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Welt-  und  Leberisan.sicht  sind  Lieblingsworte  un- 
serer Zeit;  die  Wissenschaft  überlässt  sie  dem  Tages- 
gespräch und  den  Zeitungen,  aber  sie  wird  zuweilen 
genöthigt,  auch  diese  weitschichtigen  Namen  in  ihrem 
eigenen  Interesse  strenger  und  gründlicher  zu  hand- 
haben. Für  mich  ist  es  ergreifend  gewesen,  unter 
dem  Eindruck  des  neuesten  pessimistischen  Streits  die 
AVeltanschauung  der  Vei'gangenheit  wieder  lebendig 
werden  zu  sehen.  Ich  versuchte  es,  ihr  und  ihren 
Wandelungen  nachzugehen ,  und  habe  ei*fahren ,  dass 
es  nichts  Anregenderes  giebt,  als  von  einem  Gesichts- 
punkt der  Gegenwart  aus  die  Reihe  der  Jahrhunderte 
zu  durchw^andeln.  Denn  dabei  ergeben  sich  immer 
eigenthümliche  Zusammenhänge,  und  selbst  allbekannte 
Erscheinungen  gestatten  eine  neue  Beleuchtung.  So 
ist  diese  Schrift  entstanden.  Ihre  Absicht  geht  dfiiin, 
den  erwähnten  Verhandlungen  einen  historischen 
Hintergrund  zu  geben,  um  sie  dadurch  fruchtbarer  zu 
machen,  als  sie  durch  blosse  Vergleichung  oder  Ent- 
gegensetzung  allgemeiner  Gedanken   werden    können. 
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Der  grösste  Theil  der  folgenden  Blätter  gleicht  daher 
einer  religions-  und  culturgej>ehichtliehen  Uebersicht 
innerhalb  der  durch  das  Thema  bezeichneten  Grenzen. 
Nur  die  letzten  Abschnitte  sind  der  Prüfung  des  mo- 
dernen Pessimismus  gewidmet,  denn  diese  durfte  nicht 
unterlassen  werden,  obgleich  sie  mich,  wäre  nicht 
Jener  andere  Zweck  hinzugekommen,  für  sich  allein 
noch  nicht  zum  Schreiben  würde  bewogen  haben. 

Nach  dieser  Seite  spreche  ich  hiermit  mein  Ver- 
ständniss  des  christlichen  Wesens  und  zugleich  mein 
eigenes  Lebensgefühl  aus  und  füge  kein  Wort  zur 
Vertheidigung  hinzu. 

Dagegen  will  ich  zwei  andere  Bemerkungen  nicht 
zurückhalten.  Ein  Gegenstand  wie  dieser  fordert  eine 
möglichst  weite  Umschau  und  verdient  unstreitig  auch 
vom  umfassendsten  welthistorischen  Standpunkt  aus 
in's  Auge  gefasst  zu  werden,  und  in  gewissem  Grade 
mag  dies  schon  jetzt  möglich  sein.  Ich  selbst  bin 
im  Wesentlichen  innerhalb  der  Christenheit  stehen  ^e- 
blieben,  durch  mein  Studium  sah  ich  mir  diese  Be- 
schränkung auferlegt.  Die  Universalität,  deren  ich 
bedurfte,  suchte  ich  auf  dem  christlichen  Boden,  der 
ohnehin,  wie  ich  zu  meinem  Tröste  sagen  darf,  auch 
für  eine  andere  Art  der  Behandlung  immer  der  wich- 
tigste bleiben  wird.  Sodann  wolle  der  Leser  beden- 
keiMf  welche  Art  der  Bearbeitung  für  meine  Aufgabe 
die  allein  geeignete  war.  Dogmen  haben  in  der 
Schäife  ihrer  Formen  eine  Selbständigkeit,  welche  es 
erlaubt,  sie  wie  eine  Sache  für  sich  historisch  fort- 
zuleiten: auch  Cultus  und  Verfassung  lassen  sich  noch 
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mit  Sicherheit  herausheben.     Hier  dagegen  war  nicht 
Ausscheidung,  sondern  Anknüpfung  und  Combination 
erforderlich.    Es  handelte  sich   um   einen  viel  weiche- 
ren Stotf,  der  Lehre  und  Leben.   Literatur   und   Sitte 
berührt,    um    Stimmungen,    welche  zwar  in    einzelnen 
charaktervollen    Zügen    an*s    Licht   treten,    aber   erst 
dadurch  Bedeutung  gewinnen,    dass   sie    nachweislich 
aus    einem    Ganzen    und    Gemeinsamen     entsprungen 
sind.      Es    schien    daher    nöthig,     einiges    historische 
Material  herbeizuziehen,  nicht  zu  viel,    um   nicht  den 
Weg  zu  verlieren,  nicht  zu  wenig,    um  des  allgemei- 
neren  Verbandes  gewiss  zu  bleiben.    Auch  Theorieen 
und  dogmatische  Entscheidungen   mussten  einige  Mal 
benutzt    werden,    abei-   lediglich    soweit   in    ihnen    das 
religiöse     und     sittliche     Bewusstsein    zum    Ausdruck 
kommt.      Nur   auf  diese   Weise   konnte    es   gelingen, 
das  christliche   (lottes-    und   Selbstgefühl   so   zu    ver- 
stehen,   wie    es    sich    anfänglich    als   ein    ausserwelt- 
liches    und    überweltliches   ausgeprägt   hat,    um    dann 
auf    schwierigen    Pfaden    in    die    Mittel    und    Bedin- 
gungen   einer    bildenden    Wirksamkeit    innerhalb    der 
Welt  und   für   sie  einzudringen.     Es  war    eine  Arbeit 
der  Zusammenschau,    aber   auch  der  Gestaltung'  und 
Maassbestimmung,    die  Mühe   gekostet  hat,  und  eben 
was    mir    schwer   geworden,    darin    möchte    ich    am 
Liebsten  vor  der  Kritik    bestehen.     Die  Eigenart   des 
christlichen  Geistes  verleugnet  sich    auch  nach  dieser 
Richtung    nicht:    um    so   wichtiger   ist    es,    dass    auch 
dessen  ganze  Beweglichkeit    off'enbar  werde,   und  so- 
mit    dessen    Fähigkeit,    den    grossartigen    Gang    der 
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Menschengeschichte  nnitbestmimend  zu  begleiten  und 
dem  fortschreitenden  Wechsel  der  Zustände  und  Bil- 
dungsformen sich  förderlich  anzuschliessen.  Auf  diese 
Erkenntniss  gründet  sich  das  Vertrauen,  ihm  auch 
fernerhin  anzugehören. 

Heidelberg  im  November  1875. 


Dr.  W.  Gass. 
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Vorbemerkungen. 


Der  Naine  Optimismus,  durch  Leibiiitz  in  die  Literatur  ein- 
geführt, bezieht  sich  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauch  nicht  mehr 
auf  ein  einzehies  philosopliisches  oder  theologisches  System  und  die 
in  demselben  durchgefühlte  Lehre  von  der  Güte  der  Welt  und  von 
ihren  heilsamen  Zwecken,  sondern  dient  auch  häufig  nur  zur  Bezeich- 
nung einer  vorwiegend  heiteren  und  hoflnungsvoUen  Lebensansicht, 
welcher  eine  andere  harte  und  düslere  als  Pessimismus  gegenüber- 
steht. Soviel  ich  finden  kann,  ist  der  letztere  Ausdruck  erst  in  unserem 
Jahrhundert  gebräuchlich  geworden.  Bei  dieser  Verallgemeinerung 
ist  es  nicht  gerade  nöthig,  sich  beide  Denkarten,  damit  sie  unter 
die  angegebenen  Kalegorieen  fallen,  in  äusserster  Steigerung  zu 
denken;  der  Superlativ  der  Benennung,  der  mit  dem  historischen 
Ursprung  zusammenhängt,  hat  in  unserer  Kede  oft  nur  den  Werth 
eines  Comparaliv  und  Positiv,  da  wir  bei  der  Anwendung  dieser 
Namen  nicht  immer  extreme  Standpunkte  vor  Augen  haben,  son- 
dern nur  solche,  die  sich  auch  gradweise  nähern  oder  von  ein- 
ander entfernen  können,  die  aber  doch  durch  das  Uebergewicht, 
das  sie  sich  nach  entgegengesetzten  Seiten  geben,  deutlich  ge- 
schieden bleiben. 

Das  geistige  Auge  theilt  mit  dem  leiblichen  die  Gradverhält- 
nisse der  Schärfe  und  Tragfähigkeil,  aber  indem  es  sich  die  Dinge 
verdeutlichen  will,  entsteht  zugleich  das  Bestreben,  sie  ihrer  Art 
nach  zu  verstehen,  zweckvoll  zu  betrachten  und  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  zu  verwerthen;  daraus  ergiebt  sich  eine  Beleuchtung, 
die  nicht  ebenso  gewiss  ist  wie  der  Gegenstand  selbst.  Schon  bei 
demselben  Individuum   kann   diese  Auffassung  durch   den  Wechsel 


GaSj,    Opüiiiiaiiiua    luul   Pciiiniisuiua. 


1 


■xl^ 


ü^ 


ei 

4n 


der  Stimmungen  iviodifieirt  werden,  noch  mehr  bei  verschiedenen 
vermöge  der  Ungleichheit  de-.*  Anlage  und  des  subjecliven  Interesse's. 
Hell  und  dunkel.  Licht  vm\  Schatten,  Gunst  und  Ungunst,  Freude 
und  Leid,  Hemmung  und  FÖi'derung  sind  Gegensätze,  nach  welchen 
ein  Angeschautes  sich  in  uns  abspiegelt,  aber  die  Veranschlagung 
und  Vertheilung  derselben  wird  auch  durch  unsere  eigene  Emplin- 
dungsweise  mitbestimmt.  Je  nachdem  wir  der  heiteren  oder  der 
trüben  Farbengebung  uns  bereitwilliger  zuwenden ,  je  nachdem 
wir  unserer  Kigenthiimlichkeit  nach  zur  F^ukolie  oder  Dyskolie 
neigen,  werden  auch  jene  anderen  Namen  auf  uns  Anwendung 
finden.  Zwar  die  ganz  einfachen  und  starken  Eindrücke  wirken 
zwingend  und  lassen  sich  nicht  umdeuten,  so  wenig  als  ein 
schriller  Weheruf  für  einzelne  Ohren  den  Klang  einer  Segensstimme 
annehmen  kann;  aber  diese  durchschlagenden  Laute  haben  eine 
Menge  von  weniger  grellen  Mitteltünen  zwischen  und  neben  sich, 
die  ungleich  in  der  Menschenbrust  wiederhallen  und  darum  auch 
den  Eindruck  der  Harmonie  oder  Disharmonie  des  Ganzen  für  sie 
beeintlussen.  Man  sagt,  der  Barometer  sei  im  Steigen  begrifl'en, 
sobald  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  sich  wölbe;  aber  ob  diese 
Wölbung  bereits  eingetreten  sei  oder  noch  nicht,  ist  zuweilen 
schwer  zu  sagen,  und  der  Wunsch  kann  dabei  in's  Auge  treten. 
Noch  weit  mehr  untcMliegen  die  kleineren  und  doch  nicht  gleich- 
gültigen LebergängG  einer  geistigen  Bewegung  dem  Schicksal,  in 
ungleicher  Weise  abgeschätzt  zu  werden.  Ein  halbbewölkter 
Himmel  erregt  nur  ungewisse  Aussichten  \'\\v  das  Morgen,  der 
Name  Lauf  der  Welt  verbindet  sich  mit  ungefähren  Vorstelhnigen; 
da  nun  jeder  grossen  Anschauung  weltlicher  Veränderungen  und 
menschlicher  Zustände  Einiges  von  dieser  unbeslinunten  und  darum 
sehr  deutbaren  Grösse  beigemischt  ist:  so  werden  dadurch  auch 
die  im  Einzelnen  sicheren  Züge  allgemeiner  Lebensbilder  einer  ab- 
weichenden Beurtheilung  ausgesetzt. 

Niemand  bestreitet,  dass  diese  Abstufungen  wirklich  auf  eine 
qualitative  Verschiedenheit  der  Neigung  und  des  geistigen  Sehver- 
mögens zurückweisen,  und  zwar  ist  die  Dift'erenz  eine  naturartige, 
die  durch  Bildung  und  Gesinnung  zwar  gemildert,  aber  nicht  aus- 


gelöscht wird.  Wir  sind  längst  an  die  Berechtigung,  ja  an  die 
menschliche  Nothwendigkeil  einer  solchen  doppelten  Spiegelung 
gewöhnt  und  suchen  von  ihi'  Vortheil  zu  ziehen.  Wenn  eine  be- 
deutende Angelegenheit  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  und  gleich- 
sam durch  zweierlei  Perspective  wiedergegeben  uns  vor  Augen 
tritt:  so  scheint  dies  den  Nutzen  eines  Stereoskops  zu  gewähren, 
welches  die  Gestalten  lebensvoller  und  plastischer  hervorhebt, 
mögen  sie  dann  auch  erst  in  uns  selber  ihre  letzte  Erklärung 
finden.  Nun  giebt  es  aber  keine  breitere  Angelegenheit  als  Welt 
und  Leben,  sie  sind  der  unerschöpfliche  Gegenstand  des  Nach- 
denkens, und  ihre  reale  und  ideale  Wahrheit  darzustellen,  die  un- 
endliche Aufgabe  der  Historiker,  Denker  und  Dichter.  Und  nicht 
farblos  sollen  sie  ihre  Bilder  entrollen,  lieber  wird  ihnen  gestattet, 
ihr  eigenes  Licht  zuversichtlich  voranzutragen,  sei  es  auch  ein  ein- 
seitiges. Dichter,  Geschichtschreiber  und  Philosophen  sind  Dol- 
metscher der  geistigen  Welt,  und  diese  beweist  nur  ihren  eigenen 
Reichthum,  wenn  sie  einer  umfassenden  Gebu'gsaussicht  ähnlich, 
die  sich  erst  vollständig  entfallet,  indem  sie  am  Morgen  und  Abend, 
bei  vollem  und  bei  gebrochenem  Sonnenlicht  zum  Besuch  einladet, 
~  ebenso  ihre  Bewohner  zu  oftmaliger  und  von  entgegengesetzten 
Umständen  begleiteter  Untersuchung  auft'orderL 

Handelt  es  sich  nur  darjun,  diese  Divergenzen  als  eine  stets 
wiederkehrende  Thatsache  nachzuweisen  und  mit  Beispielen  zu  er- 
läutern: so  werden  wir  durchaus  innerhalb  der  individuellen  und 
subjecliven  Sphäre  festgehalten.  Alle  grossen  Verkündiger  des 
Seienden  oder  des  Wirkenden  und  Geschehenen  haben,  indem  sie 
von  diesem  handelten,  auch  ihr  eigenstes  Lebensgefühl  ausge- 
sprochen. Historiker  wie  Herodot,  Thucydides,  Livius, 
Tacitus,  Gibbon  u.  A.  lassen  sich  wohl  danach  unterscheiden, 
ob  sie  einer  erhebenden  oder  niederschlagenden  Beurtheilung  der 
Menschengeschichte  Vorschub  leisten,  und  in  ähnhcher  Weise 
könnten  die  Plato  und  Aristoteles,  die  Stoiker  und  die  Epi- 
kuräer,  die  Hume,  Spinoza,  Leibnitz  und  Kant,  die  Göthe 
und  Byron  verglichen  und  gruppirl  werden;  es  wäre  eine  psy- 
chologisch-interessante Mühe,  obgleich  für  sich  allein  eine  unfrucht- 


baro,  welche  der  Skeptieismus  fiir  sich  ausbeuten  würde.  Unsere 
Aufgabe  kann  dabei  nicht  stehen  bleiben.  Wir  setzen  voraus, 
dass  Optimismus  und  Pessimismus  auch  ein  objeetives  Recht 
haben,  dass  sie  sich  gegenseitig,'  beschränkend,  ablösend  und  stei- 
gernd als  allgemeine  Wahrheiten  und  Wirkungen  die  Jahrhunderte 
durchwalten  und  in  das  Gesammlbewusstsein  eindringen,  dass  sie 
in  den  Weltmächten  selber  Gestalt  gewonnen  haben.  Nun  giebt 
es  aber  keine  grössere  Weltmacht  als  die  Religion,  für  uns  die 
christliche,  welche  keine  blosse  Weltmacht  ist;  sie  ist  vor 
allen  berufen,  ihr  Zeugniss  abzugeben,  an  sie  treten  wir  mit  der 
Frage  heran,  welche  Stellung  sie  zu  den  erwähnten  Denkweisen 
einnimmt.  RIosse  Dogmen  können  darüber  keinen  hinreichenden 
Aufschluss  geben,  auch  nicht  allein  sittliche  Grundsätze,  obgleich 
diese  schon  eher  in  Retracht  kommen,  sondern  es  wird  nöthig 
sein,  die  religiösen  und  sittlichen  Motive  und  Maassstäbe  des 
Christenthums,  die  sein  Wellleben  bedingen,  in  Untersuchung  zu 
ziehen.  Die  Reantwortung  selber  kann  natürlich  auch  in  systema- 
tischer Weise  unternommen  werden,  und  dazu  bietet  theils  die 
Ethik  theils  die  Darstellung  vom  Wesen  des  Christenthums  Gelegen- 
heit'). Wir  haben  der  Form  einer  historischen  Erörterung  deshalb 
den  Vorzug  gegeben,  weil  uns  darum  zu  thun  war,  den  Gang 
des  christlichen  Geistes  und  dessen  fortschreitende  Ge- 
staltungen  nach    der   Folge   der   Zeitalter   zum    Verständniss    zu 

bringen. 

Zunächst  wäre  nochmals  zu  sagen,  was  die  vorangestellten 
Namen  Vür  uns  bedeuten.  Einfache  und  feststehende  Grössen 
werden  nach  ihrem  Inhalt,  bewegliche  und  zusanunengeselzte  nach 
ihren  summarischen  Verhällnissen  beurtheilt.  Durch  Vor-  und 
Rückschau  wird  eine  Uebersicht  erreicht,  und  wer  das  Redürfniss 
hat,  diese  mit  flinweisung  auf  ein  glückliches  Resullat,  also  ver- 
trauensvoll abzuschliessen,  mag  er  dabei  an  lloft'nung  oder  Resitz 
oder  an  Reides  denken,  muss  Optimist  genannt  werden,  sein 
Widerpart   erklärt   sich   alsdann    von    selbst.      Der   Eine   mag   sich 

*)  Ünlfr    den    neueren    MoruJlheologen    hat    Martensen    unserem   Thema    einen 
inleressaDlen  Al>schnitt  gevndmet.     Christliche  Ethik,   I,  S.  230  ff, 


durch  seine  Auffassung  bis  zur  oberflächlichen  Schönmalerei  und 
zutu  Leichtsinn,  der  Andere  zur  krankhaften  Düsterseherei  und 
V^erkleinerungssucht  liinreissen  lassen.  Reide  halten  sich,  soweit 
ihr  Urtlieil  überhaupt  einen  bestimmten  Ausdruck  erlangt,  an  die 
Reschaffenheil  des  Weltlichen,  an  Zustände,  Erfolge  und  Aussichten, 
und  wir  haben  zu  erwägen,  nach  welcher  Seite  ihnen  dabei  die 
christliche  Religion  in  der  Gestalt  einer  allgemeinen  Welt-  und 
Lebensansicht  entgegenkommt.  Verhält  sie  sich  zu  diesen  Einseilig- 
keiten der  Releuchtung  etwa  neutral,  oder  wenn  dies  nicht  der 
Fall  sein  kaim,  welchem  Standpunkt  rückt  sie  näher?  Welches 
Licht  oder  welchen  Schatten  verbreitet  sie  über  die  menschlichen 
Angelegenheiten,  welches  natürliche  und  sittliche  Lebensgefühl  hat 
sie  in  sich  genährt  oder  aus  sich  erzeugt  und  durch  den  Gang 
ihrer  Entwicklung  begünstigt,  und  wenn  wirklich  beide  Richtungen 
in  ihr  Spielraum  gewonnen  haben,  wie  vcrtheilen  sie  sich,  und 
welche  erscheint  als  die  vorzugsweise  berechtigte  und  ausschlag- 
gebende? Damit  sei  die  Frage  fornuüirt,  an  welche  die  nach- 
stehende Untersuchung  anzuknüpfen  hat?  Nicht  der  Ursprung  des 
Christenthums  allein,  auch  dessen  Geschichte  als  die  reichste  Aus- 
legerin seines  Wesens  möge  darüber  Aufschluss  geben.  Mit  dem 
Optimistischen  und  dessen  Gegentheil  kann  daher  für  unseren 
Zweck  nur  eine  gewisse  Art  der  Schätzung  und  Nichtschätzung 
des  Irdischen  gemeint  sein,  folglich  etwas  ganz  Allgemeines  und 
Qualitatives,  womit  nicht  geleugnet  wird,  dass  noch  eine  andere 
und  speciellere  Reziehung  möglich  ist.  Denn  auch  die  Reurlhei- 
lung  des  persönlichen  Handelns  unterliegt  oft  geiuig  den  Einflüssen 
einer  vorauswirkenden  Gunst  oder  Ungunst,  und  wer  von  vorn 
herein  gestiinmt  ist,  einer  ihm  fremden  Handlungsweise  schlechtere 
oder  bessere  Motive  unterzulegen,  kann  ebenfalls  Pessimist  ^oder 
Optimist  genannt  werden.  Dasselbe  gilt  von  Parteien,  und  wir 
werden  Gelegenheit  haben,  auch  diese  zweite  Anwendung  zu  be- 
rücksichtigen. 

Uebrigens  sei  erinnert,  dass  die  erste  Ueberschrifl  dieser  Ab- 
handlung durch  die  zweite  ergänzt  wird;  durch  jene  Namen  soll 
keineswegs  der  ganze  Inhalt  des  Folgenden  umgrenzt  werden,  wir 
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bedienen  uns  derselben  nnr  als  wichtiger  Gesichtspunkte,  auf 
welche  die  zu  .gebende  Charakteristik  abschnittsweise  zurück- 
weisen  wird. 

Ihrem  Wesen  nach  kann  die  Religion  niemals  schlechtweg  den 
Erfahrungen  der  Traurigkeit  zugehören,  sonst  würde  sie  gar  nicht 
als  menschliches  Bedürfniss  ergriffen,  noch  als  theures  Eigenthum 
überliefert  sein.  Immer  behauptet  sie  von  sich,  aus  der  Höhe  zu 
stanunen  und  Kunde  zu  geben  von  einer  Kegion,  aus  welcher  die 
Macht  und  Entscheidung,  aber  auch  die  Hülfe  kommt.  Von  Furcht 
und  Resignation  allein  lebt  sie  nicht,  denn  das  Göttliche,  das  sie 
mittheilt  oder  darstellt,  kümligt  sich  als  ein  Vollkommneres  an 
gegenüber  dem  Irdischen,  aber  sie  kann  nicht  umhin,  auch  dieses 
Letztere  zu  sich  selber  in  eine  Beziehung  zu  setzen,  die  ihm  einen 
Werth  verleiht.  Natur  und  Welt  und  menschliche  Erlebnisse  lässt 
keine  Religion  von  der  in  ihr  selbst  enthaltenen  Causalitätganz  unab- 
hängig sein,  sie  ist  jederzeit  genöthigt,  unter  die  Wirkungen,  die 
von  dieser  auf  jene  übergehen,  auch  wohlthätige  aufzunehmen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  wird  das  Göttliche  geglaubt,  der  Äntheil 
an  ihm  soll  unter  Bedingungen  auch  befriedigen  und  beglücken, 
und  dazu  eben  liefern  irdische  Stoffe  das  Medium  ').  Mögen  ein- 
zelne Religionen  sich  meist  aus  schreckhaften  pjndrücken  zusammen- 
setzen, an  Einer  Stelle  müssen  Segen  und  Trost  durchbrechen, 
denn  für  diesen  hat  jede  Religionssprache  einen  W^ortvorrath. 
Ebenso  wenig  kann  das  Chrislenthum  in  einen  allgemeinen  Pessi- 
mismus auslaufen,  seine  Signatur  ist  längst  darin  gefunden  worden, 
dass  es  sich  über  die  sehnsuchtsvolle  Düsterkeit  des  Orientalismus 
erhebt,  aber  auch  über  die  leichlsiimige  Heiterkeit  des  Hellenismus 
und  den  Tugendstolz  des  Römerthums.  Christliche  Gedanken  um- 
spannen und  überfliegen  das  Universum,  um  nach  der  Richtung 
des  Aufgangs  und  des  Niedergangs  eine  freie  Aussicht  zu  eröffnen. 
Die  Frage  nach  dem  Woher  und  Wohin  fordert  die  gleiche  Aus- 
kunft, die  Eine  Macht  des  Ursprungs  soll  auch  als  das  wahre  Ziel 

*)  Bösen  kränz,  noch  weiter  gehend,  behauptet  sogar  in  dem  Artikel  Optimis- 
mus bei  Ersch  und  Gruber,  keine  Beiigion  bezweifle  die  Vollkommenheit 
der  Welt. 


anerkannt  werden,  in  welchem  zuletzt  alles  Zeitliche  endet.  Zwischen 
diesen  äussersten  Punkten  dehnt  sich  eine  unendliche  Fläche  aus, 
luid  auf  ihr  ruhen  allerdings  die  schwersten,  aus  Well-  und  Natur- 
und  Willensstoff  aufgehäuften  Wolken;  aber  eine  offenbarende 
Thalsache  hat  sie  gelichtet,  und  wie  sie  nicht  aus  dem  Ewigen 
stanunen:  so  können  sie  auch  für  die  Religion,  d.  h.  für  Glaube 
und  Liebe  nicht  undurchdringlich  sein.  Doch  genug!  denn  wir 
wollen  ja  hier  keine  Antwort  vorwegnehmen.  Auch  bedarf  die 
Reihenfolge  der  Abschnitte,  unter  welche  wir  unseren  Stoff  ver- 
theilt  haben,  keiner  Rechtfertigung,  sie  ergiebt  sich  aus  der  von 
uns  gewählten  historischen  Form  von  selbst. 


(L 

Biblische  Anschauungen. 

Das  vorchristliche  Alterthum  bildet  einen  Kreis  für  sich,  aber 
•es  hat  die  Bestrebungen,  deren  es  überhaupt  fähig  war,  religiös, 
poetisch  und  philosophisch  in  fast  erschöpfender  Vollständigkeit 
dargelegt  als  Hoffnung  und  Furcht  oder  Verzichtleislung,  als  Leicht- 
sinn und  Siiuienlust  wie  als  unerschütterliche  Ruhe,  als  Sehnsucht 
nach  der  höheren  Stufe  der  Gottähnlichkeit  wie  als  oberflächliche 
Hingebung  an  die  Erscheinungen,  als  Idealismus  und  Empirismus, 
Stoicismus  und  Epikuräismiis,  endlich  als  ernstes  Interesse  an  dem 
Wirklichen  im  Sinne  des  Aristoteles,  der  das  Leben  weder  ver- 
schmähen noch  zu  einer  erträumten  Vollkonunenheit  emporschrauben, 
sondern  gelten  lassen  will  als  das  was  es  ist,  ohne  einen  unaus- 
führbaren Maassstab  nützubringen.  Die  Bestimmung  des  höchsten 
Lebenszwecks  fällt  entgegengesetzt  aus,  hiernach  vertheilen  sich 
die  griechischen  Philosophenschulen  in  zwei  Gruppen,  auf  der  einen 
Seite  die  Epikuräer  und  Skeptiker,  auf  der  anderen  die  Pla- 
toniker,  Stoiker,  Neuplatoniker,  iu  einer  gewissen  Mitte,  doch  den 
Letzteren  angenähert  Aristoteles;  von  jenen  wird  die  schwache  und 
furchtsame,  von  diesen  die  starke  Gesinnung  vertreten.     Der  Epi- 
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kiiraer  hält  sieh  an  die  Lust  und  verwendet  alle  Mühe  darauf,  sie 
mit  einiger  Tugend   zu  verknüpfen;   der  Stoiker    erhebt   sich  über 
Freude  und  Schmerz  zu  einer  leidenschaftslosen  Fassung,    er  will 
nur  sich  selbst  und  seiner  Pflicht  angehören,  mag  auch  Alles  um 
ihn  her   untreu  werden,   und  da   ihm   seine  Standhaftigkeit  Entsa- 
"un-en  aufnöthiiit:  so  scheint  er  sich  statt  des  Wohlgefühls  gerade 
die   Härte    des   Menschenlooses    aufzuerlegen.      Dennoch    ist    seine 
Stellung  die  besser  gesicherte.     Henn  jener  Andere  bleibt  ewig  in 
Gefahr,   dem  Uebel,    das   er  flieht,   selbst   anhcini/ufallen;    was   er 
sucht,  erreicht  er  nicht,   seine  Moral  wird  zur  klugen  Berechnung 
der  Umstände,  und  abhängig  von  dem  Zufall  der  Genüsse  wird  er 
durch  keinen  Glauben  an  eine  höhere  Leitung  der  Dinge  aufrecht 
erhalten,  während  der  Stoiker  sein  eigenes  Pflichtprincip  schon  in 
den  Einrichtungen  der  Natur  vorgezeichnet  findet  und  alle  Schick- 
sale aus  einem  göttlichen  Walten  innerhalb  des  Universums  herzu- 
leiten   bereit    ist.     Dem    ersteren   Standpunkt    liegt   der  Egoismus 
unmittelbar   nahe,   der  sich   freilich,    wie   reichlich   geschehen   ist, 
auch  dem  anderen  zugesellen  kann.     Auch  entspricht  dieser  Gegen- 
satz  nicht  genau  demjenigen,   der   uns  hier   beschäftigt.     Aber  es 
erklärt  sich  doch  leicht,  dass  und  warum  man  später  die  Epikuräer, 
weil  sie  in  unfrommer  Selbstgenügsamkeit  ihre  Lehre  auf  die  Hoch- 
schätzung der  Lust  gründeten,   dem  Pessimismus   zugewiesen,   die 
Stoiker  dagegen  vermöge  ihrer  sittlich-religiösen  Anerkenmmg  einer 
erhabenen,    wenn   auch   pantheistisch    vorgestellten   Weltmacht  als 
Vertheidiger   des   Optimismus    bezeichnet    hat.      Optimisten    sollten 
sie  deshalb  gewesen  sein,  weil  sie  gross  dachten  von  dem  Ganzen, 
statt  es  in  vergängliche  Glücksgüter  zu   zerstückeln.     Die   neueren 
Verhandlungen  über  Leibnit/.'s  Thcodicee  haben  deshalb  bis  auf 
die  Grundgedanken  des  Stoicismiis  zurückgeleitet,  und  es  liess  sich 
anführen,   dass  selbst   von  Seneca   die  Vollkommenheit   des  Uni- 
versums gepriesen  worden  ').     Nicht  minder  ergab  sich,  dass  nach 
der  Lehre  des  Plotin  und  der  Neuplatoniker  in  dem  stufenmässigen 
Antheil   der   Welt   am   Göttlichen,    zu    welchem   sich  Jeder    durch 

1)   M.  H.  Keiohard,  Comment.  de  mundo  opiimo  praesertim  ex  Stoicorum  sen- 
tontia,  Torg.  1738. 


9 

Reinigung  und  Tugend  von  der  Materie  aus  erheben  soll,  zugleich 
deren  Rechtfertigung  enthalten  sei. 

Das  Religionsbewusstsein  der  Hellenen  spricht  sich  am  Eigen- 
thümlichsten  in  dem  Gebet  der  alten  Spartaner  aus,  dass  die  Götter 
ihnen  zu  dem  Guten  auch  das  Schöne  geben  möchten.  Das  Schöne 
wollten  sie  nicht  entbehren,  ja  es  war  ihnen  gewisser  als  das  Gute 
selber,  dem  jenes  nur  als  Zugabe  dienen  sollte.  Der  Sophokleische 
Spruch:  evöalfioveg  olat  xaxiov  oyevozog  aliov'),  lässt  eich 
auch  als  religiöses  Motto  anwenden,  die  Religion  soll  ihn  wahr 
machen.  In  der  That  aber  ist  er  mir  ein  identisches  Urtheil, 
dessen  Prädicat  nicht  viel  mehr  besagt  als  das  Subject.  Wer  sind 
nun  die  Glückseligen,  worin  besteht  das  Uebel,  worin  das  Gute? 
Der  sittliche  Gehalt  beider  Vorstellungen  blieb  schwankend,  ebenso 
schwankend  wie  der  religiöse  Standpunkt  selber. 

Nur  die  altteslamentliche  Religion  als  die  der  heiligen,  sittlich 
begründeten  und  gesetzlich  niedergelegten  Bundesgemeinschaft  mit 
dem    alleinigen  Gott   besitzt   in   ihren   positiven   Schranken   Einheit 
und  Festigkeit.     Auch  unter  ihrer  Herrschaft  kann  sich  das  Lebens- 
gefühl als  Hoffnung,  Sorge  und  Furcht,  als  Stolz  und  Verzagtheit 
allseitig  entwickeln,    ja   bis  zur   Entartung  ausschweifen,    und   es 
bleibt   dem   Menschen   un verwehrt,    Leid   und    Freude,    Wohl   und 
Wehe,   Gewimi  und  Verlust  als  solche  naturgemäss  zu  empfinden; 
aber  alle  diese  Wechsel  erhalten  aus   dem  Verhältniss  zu  Gott  ihr 
entscheidendes   Regulativ.     Alles  kommt    von    Gott,    und   für    die 
Gegensätze    der   Erfahrung    giebt    es    nur    Eine    letzte    Erklärung. 
Gottesfurcht  und  Rechtschaffenheit,  Frömmigkeit  und  Gewissen  ver- 
binden   sich    in    demselben   Ganzen    des   Dekalogs.      Der  Weisheit 
Anfang    ist    die   Gottesfurcht,    sie    empfängt    die  Verheissung    des 
Lohnes,   wie   auf  Ungehorsam  und  Untreue   auch  die  Strafe  folgt; 
aber   nicht    nach   gleichen  Maassen    sollen   sich    beide    verbreiten, 
sondern    mit    einem    trostreichen    optimistischen   Uebergewicht   des 
Segens,    der  sich  unendlich   viel  reichlicher  vererben    wird  als  die 
strafende  Heimsuchujig  (2  Mos.  20,  5.  6).     Den   Wandel   der  Ge- 
rechten   kennt  der   Herr  und'  lässt  sie  selber  gedeihen    wie  den 

»)  Sophocl.  Anlig.  vs.  583. 
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Baum  an  Wasserbächen,  aber  der  Weg  der  Frevler  führt  zum  Ver- 
derben.    Mit    dieser   l  eberzeugung    eröft'net    sich    das   Psalmbuch, 
und  im  Ganzen  drückt  es  den  zur  lluhe  gekonnnenen  Standpunkt 
des  hebräischen  Glaubens  aus,  welcher  nicht  davon  ablassen  will, 
den    Verband    zwischen    Frömmigkeit    und    Glückseligkeit,    auch 
irdisches  Wohlsein  mit  eingerechiu;t,  sowie  den  gegentheiligen  Zu- 
sammenhang  als   gesichert   anzusehen.      L'ebel   uiul   Böses  werden 
als  Thatsachen  hingestellt,  aber  es  giebl  keine  Nalurordnung,  welche 
dem  IVeien  und  gnädigen  oder  auch  dem  richterlichen  Gotteswillen 
widersprechen  könnte.    Auch  würden  einzelne  persönliche  Geschicke 
schwerlich  ausgereicht  haben,  den  Vergeltungsglauben  zu  erschüttern. 
Als  aber  das  ganze  Volk  durch  die  schwersten  Krl'ahrungen  selbst 
über  ihr  damaliges  Verschulden  hinaus   gebeugt  wurde,   als  die 
Propheten,  die  Ausleger  der  höchsten  Kathschlüsse,  wohl  die  erste, 
aber  nicht  die  zweite  Hallte  ihrer  Verheissung  erfüllt  sahen,  ihnen 
selbst  aber  der  Segen   ihrer  Arbeil  bitler  vorenthalten  schien:    da 
tauchte  aus  der  fronunen  Zuversicht  der  Zweifel  auf  und  mit  ihm 
das   Problem,    an    dessen    Lösung    ganze   Generalionen    gearbeitet 
haben.     L  nd  jetzt  kam  es  dahin,  dass  sich  den  Zeitgenossen  auch 
an    hervorragenden    Persönlichkeilen   ein    greller   Widerspruch    von 
Glück  und  Verdienst,    von  Tugend   und  Lohn   nach   beiden  Seiten 
hin  unverschleiert  und  herausfordernd  für  das  herrschende  Lrtheil 
vor    Auiien   stellte.      Der   allgemeine    Weltgott   bleibt    unangetastet, 
aber  an  den  Gott  des  Menschenlebens  richtet  sich  die  schmerzliche 
Klage   über    eine   ungerechte,    weil    der    göttlichen    Zusage   selber 
widersprechende  Verwaltung  der  Geschicke. 

Das  Buch  Iliob  als  das  grossartigste  diesem  Problem  gewid- 
mete Schriftstück  des  A.  T.  hat  bekanntlich  nicht  <lie  Absicht,  die 
überlieferte  Vergcltungslehre  überhaupt  aus  den  Fugen  zu  bringen 
oder  mit  einer  anderen  zu  vertauschen,  welche  jede  Schwierigkeit 
überwindet.  Ks  lässt  sie  bestehen,  aber  nicht  in  der  doctrinären 
Schärfe,  mit  welcher  sie  von  Hiobs  Freunden  wiederholt  wird, 
sondern  ergänzt  und  veredelt  durch  Erwägungen,  welche  die 
Stellung  des  Betroftenen  zu  dem  ihm*  auferlegten  Leiden  verändern. 
Der  Dichter,   wie  er   m  diesem  Werke  so   oft  den  blossen  Denker 
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vergessen  macht,   verfährt  um  so  poetischer,  da  er  seine  Antwort 
keiner    abschliessenden    Formel    anvertraut,    die    der    Hoheit    des 
Gegenstandes  nicht  entsprechen  würde,  sondern  sie  mehr  aus  der 
Gedankenfolge  seiner  Darstellung  erschliessen  lassen  will.     Wirklich 
ist  es  Sünde,  was  sich  durch  Leiden  straft,    wie  die  Gerechtigkeit 
durch   göttliche   Wohlthaten   belohnt    wird,    aber   der  Verlauf  des 
Gedichtes   giebt   Anleitung,    die   Trübsal    auch    in    ihrer    sittlich 
läuternden    Einwirkung,   folglich   als  heilsame  Prüfung  anzusehen. 
Selbst  der  Gute   kaim   über  das  Maass  seiner  Verschuldung  dem 
Uebel  unterworfen  werden,  aber  er  erhält  dadurch  zur  Bewährung 
eines  ausharrenden  Gottvertrauens  Gelegenheit;   für  ihn,  der  auch 
in  der  bittersten  iNoth  nicht  wanken  noch  abweichen  will  von  der 
alten  Treue,  sondern    vielmehr  im    Aufblick  zu  Gott  sich   an   die 
menschliche  Kurzsichtigkeil  mahnen  lässt,    bleibt  die  Hoffnung  auf 
eine  endliche  Wiederkehr  des  Segens  dennoch  stehen.     Die  richter- 
liche Auffassung   wird   also  durch    eine   ethische  und   religiöse  er- 
weitert und    vertieft.     Nehmen    wir  den  Schluss  hinzu,   so  scheint 
sich   folgender   Sinn   zu   ergeben:    Wenn   der  Gerechte   leidet,    so 
soll  auch  dies  zu  seinem  Heil  gereichen  und  schUessli<!h  vielleicht 
zum   guten  Ende   ausschlagen.     Die   Erfahrung,   —    denn  auf  ein 
jenseitiges  Leben  wird  nicht  gerechnet,  —  vermag  allein  über  die 
Zweifel    und   Widersprüche,    die    aus    ihr    selber    stammen,    auch 
wieder  zu  erheben;    wir  aber  haben  uns  durch  Demuth,  frommen 
Gehorsam   und  Geduld    in   den  Stand   zu  setzen,   dem  letzten  Er- 
folge mit  Hoffnung  entgegen  zu  gehen  '). 

Mit  diesem  Gedicht  berührt  sich  in  manchen  Punkten  auch 
die  zweite  Schrift,  die  in  unserem  vorchristlichen  Hintergrund  nicht 
fehlen  darf,  das  weit  jüngere  Buch  Koheleth,  in  welchem  die 
Frage  nach  der  Vergeltung  gleichfalls  hingeworfen  und  summarisch 
erledigt  wird  (Pred.  Sal.  8,  14.  16.  11,  9.  12,  13).  Betrachtet  man 
dieses  Buch  nur  als  lose  Spruchreihe:  so  bietet  es  zahlreiche  und 
z.  Th.  höchst  sinnvolle  sittliche  und  religiöse  Beherzigungen  und 
praktische  Beobachtungen,  die  sich  jedoch  nicht  immer  gegenseitig 

»)  Vgl.  Hiob,   bearbeitet  von  Di II mann,   S.   16  der  Einleitung.     H.  Schalt/, 
Alttestam.  Theologie,  11,  S.  12211. 
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bestätigen,    sondern    einigemal    zurücknehmen    oder   beschränken. 
Als  Ganzes  angesehen   hat   es  dagegen   seine  eigene  und   von  der 
des  Hiob  weit  abweichende  Tendenz,  und  wer  sich  von  dessen  Er- 
gebniss  unbefriedigt  abwendet,  wird  doch  nicht  umhin  können,  dem 
Verfasser   seine   volle  Theilnahme   zu  schenken.     Der  Schriftsteller 
^'ird  uns  im  Lesen  ganz  gegenwärtig  als  heller  Kopf  und  lebhaftes 
ja  inniges    und  tiefes  Gemülh;    in  keinem   gewöhnlichen  Menschen 
werden   solche   Eindrücke   so   stark   nachklingen,    von   Keinem    so 
unumwunden  wiedergegeben  vn erden.     Er  hat  Vieles  bedacht,  viel- 
leicht versucht  und  gewagt,  jetzt  will  er  eine  Sunnne  menschlicher 
Existenz   ziehen    als  Niederschlag  seiner  Erfahrungen.     Aber   nicht 
^as  der  Einzelne  leidet,  beschäftigt  ihn,  sondern  was  er  erreicht 
oder  nicht  erreicht;  daher  werden  die  menschlichen  Bestrebungen 
mit  ihren  Erfolgen  verglichen,  und  siehe  da,  je  hochtliegender  sie 
sind,   desto  mehr   erweisen   sie  sich   als    fruchtlos,   denn  die  Welt 
nimmt  sie  auf  in  ihren  stets  wieder  zum  Anfang  zurücklenkenden 
und  jede  Mühe  vereitelnden  Kreislauf,  und  der  Zeitenwechsel  weist 
allem  Thun  und  Lassen   seine  Stelle   an,    aber   nur  damit  es   vom 
Nächsten    verdrängt    und    verschlungen   werde.      Das   Menschenloos 
scheint  sich  dem  thierischen  gleichzustellen,  derselbe  Lebenshauch, 
•der   Allen   Dasein    giebt,    derselbe   Staub,    in    den    Alle    vergehen 
(3,  19.  20).     Auf  diesen  Refrain  von  der  Menge  der  Arbeiten  und 
der  Nichtigkeit  des  Ertrages  und    von  dem  Gesetz  der  Wiederkehr 
des  Gewesenen,    der   Erneuerung    und   Verallung,    der  Erinnerung 
und  Vergessenheil,   lenkt   der   Schriftsteller   mehrmals    wieder   um. 
Alle  Tage  des  Menschen  siiul  schmerzvoll,   Kununer  ist  sein  Theil, 
selbst  des  Nachts  ruhet  sein  liei-z  nicht  (2,  23).    Alles  menschliche 
Streben  droht  unter  der  Gewalt  dieser  Eitelkeiten  zu  erliegen,   und 
doch  sollen  wir  nicht  ganz  ohne  Trost  bleiben.     Eine  Weile  blickt 
der  Beschauer  gleichsam  über  diesen  trüben  Alles  verschlingenden 
Strom  hin,   bis  5hm  einige  grüne  Gipfel  und  einladende  Ufer  auf- 
tauchen, welche  beweisen,  dass  die  Welt  dennoch  kein  leeres  Ge- 
wirr   von    täuschenden   Wegen   und    entrückten   Zielen    sei.      Zwar 
die   grossen  Unternehnmngen    gewähren    keine   Aussicht,    sie   sind 
nur  Haschen  nach  Wind,    deshalb  werden  geflissentlich  alle  Höhe- 
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pnnKte   herabgesetzt,   die   FernsiclUen   verkürzt    un.l    die  mensch- 
lichen  Kühnheiten   eingedämmt;    dafür   erWnet  sich   ein   mittlerer 
Lebensranm,   .welcher  immer  noch  ausreicht,   um   kleine  Ansiede- 
lungen menschlicher  Glückseligkeit  z«  gestatten.  Wer  also,  statt  nach 
hohen  Dingen  zu  trachten,  das  Gute  jedes  Tages  dankbar  annimmt, 
.ver  Jugend  und  Sonnenschein,  Wein   und  Liebe   fröhlich  geniesst 
und   das   Gesetz  der  Zeit  zu  Gunsten  eines  bescheidenen  Woblge- 
fiihls    zu   beherrschen   versieht,    ^Nird    nicht    unbefriedigt    bleiben. 
(Vgl.   Pred.   Sal.   6,   17.   8,    15.    10,   9.    11,   7.  ff.).     Und  dies  ist 
die   Zunucht  des  Predigers,    nach    vielen    Irrfahrten   weist  er  alle 
Wünsche   in   eine   engere   Heima.h,   die   es  allein   möglich  mache, 
an    dem    kurzen  Dasein    des  Menschen    noch    einiges   Gefallen  zu 
fmden.      Dorthin    begleitet  ihn    auch    seine    Frömmigkeit,    «eiche 
als    Gottesfurcht    und    Gehorsam    das    Ende    alh'r    Lehre    bildet 

(12    13    14^)- 

'  i;m  den  Geist  beider  Schriften  zu  verdeullichen,  scheint  eine 

kurze  Vereleiehuna  angemessen.     Die  erstere  ist  religiös -schwung- 
voll im  grossen  Stil,   die   andere   kunstlos  retleclirend ,   sententios. 
modern,  aber  auch  weit  tiefer  eingetaucht  in  das  Weltgefühl.    Im 
Koheleth  kommt  das  religiöse  Princip  nicht  zu  seinem  Recht,  der 
Verfasser    lässt  es  wohl    stellenweise   mitreden,    aber    ohne   einen 
durchg. eilenden  Gebrauch  von  ihm  zu  machen,  daher  wirft  er  gar 
nicht  die  Frage  auf,  wie  sich  die  vielen  Kilelkeilen,   denen  er  be- 
«e-nel  ist,   zu   den   göttlichen  Anstalten   und  Absichten  verhallen. 
Nodi   weniger   wird    die   clirislliche   Ansicht  befriedigt,    denn    der 
Prediger  stellt  nichts  Ganzes  und  Gemeinsames  hin,   an   dem  sich 
Viele  betlieiligen,  sondern  er  ergehl  sich  in  Einzelheilen  und  ver- 
fob4  das  Trachten  des  Einzelnen,  welches,  da  es  stets  hinter  seinem 
Ziele  zurückbleibt,  ihm  immer  neue  Veranlassung  giebt,  die  Summe 
der  Eilelkeilen  aufzuhäufen;    damit  schleicht  sich   ein  selbstischer 
Zug  in  seine  Auffassung,  ein  egoistisches  Verbarren  des  Menschen 
bei  sich  selbst,  dessen  persönliches  Interesse   den  Maassslab  bildet 
für  den  Werth  der  Bestrebungen  überhaupt  und  daher  das  Urtbeil 
allgemeiner   Vereitelung   bis    auf  einen   bescheidenen    Rest    recht- 
fertigen  soll.     Aber   auch   den   eigenlhümlichen   Vorzug  und   Rea 
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dieser  Schrift  wolle  man  nicht  verkennen.  Das  Gedicht  Hiob  ver- 
herrlicht Gott  als  den  erhabenen  Weltschöpfer  und  gerechten  Lenker 
der  Dinge  zu  dem  Zweck,  um  auch  den  Menschen  mit  den  ihm  oft 
uuerforschlichen  von  Oben  verhängten  Schickungen  auszusölmen; 
hier  empfangen  wir  also  nur  eine  religiös-sittliche  Natur-  und 
Lebensansicht,  dagegen  im  Koheleth  schon  eine  Weltansichl 
im  engeren  Sinn.  Ott'enbar  steht  dem  letzteren  Schriftsteller  die 
Welt  schon  in  ilirer  relativen  Selbständigkeit  vor  Augen,  nicht  bloss 
als  Schauplatz  göttlich  veranlasster  Veränderungen,  er  denkt  sie 
als  Zeitlichkeit  und  Kreislauf,  als  Inbegriff  von  Wechseln  und 
Wiederholungen  und  in  ihrer  Vergänglichkeit  zugleich  als  eine 
Macht,  an  welcher  tausend  Anstrengungen  scheitern.  Wenn  bei 
einer  mehr  in's  Grosse  gehenden  Welterkenntniss  ein  solcher 
Standpunkt  nicht  füglich  ausbleiben  konnte:  so  enthielt  derselbe 
doch  eine  neue  Prüfung  für  die  Stäike  des  religiösen  Glaubens. 
Wie  sich  die  genannten  Schriften  iimerlich  zu  einander  stellen  und 
wie '  ungleich  sie  wirken,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Der 
Leser  des  Hiob  wird  diu'ch  den  Schlusssegen  des  Drama'a  getröstet 
und  erheitert,  also  auch  angeleitet,  seinerseits  den  Blick  vorwärts 
und  aufwärts  zu  wenden,  während  der  des  Koheleth  in  der  blossen 
Umschau  veiiiarren  soll,  die  ihm  gleichartige  und  meist  nieder- 
schlagende Eindrücke  zuführt.  Wer  das  Leben  mehr  als  Vorbe- 
wegung  betrachtet,  wird  länger  in  der  Iloflnung  ausharren,  wer 
nur  als  Kreisbewegung,  wie  im  Koheleth  geschiehl,  wird  leichler 
berabgestimmt;  ihm  bleibt  der  Trost  des  socios  habere  malorum, 
doch  will  er  gegen  Täuschungen  sichergestellt  sein  und  daher 
nur  ein  bescheidenes  Gut  in  der  Hand  behalten.  Auf  der  einen 
Seite  ist  daher  die  aus  der  Demüthigung  entspringende  Hebung, 
auf  der  anderen  die  deprimirende  Wirkung  die  vorwiegende,  was 
denn  auch  von  jeher  empfunden  worden  ist.  Innerhalb  der  Ghrister.- 
heil  haben  beide  Schriften  eine  bedeutende  Mission  erlangt,  die 
eine  dauernd,  die  andere  wie  der  Jakobusbrief  zeitweise.  Den  er- 
greifenden Reden  und  Vorhaltungen  im  Hiob  hat  sich  eigentlich 
Keiner  verschliessen  wollen,  wie  es  ja  stets  das  Vorrecht  des 
Dichters  gewesen,  dass  er  bei  Allen  Gehör  erwarten  darf;    diesem 
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aber  haben  die  demülhig  Hoflenden  und  für  jede  Begeisterung 
Empfänglichen  sich  besonders  willig  angeschlossen.  Dagegen  unter 
den  trüber  und  nüchterner  Gestimmten  hat  Koheleth  Partei  ge- 
macht, die  Düsterseher  führten  das  Buch  im  Munde,  und  für  den 
kirchlichen  Pessimisnms  ist  es  zur  Autorität  geworden.  Und  wtf 
damit  noch  nicht  genug  hatte,  mochte  auch  an  viele  Psalmstellen, 
an  die  Klagelieder  Jeremiä  und  endlich  an  Jesus  Sirach  denken, 
dessen  mancherlei  Aussprüche  stellenweise  wieder  auf  den  alten 
Vergeltungskanon  zurückweisen,  der  es  aber  40,  1  gerade  heraus- 
sagt :  .,es  sei  ein  elend  jämmerlich  Ding  um  aller  Menschen  Leben, 
von  Mutterleibe  an  bis  sie  in  die  Erde  begraben  werden,  die  unser 
Aller  Mutter  ist."')  Es  werden  daher  auch  theils  hoftnungsvolle 
Iheils  geknickte  und  resignirende  oder  ganz  abgewendete  Gesinnun- 
gen gewesen  sein,  in  welche  nachher  die  evangelische  Verkündi- 
gung eindrang.  Schon  hiermit  sind  unserer  Untersuchung  gewisse 
Gesichtspunkte  gegeben.  Dem  harten  Spruche  des  Jesus  Sirach 
und  den  verwandlen  Ulrlheilen  des  Koheleth  stellt  sich  der  einfache 
Segen  der  Schöpfung  gegenüber:  „Und  Gott  sah  Alles  was  er  gemacht, 
und  siehe  es  war  sehr  gut"  (1.  Mos.  1,  31).  Hier  also  eine  schöne 
herrliche  Schöi)fung  und  dort  ein  jännnerliches  Leben!  Gehören  sie 
aber  nicht  zusammen  und  warum  widersprechen  sie  sich  doch? 
Muss  nicht  der  Mensch  in  Beklemiuung  gerathen,  indem  er  da- 
zwischen tretend  inne  wird  beiden  anzugehören? 


WTe  tritt  uns  aber  nach  solchen  Vorbereitungen  das  Evange- 
lium selber  entgegen?  Die  gestellte  Aufgabe  bringt  es  mit  sich, 
dass  wir  gleichsam  von  Aussen  herein  in  den  neutestamentlichen 
Gedankenraum  eingehen,  um  bei  denjenigen  Stellen  zu  verweilen, 
von  deren  Verständniss  die  nachfolgende  Entwicklung  abhängt. 
Der  allgemeine  Geist  des  Wortes  Jesu  ist  beglückend.  Freude 
tönt  schon  im  Namen  des  Evangeliums,  dann  in  den  Seligpreisun- 
gen, in  der  Bezeichnung  des  Heilszwecks  der  Sendung  Ghristi,  in 
der  Erfüllung  des  Verheissenen   und   in  allen  erhebenden  Schluss- 

»)   Freudiger  lauten  andere  Stellen:  Sir.  1,  12.   18.  2,14.15.4,1*2.13.28,20. 
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punkten  der  Rede  des  Herrn.     Schon  die  Kindheitsgeschichte  stellt 
diese  schöne  Lieberschrift  voran  (Luc.   1,  14.  2,  10).     Die  Ankün- 
digung   des    Himmelreichs    soll    ein    höchstes,    unter   Bedingungen 
erreichbares,  unsichtbares  aber  schon  gegenwärtiges  Gut  darbieten 
und   zu    dessen  Aneignung   auttbrdern,    —  ein  Gut,    dessen  Besitz 
den  sonstigen  Lebensbedarf  nicht  ausschliesst,    sondern  als  Zuthat 
und  zweite  Gabe  hoffen  lässt  (Matth.  6,  33).    In  der  Hervorhebung 
dessen,  was  Freude,  Bettung,  Beseligung   schaffen  soll,   begegnen 
sich  Spruchreihen  und  Parabeln.     Auch   entspricht  dem  Worte  die 
That,  von  heilenden   errettenden  Erfolgen,  die  immer  den  gleichen 
Segen    seiner   Gegenwart   auffrischen,    ist   der   Wandel    des    Herrn 
begleitet;   Beglückungen   aller   Art   sollen   seine  messianische  Voll- 
macht beglaubigen  (Matth.   11,5).     Wer   möchte   alle  diese  Trost- 
und   Weckstimmen    aufzählen  1    Das   Wort  x«^«   *^^'"cl   ^^^^'^^   ^^^^ 
neutestamentlichen    Schriften,    stärkere    Ausdrücke    kommen   hinzu 
wie  dyaUicti',  ^iccxagiLeii'.     Die  Ermahnung  zum  Bitten,  Suchen, 
Anklopfen  dient  zur  Ermuthigung,  und  das  „volle,  geschüttelte,  ge- 
rüttelte  und    überHiessende  Maass'^  (Luc.  6,  38)  richtet   den  Blick 
empor  zu  einem  uneiullichen  Gabenreichthum  im  Gottesreich.    Aber 
auch   den  irdischen  Schranken  soll  sich  der  Sinn  nicht  entfrenulen ; 
die   Empfindung   n»enscblicher    Bedürftigkeit   bleibt  stehen,    ebenso 
die  Erinnerung  an   die  jedem  Tag  anhaftende    Beschwerde  (xax/a, 
Matth.  6,  34,  xoriog,  Luc.   11,  7),    und    die   letztere  Stelle   besagt 
deutlich  genug,  dass  die  llmständlicbkeiten  und  die  kleinen  Aerger- 
nisse,  die  Zeit  und  Stunde,  Tag  und  Nacht  bringen,    nicht   künst- 
lich ignorirt  werden  sollen.     Der  irdische  Stoff   mit  seiner  Lästig- 
keit  und  Inenlbehrlichkeit  wird  also   anerkannt,    aber    wenn    die 
menschliche  Beschränktheit  Unmögliches  ausschliesst  (Matth.  G,  27): 
so   nöthigl  sie  doch  nicht,    das  Gewöhnliche,    was  Jeder  braucht, 
wie  eine  hochwichtige  Angelegenheit  zu  betreiben.     Im  Gegentheil, 
über    ängstliche    Sorgen    QuQi^iva)   erhebt    der    Einblick    in    den 
weiten    Haushalt   der   Schöpfung,    der    selbst    den   Nichtsorgenden 
Nahrung  giebt  (Matth    G,  2G).     Damit  wird  eine  fromme  und  ver- 
trauensvolle Naturbetrachtung  anbefohlen,   weit  entfernt  von  einer 
zaghaft  berechnenden  Vergleichung  der  Mittel  und  Zwecke.   Gerade 
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auf  diesen  Bedegi'uppen  ruht  der  Duft  des  höchsten  Friedens,  der 
wohllhuendsten  Harmonie,  wie  sie  dieser  örtliche  Schauplatz  mehr 
als  manche  andere  Gegenden  veranschaulichte.    Baum  und  Frucht, 
Acker  und  Saat,   Weinberg  und  Weinstock,  Hirt  und  Heerde  leihen 
der    Parabel    ihre   reinsten    sinnvollsten    Züge,    und    kaum   ist    zu 
sagen,    wo    das  Gleichniss  aufhört  und    das  Thatsächliche  beginnt, 
so   leicht   ist   der  L'ebergang    von  den  parabolischen   zu  den  wirk- 
lichen   Vorgängen.      Denn    auch    die   Scenen   am   See,    die   Tcber- 
lahilen,   Fischziige  und  Seeslürme,  die  Wajulerungen,  der  Gang  zuv 
Unelle,  der  Anblick  der  Erndte  laden  unwillkürlich  dazu  ein,  Ver- 
wandtes aus  geistigen  Gebieten  herbeizuziehen;  im  vierten  Evange- 
lium   ilicsst   schon    Eines   in's   Andere.      Auch  in  einigen   Wunder- 
erzählungen   stellt  sich    eine  Deutung  ungezwungen    neben    den 
Buchstaben.     Der  apostolische  Ausspruch  von  der  BeschwichtiLMin" 
des   Zorns    vor   dem    Sonnenunlergang,  um  i!m  hier  einzuschalten 
(Eph.  5,  2G,  vgl.  Matth.  5,  25),  wirkt  sittlich  desto  ergreifender,  da 
er  landschaftlich  eingekleidet  ist,  er  Hesse  sich  auch  in  eine  Para- 
bel  umschmelzen.      Bei    diesem   verti'auensvollen   Verkehr   mit   de?n 
N'Tillirlichen  findet  das  Alltagsleben  des  Menschen  von  selber  seine 
Stellung,    es   wird    zur  stetigen    Arbeit   aufgemuntert;   denn    diese 
mag   zwar   Mühe  und  Schweiss  kosten    und  Vorsicht  gebieten,   da 
selbst   der  Sonnenschein  Gefahr   bringt,    da    Dornen    und    Fnkraut 
ungesehen  aufspriessen  (Matth.  13,  6.  25.  2(1,  12  u.  a.),  aber  einen 
Eilrag  vcrheissl  sie  doch,  und  stall  des  Fluches  (Mos.  3,  19)  ruht 
ein  Segen  auf  ihr.     Um  so  lieber  mag  sich  auch  die  sittliche  Auf- 
gabe nach  dieser  Aehnlichkeit  vollziehen. 

Soweit  üiessl  die  Bede  Ghrisli  friedlicli  und  beinahe  gegen- 
satzlos dahin,  denn  sie  lehrt  nur  Erhebung  und  Vertrauen.  Zu- 
erst der  Trost  der  Sündenvergebung,  dann  die  Heilung,  zuerst  das 
Goticsreich,  dann  der  leibliche  Bedarf;  wenn  das  Seelenheil  als 
höchste  und  mit  keinem  irdischen  Besitz  vergleichbare  Angelegen- 
heit voransteht  (Matth.  16,  26):  dann  behaupten  die  crealürlichen 
Lebensbedingungen  ihr  anei-schaffenes  Hecht,  und  das  Hinnnelreich 
ruht  einträchtig  auf  dem  Natuj'boden  der  Schöplung,  womit  ein 
Hintergrund  gegeben  ist,  den  keine  spätere  kirchliche  Entwicklun 

Gass,   Oiitiniismus    und   Pes.siniisuius.  2 
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zu  zerstören  vermag.  Aus  jenem  Aufschwung  des  Gemütlis  folgt 
weiterhin  rnabhängigkeit  von  den  Natursehranken  als  solchen, 
Freiheit  von  äusserer  Beohachtung  (Lue.  17,  20),  Verinnerlichung 
des  Glaubens,  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  (Job.  4,  23). 
Aber  mit  jedem  weiteren  Schritt  befinden  wir  uns  sofort  in  anti- 
thetischen Verhältnissen.  Schon  das  Gleichniss  vom  Schatz  im 
Acker  (Matth.  13,  44)  hat  einen  solchen  Nebensinn,  der  Finder,  um 
den  Schatz  zu  erkaufen,  verbirgt  ihn,  denn  —  das  liegt  dahinter  — 
die  Welt  weiss  nichts  von  ihm.  In  schärfere  Contraste  führt  die 
Bergpredigt,  indem  sie  die  herrschenden  Begritte  theils  erweitert 
theils  umstösst,  um  ein  Bild  des  neuen  Lebens  in  idealen  Zügen 
zu  entwerfen.  Man  denke  nochmals  an  den  Sophokleischen  Satz, 
dass  diejenigen  glücklich  sind,  die  vom  Unheil  nicht  gekostet 
haben;  hier  vernehmen  wir  die  volle  Umkehrung  desselben'). 
Die  Armen,  Verfolgten,  Geschmähten  werden  selig  gepriesen,  das 
Lvangclium  dringt  tief  in  das  Leiden  und  den  Schmerz  hinein, 
nicht  um  ihn  auszulöschen,  sondern  um  von  ihm  aus  seinen  Be- 
ruf der  Beseligung  zu  erfüllen.  Ein  tragischer  Zug  mischt  sich  in 
die  heitere  Verkündigung,  der  sittliche  Menschengeist  bedarf  der 
Ausweitung  und  Befreiung,  er  besitzt  sich  noch  nicht  in  seiner 
Wahrheit,  sondern  soll  von  Unten  herauf  aus  dem  Kampfe  mit 
natürlichen  und  weltlichen  Schwierigkeiten  und  aus  der  Nachbar- 
schaft der  Trübsal  und  des  Todes  erst  zu  seinem  Gehalt  empor- 
kommen. 

Diese  Forderungen  werden  deutlicher,  wenn  wir  auch  das 
zweite  llauptstück  der  Bede  Christi  in  Betracht  ziehen.  Das  Gottes- 
reich ist  nichts  ohne  seine  Gerechtigkeit,  deren  Inhalt  der  voll- 
endeten Gesetzeserfüllung  gleichkommt  (Matth.  5,  17).  Gerecht 
oder  gut  sein  heisst  frei  sein  f  ü  r  das  Gute  und  schöpfen  aus  ihm 
allein,  vollkommen  sein  wie  Gott  (Matth.  5,  48);  hinweg  also  mit 
jeder  Halbheit,  hinweg  mit  der  Herabsetzung  auf  die  pharisäische 
Scheintugend   und   auf  das   Maass   der    blossen    Wiedervergeltung, 

»)  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  ilass  schon  «lie  anlike  TrMgr.die  auf  den 
r.ednnken  einer  I.essernden  Wirkung  des  Leiden«  hindeiilel ,  z.  H.  Aesrhylns 
im  Agamemnon. 


die  zwar  stehen  bleibt,  aber  nach  der  Seite  des  Guten  und  der 
Liebe  überboten  werden  soll  (Matth.  5,  38  ff.  7,  12).  An  dieser 
Stelle  geht  die  Verkündigung  in  gebieterische  und  auf  den  innersten 
Lebensnerv  eindringende  Mahnung  über.  Es  gilt  volle  ungetheilte 
Entscheidung,  damit  nicht  das  Herz  doch  noch  an  dem  vergäng- 
lichen Schatz  haften  bleibe  (Matth.  6,  21.  24).  Empfangen  kann 
nur  wer  geopfert  hat,  und  nur  das  grösste  Opfer  entspricht  dem 
höchsten  Gewinn  (Matth.  10,  38.  Luc.  17,  33).  Aus  dem  ein- 
fachen Gebot  der  Sinnesänderung  (fusTavoia)  ergeben  sich  im 
Verfolg  Selbstverlengninig  (Matth.  16,  24,  Parall.),  Umkehr  ohne 
P.ückblick  auf  den  verlassenen  Weg  (Luc.  9,  62),  Wegweriung  des 
ärgerlichen  Gliedes  (Matth.  5,  29  ff.),  Zerreissung  der  theuersten 
Bande  (Luc.  14,  26),  Wiedergeburt  (Job.  3,  3),  —  lauter  Glieder 
derselben  Kette  und  Folgerungen  des  Einen  sittlichen  Princips, 
welches  zugleich  die  persönliche  Nachfolge  Ghrisli  in  sich  schliesst 
mit  der  Auffordcrinig,  dessen  Kreuz  zu  tragen  und  seinen  Kelch 
zu  trinken  (Matth.  10,  38.  16,  24.  20,  22.  23.  Marc.  S,  34).  Mit 
Bccht  ist  in  diesen  Steigerungen  eine  Analogie  des  Sterbens  wahr- 
genommen worden,  welches  eben  das  Aufgeben  des  Alten  und  den 
Durchbruch  neuer  Kräfte  bezeichnet  Aber  nicht  weniger  bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  in  dieser  Stätte  der  stärksten  sittlichen  und 
religiiJsen  Zumuthungen  und  ernstesten  Beherzigungen  der  freudige 
Ton,  von  dem  Alles  ausgegangen,  wieder  aufgenommen  wird.  Die 
Aufgabe  der  Hingebung  ist  schwer  (Matth.  7,  13.  14)  uml  grenzt 
an's  Unuiögliche  (ebend.  19,  23.  24),  aber  sie  ist  auch  leicht 
(ebcnd.  11,  30),  Jedes  in  seinem  Sinne.  Es  ist  ein  grosses  Ge- 
lingen, ein  herrlicher  Sieg  des  Lebens  über  den  Tod,  wenn  der 
Sünder  Busse  thut,  das  Verlorene  gefunden  wird,  der  untreu  ge- 
wordene Sohn,  der  schon  „gestorben"  war,  wieder  autlebt,  um 
den  Weg  zum  Vaterhause  einzuschlagen.  Daher  doppelte  Freude, 
die  sich  verbreitet  und  die  im  Himmel  wiederklingt,  über  die  Bet- 
tung des  Verlorenen  (Luc.  15,  10  ff*,  bis  V.  32.  19,  10);  und 
abermals  stellt  sich  hier  auf  dem  natürlichen  Gebiet  der  erschüt- 
terndste lebergang  der  Gefühle  zur  Seite,  welchen  das  Leben 
kennt  (Job.  16,  20.  21). 
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Wuinloibnr  vorsrhlingon  sicli  die  innoron  Kreise  der  Reden 
Jesu,  aber  sie  lösen  sicli  auch  wieder,  wenn  zwei  Oedankenreilien 
iinlerseliieden  werden,  die  eine  von  dar])ielendem  und  eröffnendem, 
iV]0  andere  von  antreibendem  Gehalt,  jene  von  religiöser,  diese 
von  überwiegend  etbiseher  Herkunft.  Heide  zusammen  bilden  den 
ewigen  Tonfall  des  Evangeliums,  aus  ihnen  erhellt  der  Aufschwung 
aus  der  Tiefe  zu  Gott  und  mit  ihm  der  innerste  Wille  des  Christen- 
thums.  Ghristus  aber  steht  dazwischen,  er,  den  wir  zwar  nicht 
als    das   alte   metaphysisch -kosmische   Wunder   von   zwei    Naturen, 

wohl  aber  als  das  Geschichtswunder   der  Religion  anerkennen,  

er  ist  der  alleinige  Erzeuger  der  Bewegung,  als  in  welchem  so- 
wohl die  ganze  ideale  Wahrheit  des  Gottesreichs,  welche  ge- 
glaubt, wie  auch  die  Kraft  der  Erneuerung,  die  durch  Wollen 
und  Thun  vollbracht  werden  soll,  offenbar  geworden  ist.  Wer 
Christus  und  sein  Wort  bedenkt,  dem  müssen  sich  sofort  Ereude 
und  Betrübniss  und  Wehmuth  bis  zur  tiefsten  Traurigkeit  vergegen- 
wärtigen; dennoch  wird  er  sich  von  dem  frischen,  erweckenden 
und  belebenden  Hauch  der  Begeisterung  und  der  Liebe,  die  ja 
selber  schon  eine  Ereude  in  sich  trägt,  in  weit  höherem  Grade  an- 
geweht fühlen.  Aeusserungen  der  Wehnuith  thiden  sich  wohl, 
aber  für  das  Trübe  als  Sorge  oder  Stimmung  ist  Christus  zu  er- 
haben, den  allgemeinen  Druck  des  Daseins  empfindet  er  nicht, 
und  die  Pessimisten  haben  kein  Recht,  den  Heiland  an  die  Spitze 
ihrer  Schaar  zu  stellen. 

Dieses  Umwegs  bedurften  wir,  um  zu  zeigen,  wie  und  an 
welcher  Stelle  der  Gegensatz  zur  Welt  in  der  Rede  Christi  auf- 
tritt. Denn  von  vornherein  ist  derselbe  noch  nicht  gegeben,  und 
in  mehreren  Gleichnissen  wie  vom  Sauerteig  und  vom  Senfkorn 
stellt  sich  das  Gottesreich  einfach  dem  Lebensstoff  gegenüber,  in 
den  es  eindringen  oder  innerhalb  dessen  es  Wachsthum  gewinnen 
soll,  ohne  dass  diesem  eine  feindliche  Beziehung  zu  jenem  beige- 
legt würde.  Aber  es  ist  höchst  interessant,  wie  allmählich  die 
Begritre  Eleiseh,  Welt  und  selbst  Natur  mit  einer  bedeutungs- 
vollen Amphibolie  behaftet  werden.  Der  Gegensatz  zum  Geiste 
und  /um  Gölilichen  giebt  dem   Eleische  (od^S)  dni  Charakter  des 


Schwachen,  Niedrigen,  Beschränkten,  für  srch  Unberechtigten 
(Malth.  16,  17.  2(3,  11.  Job.  3,  6.  18,  15),  anderwärts  ist  es  das 
Medium  aller  Erscheinung,  der  sichtbare  Eactor  der  Menscheinialur, 
ja  das  Band  der  innigsten  Gemeinschaft  (Malth.  19,  5.  6).  lud 
wenn  in  dem  Gleichniss  vom  Säcmann  der  Acker,  der  den  Samen 
aufnimmt,  die  Welt  genannt  wird  (Mallh.  13,  38):  so  kaini  man 
unter  diesem  xoöfiog  nichts  Anderes  verstehen  als  den  creatür- 
hchen  Lebensboden.  Dagegen  die  Welt  der  glänzenden  Reiche  untl 
des  Reiehthums  erscheint  nicht  mehr  indifferent,  sondern  sich 
selbst  und  ihrer  Eitelkeit  verfallen;  ihr  dermaliger  Zustan.d  hat  sie 
ihrem  Ur([uell  entfremdet,  das  macht  sie  zur  (Quelle  der  Ver- 
suchungen und  zum  Gegenpol  des  Trachtens  nach  dem  Goltos- 
reich.  Alle  Warnungen  vor  dem  Reichthum  gehören  hierher,  denn 
im  Mammon  und  seinem  Dienst  steigern  sich  die  Gefahren  der 
Weltgüter  auf's  Höchste  (Matth.  6,  24.  Luc.  16,  9.  11.  13  u.a.). 
Schon  die  Synoptiker  bezeugen  also  diese  doppelle  Auffassung, 
(Matlh.  4,  8.  16,  26.  Luc.  12,  30),  das  Johannes-Evangelium  geht 
weiter,  es  führt  beide  Bedeutungen  in  ihrer  principiellen  Verschie- 
denheit durch  alle  Kapitel  neben  einander  forU  Die  Aussagen 
drängen  sich  förmlich,  sie  gelten  zunächst  der  gesaunnten  Wohn- 
stälte,  wo  Jeder  geboren  wird,  in  welche  Christus  als  der  Kom- 
mende eintritt  und  wo  die  Wirkungen  des  Geistes  sich  realisiren 
(Job.  1,  9.  3,  16.  17.  16,  8.  u.  a.);  dies  Alles  ist  Well,  und  wie 
sie  von  Gott  stammt:  so  bleibt  sie  auch  der  Gegenstand  der  göU- 
lichen  Liebe  (3,  16).  Die  Liebe  Gottes  war  es,  welche  den 
Sühn  sendete,  damit  er  das  wahre  Leben  bringe  und  selbst  das 
Licht  der  Well  werde  (Job.  8,  42).  Und  wer  denkt  nicht  an  die 
schöne  Stelle:  „Ich  bitte  dich  nicht,  dass  du  sie  aus  der  Welt 
nehmest,  sondern  dass  du  sie  bewahrest  vor  dem  Bösen"  (Job.  17, 
15)!  womit  gesagt  ist,  dass  sich  die  siUliche  Aufgabe  gerade  auf 
diesem  irdischen  Schauplatze,  nicht  ausserhalb  desselben  zu  volkielien 
habe.  Auf  der  andern  Seite  aber  stellt  sich  derselbe  Kosmos  dar  als 
die  Region  eines  untergeordneten  Siiuies  und  Eriedeus  (15,  18.  19. 
17,  14),  als  die  Heimalh  vergänglicher  Ereuden,  habsüchtiger  Ge- 
lüste und  selbstischer  Neigungen,  die  des  wahren  Lebens  entbehren 
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(6,  33.   15,   19);  die  Siitidoii  der  MtMischcii  sind  daher  Sünden  der 
Welt  und  der  Satan  i^t  ihr  Anltihrer  (1,  21),   14,  30.   1(5,  11),  sie 
selbst    aber    wird    von    Christus    und    seinem    Reieh    überwunden 
(16,  33).     Auch  die  Aeusserun^'en  über  die  Wahl  der  Jünger  und 
Einiges  aus  der  Instruetionsrede  der  Synoptiker  Hesse  sieh  hierher- 
ziehen.     Bei    dieser  grell    eontrastirenden    Färbung   trefl'en  jedoch 
beide  Auflassungen  in  Einem  Moment  zusammen,  in  dem  der  All- 
gemeinheit,   weil    immer   unter   der   Welt    ein   Ganzes,    nicht    das 
Stück    eines   solchen   verstanden   wird.     Auch   stellt  sich  zwischen 
die   an   sich   seiende   neutrale    und  die  Gott  entt'remdele  Welt  der 
ausgleichende  Mittelbegrifl' der  Jetzt  weit  als  einer  historisch  gewor- 
denen, o  Ttooi^iog  ovTog  (18,  36),   entsprechend   dem  aliov  ovtog 
im  Lntei-schiede  vom  altov  ^lelhov;   der  abnorme  Charakter  geht 
alsdann  auf  einen  bestimmten  Zcitlauf  über,  und  es  wird  Gelegen- 
heit gegeben,  den  contemptus  mundi  in   einen   contemptus  sacculi 
zu  verwandeln. 

Abwendung  von  den  weltlichen  Dingen  und  Bestrebungen, 
Geringschätzung  und  Befehdung  derselben  erhalten  vermöge  ihres 
/usammenhangs  eine  unentbehrliche  Stelle  in  dem  Gedankenkreis 
der  Evangelien  und  behaupten  sie.  Aber  wie  sehr  würde  man 
Unrecht  thun,  wollte  man  das  christliche  Religionsprincip,  welches 
doch  inuner  nur  in  der  Wiedergeburt,  Gotteskindschaft  und  Hei- 
ligung gesucht  werden  kann,  in  die  blosse  Weltverachtung  verlegen. 
Nein,  diese  ist  vielmehr  nur  das  Not h wendige  zur  Ausführung 
des  Anderen,  und  so  einseitig  dieses  Moment  sich  auch  geltend 
machen  mag,  ninünermehr  darf  es  die  positiven  Bildungskräfte 
verdunkeln,  welche  dazu  dienen,  den  Gegensatz  zur  Well  im  Laufe 
der  Zeilen  zu  mildein,  damit  er  einst  immer  mehr  entbehrlich 
werde. 

Zweitens  haben  wir  auch  in  die  apostolischen  Briefe  von 
unserem  Gesichtspunkt  aus  einen  Blick  zu  werfen;  von  ihnen  ist 
bekannt,  dass  sie  das  Thema  der  Evangelien  in  eigenthümlich  ver- 
änderter Form  reproduciren.  Denn  dass  die  apostohschen  Briefe, 
statt  nur  das  Woit  Christi  vom  Gottesreich  und  seinem  Wesen 
als  das  ideale  Gesetz  evangelischer  Vollkommenheit  zu  wiederholen 
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und  auszulegen,  wie  höchstens  im  Jakobusbrief  geschieht,  vielmehr 
im  Rückblick   auf  das   Ganze   der  Erscheinung   Christi   einen   Ge- 
schichtsglauben entwerfen  und  durch  ihren  Lehrzweck  zu  einer 
mehr  systematischen  Fassung  der  evangelischen  BegrilYe,  also  auch 
zu  fortschreitenden  Schlussfolgerungen    hingeleitet    werden,    bleibt 
eine  der  wichtigsten  Thalsachen  der  biblischen  Theologie.    Christus 
als   der  alleinige  historische   üeilsgrund    tritt  an    die  Spitze   aller 
Glaubenserfahrungen,  von  ihm  fällt  ein  Licht  aufwärts  in  die  Gott- 
heit und  herab  in  die  menschlichen  Zustände,   und   zwar   ist  es 
nicht  der  dunkle  und  schwierige  biographische  Christus,  von  dem 
Alles  ausgesagt  wird,  sondern  im  allgemeineren  Sinne  der  historische 
mit  der  Herrlichkeit  und  Kraft  der   von   ihm    ausgegangenen   reli- 
giösen  Eindrücke.    Dieser  Christus  ist  eine  offenbarende  That- 
sache,  aber\nuch  ein  persönlich  verwirkhchtes  Princip,  —  eine 
Unterscheidung,   welche  beiläufig  gesagt,  obgleich  sie  biblisch  nur 
angedeutet  ist,  die  Dogmatik   schwerlich   wird  entbehren   können. 
Als  Oflenbarung  des  göttlichen  Rathschlusses,  d.  h.  als  der  in  das 
Leben  und  den  Tod  Gesendete,  hat  Christus  das  christliche  Gnaden- 
verhällniss  zu  Gott  unwiederholbar  aufgerichtet  und  mit  dem  Tode 
besiegelt,  er  ist  nach  dieser  Seite   ein  Einmaliges,   Abschliessendes 
und  Grundlegendes,  während  er  als  persönlich  dargeslelUes  Princip 
sein   heiliges  Leben   in  der  Gemeinschaft    fortsetzt   und    verewigt. 
Die  eine   Wirkung   vollzieht  sich    in   dem    gläubigen   Bewusstsein, 
welches  losgesprochen  von  dem  Druck  des  Gesetzes  und  der  Schuld 
und  über  die  Täuschungen   einer   vermeintlichen  Gerechtigkeit  er- 
hoben den  sittlichen  Makel  nicht  mehr  als  verdammlich  empündel, 
sondern   in   der  Gewissheit  der  Gnade  und  des  Friedens  mit  Gott 
und  der  Gotteskindschaft  ausi'uhen   darf;    das   andere  Verhältniss 
führt  weiter,  denn  es  treibt  zum  neuen  Wandel  mit  Christus  und 
in    ihm   und  zu   den   Früchten  der  Heiligung  aus    der  Kraft  des 
heüigen   Geistes.     So   entsteht  die   Idee    der   Versöhnung    als  der 
Befreiung  von  den  Mächten,  welche  die  Menschheit  gehindert  haben, 
die  Religion  als  höchste  Gottesgabe  zu  geniessen,  dann  aber  auch 
die  der  Rechtfertigung,  sofern  diese  schon  den  Uebergang  zu  einer 
gottgefälligen  menschlichen  Lebensrichtung  ausdrücken  soll. 
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Der  Lvsvv  wolle  sich  (hnrh    diese  ArKlentiin^Tn    sof(Ml   in  die 
Mitte  der  l»cuili.iiselien   Theolo^Me  mit  ihren  seharfen  l  nirissen   und 
^rossariii:en  Wendungen    versetzen   lassen.     Auf  Paulus,    weleheni 
^ir  hier  die  meiste  AulmerKsamkeit  sehuidig  sind,    möchte   es  am 
Meisten    Anwendun-    finden,    wenn   das  Christentliu.n  die   Religion 
des  Leidens  -renannt  wird,  weil  er  bei  derartigen  Vorstellun^^en 
)int   einseitiger   Vorliebe  verweilt,  weil  er  eine   Fülle   von   Motiven 
von  dem  Mittelpunkt  des  Todes  Christi  herleitet,    weshalb    ihm   in 
neuester  Zeit   nachgesagt   wird,    dass  er  aus  rnbekanntscliaft  mit 
dem   irdisch    thätigen   und   lehrenden    Christus  alles   Heil   aus   der 
Hand  des  Gekreuzigten  habe  empfangen  wollen.     Der  Tod   besagt 
in    den    Paulinischen    Briefen    Dreierlei:    er  ist   erstens    Strafe   der 
Sünde  und  begleitet  deren  Herrschaft  von  Anbeginn  vor  und  unter 
dem  Gesetz,  und  er  ist  zweitens  Opfer   und  hat  als  freie  Darbrin- 
gMMig  des  sündlosen  Lebens  Christi  in  Mitten  dcv  Sünder  sühnend 
g^ewirkt    und    den   alten    Fluchverband    zwischen    der   Sünde   und 
ihren    Folgen,   also   dem   göttlichen    Zorne   und   der  Verurtheilung 
gelöst').      Aber    auch    drittens   ist   es   etwas   Todesähnliches,    was 
dann  im    Innern    des  Menschen    vor  sich  geht,    wenn    derselbe   im 
Anschluss  a.i  Christi  Vorgang  den  alten  fleischlich   gesinnten  Cha- 
rakter in  sich  ersterben  lässt,   damit  der  neue    vom  Geist  erfüllte 
und  Christus  nachgebildete  emporkomme  (Höm.  6,   1  ft.  8,  5—11). 
Zuerst  also   der  Tod   als  Strafe  gedacht,  dann  als   Werkzeug  einer 
göttlichen    Veranstaltung,   endlich   als  Uebergang   und    Durchbruch 
zu  einem  neuen   Geislesleben.     So  verfolgt   der  Apostel   gleichsam 
die  Mission  des  Todes  durch  alle  Stadien,  immer  bemüht,   sie  für 
dessen  Gegenlheil  zu  benutzen  und  aus  dem  starren  Gedanken  des 
Fndes  die  kräftigsten  Lebensimpulse  herauszuschlagen,  freilich  von 
(tcr  Voraussetzung  aus,  dass  der  Mensch  den  Tod  nicht  als  allge- 
meines Gesetz  der  Vergänglichkeit,  sondern  stets  in  Deziehung  auf 
sein  eigenes  höheres  Wesen  und  Sollen  erfahre.     Auch  ßeschwer- 
dcn,  Leiden   und  Anfechtungen  aller  Art  befinden  sich  im  Gefolge 
dieses  vergeistigten  Todesweges.    Paulus  kehrt  zuweilen  seine  per- 

')   Die  genauere  Auseinaü.l.rser/ung  gehört  nicht   zu   unserem  ZACck ,  s    Weiss, 
l5iM.  Ttieologie  des  N.  T.   S.  319  IT,   Pfleider  er,  der  Paulinismus,   S.  1C>  IT. 
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sönlichen  Erfahrungen  recht  geflissenüicli  heraus,  wenn  er  sagt, 
dass  er  eine  Abtödlinig  oder  Erslorbenheil  in  sich  umherlrage 
(2  Kor.  4,  10)  und  dass  seine  Leiden  zur  Ergänzung  der  Trübsal 
Christi  dienen  (lud.  1,  24);  die  Aufzählung  2.  Kor.  11,  2311'.  liefert 
gleichsam  ein  Compendium  künftiger  christlicher  Leidensgeschichte. 
Aber  diese  Erlebnisse  sollen  erheben,  statt  niederzubeugen,  denn 
in  der  Schwäche  oft'cnbarl  sich  die  Kraft:  ?]  övvofug  h  aa^svda 
leleiicti  (2.  Kor.  12,  9.  10.  Rom.  8,  35).  ^Vo  es  darauf  ankommt, 
gegensätzliche  Verhältnisse  zu  beherrschen,  entwickelt  er  sein  ganzes 
dialektisches  Feuer.  Er  rechnet  stets  mit  allgemeinen  Grössen; 
Sünde  und  Gesetz,  Fleisch  und  Geist,  Tod  und  Leben,  Glaube, 
Gnade  und  Gerechtigkeit  sind  Mächte,  die  sich  gegenseitig  auszu- 
löschen drohen,  aber  wo  die  verderbliche  Gewalt  obzusiegen  scheint, 
da  eben  liegt  die  innere  Bürgschaft  der  Leberwindung. 

Um  genauer  das  Unterscheidende  der  Paulinischen  Lebens- 
ansichl  zu  ermitteln,  haben  wir  auf  die  Begrifte  oaqi,  (fvoig, 
xoo^wg,  xTioig  nochmals  einzugehen.  Der  Standpunkt  des  Welt- 
apostels kann  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  verleugnen.  Der 
Jakobusbrief  hält  sich  stets  an  dasselbe  feindliche  Verhältniss,  er 
beschreibt  die  Welt,  wie  sie  nach  ihrem  dermahgen  Zustande  mit 
ihren  Reichlhümern,  ihrer  llofl'ahrt.  Prunkerei  und  Kälte  nur  sich 
selber  dient,  ihre  Freundschaft  schlicsst  die  wahre  Gottgemeinschaft 
aus  (Jak.  1,  27.  4,  4).  Nicht  so  Paulus.  Denn  er  kennt  beiderlei 
Gebrauchsweisen  des  Wortes  xoouog,  Iheils  die  neutrale  (Böm.  1,  8. 

1.  Kor.  4,9.  5,  10),  theils  die  andere  specitische  und  aus  einem 
sittlichen  Urlheil  hervorgegangene,  deren  er  sich  allerdings  häutiger 
bedient.  Die  Well,  heisst  es  nachdrucksvoll,  oder  genauer  die 
Jetzt  weit  hat  ihre  eigenen  Begrift'e  von  Weisheit  und  Thorheit, 
auch  ihre  Sorgen  und  Gewöhnungen  (1.  Kor.  1,  20ff.  7,  31 — 31. 

2.  Kor.  7,  10  u.  a.),  lauter  Dinge,  die  als  Abzeichen  eines  gotlenl- 
fiemdeten  Sinnes  vor  der  Norm  des  Evangeliuius  nicht  bestehen 
können.  Gott  hat  ihre  Ansprüche  zu  Schanden  gemacht,  ihi'c 
Weisheit  zur  Thorheit  herabgesetzt  und  zu  Ehren  gebracht,  was  in 
ihren  Augen  anstössig  war.  Aber  eben  diese  Welt  ist  für  Paulus 
zugleich   der  weile    Schauplatz   der   Versöhnung,    wo   die   grossen 
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RathbchliLsse  Gottes  sich  verwirkÜclieii  und  die  beiden  Arme  der 
Menschheit  endlich  ziisanimenlliessen  werden  (Rom.  11,  12.  15), 
und,  was  besonders  merkwürdig,  Gesetz  und  Satzung  werden  von 
ihm  Gal.  4,  3  dem  Weltgange  organisch  eingeoidnet.  Wenn  diese 
Anl'angsgriinde  der  Gesetzlichkeit  als  ozoixelcc  tov  xoofiov  be- 
zeichnet werden  (Gal.  4,  3.  D.  Kol.  2,  8),  welche  vormals  berechtigt 
nunmehr  dem  höheren  Standi)unkte  des  Glaubens  weichen  müssen: 
so  erhall  damit  die  Welt  einen  Beruf  historischer  Vorbereitung; 
im  Lichte  feindseliger  Abwendung  erscheint  sie  nicht  mehr  schlecht- 
hin, sie  ist  der  Erhebung  auf  eine  höhere  Stufe  fähig,  es  ist  er- 
laubt und  nothwendig  sich  ihrer  ohne  Missbrauch  zu  bedienen 
(i.  Kor.  7,  31,  Ol  XQf^üfievoL  xov  xoofiov).  Auch  erhellt  aus  den 
Verhandlungen  mit  den  Korinthern  über  die  Collectensache,  dass 
Paulus  den  Werth  des  Geldbesitzes  freier  als  Jakobus  beurtheilte 
(2.  Kor.  1),  S.  9). 

Neben  dieser  Erweiterung  in  der  kosmischen  Beziehung  zeigen 
die  speciell  ethischen  und  anthropologischen  Erklärungen  des  Paulus 
eine  schärfere  principielle  Tendenz.  Der  Name  Natur  tindet  sich 
in  den  Evangelien  nicht,  Paulus  kennt  ihn  und  giebt  ihm  eine 
sittliche  Bedeutung,  indem  er  die  Naturtugend  der  Heiden  als  unter 
Lmständen  beschämend  für  die  .luden  schätzt  und  umgekehrt  als 
höchsten  Grad  des  heidnischen  Lasterlebens  das  Natiu- widrige 
hervorhebt  (Rom.  1,  26.  2,  14).  Die  Natur  hat  ihr  Recht  und 
Gesetz  und  ihre  angemessene  Form,  welche  zu  verletzen  Unehre 
bringt  (1.  Kor.  11,  14),  doch  soll  sie  nicht  wuchern  als  Trieb  und 
Leidenschaft;  die  Heiden  heissen  von  Natur  Kinder  des  Zorns, 
nicht  weil  ihnen  die  Sünde  angeboren  sfi,  sondern  weil  sie  in 
natürlicher  Willkür  und  Wildheit  und  ohne  Zucht  eines  höchsten 
Willens  ihr  verfallen  (Eph.  2,  3).  Also  nicht  auf  die  Natur  als 
solche  wird  das  menschliche  Verderben  zurückgeführt,  wohl  aber 
auf  das  Fleisch  als  den  Sitz  der  Begierde,  den  widerspenstigen 
Störer  der  sittlichen  Harmonie  und  den  Anstifter  der  Sünde.  Wie 
anschaulich  Paulus  von  dei-  occq^  redet,  weiss  jeder  Kenner  seiner 
Briefe,  und  doch  ist  deren  Bedeutung  für  die  Paulinische  Theorie 
durch  die  neuesten  Untersuchungen   wieder  sehr  schwankend  ge- 


worden')-     ^^  ^^'^'^   angemessen    sein,    auch   diesen   Begriff  nach 
Anleitung  dessen   zu   erörtern,    was    sich    schon   bei    dem   Namen 
Welt  herausgestellt   hat;    die  Zweideutigkeit   ist   auf  beiden  Seiten 
dieselbe.     Mit   gleicher  Unbefangenheit   wie   die  Evangelien   spricht 
Paulus    öfters    vom    Fleisch    als    der    materiellen    und    sinnlichen 
Daseinsform,   in  welche  Alles   eingehl,    was   irdisch   existiren  soll; 
Abstammung,    Blutsverwandtschaft,    Beschneidung,    Krankheit  sind 
fleischliche    und    doch    moralisch   indifferente  Angelegenheiten,   das 
Fleisch     selber     ein     inlegrirender     Bestandtheil     der     Schöpfung 
(Rom.  1,  3.  9,  3.  5.  Gal.  4,  13.  2.  Kor.  12,  7).    Da  nun  eben  dieses 
Fleisch  inuner  nur  die  äusserliche  und  untergeordnete  Lebensseile 
repräsentirt:   so   lag   es  ferner   nahe,    die  diesem   Maassstabe  ent- 
sprechenden   Interessen    oder    Handlungsweisen    als    fleischlich 
(xara  odqxa,  aaQxixog)  in  tadelnder  Weise  zu  bezeichnen,  ohne 
dass   damit   schon  die  Sünde  selber  als  Ungehorsam  oder  Selbst- 
sucht gemeint  sein  mussle  (2.  Kor.  4,  18.    10,  3.    1.  Kor.  3,  21). 
Aber  auch   dabei   bleibt  es  nicht,    denn  im    menschlichen  Subject 
tritt  das  Fleisch  als  Sünde  und  falsche  Begierde  (eTCidv^ila)  feind- 
lich  wider  den  Geist   auf  und  hadert  siegreich  mit  ihm,   so   dass 
dessen  Wille  und  Gesetz  nicht  zur  Ausführung  gelangen  (Rom.  7). 
Dies  ist  also  das  Fleisch  in  letzter  und  durchaus  sittlich   zu  beur- 
Iheilender  Potenz,    daraus   entsteht  ein   Dualismus,   der   einigemal 
als  albemein   gültige   Thatsache  hingestellt  wird.     In   Stellen   wie 
Gal.  5,  17   drücken   Geist    und    Fleisch    mit    ihrem    beiderseitigen 
Trachten   einen   principiellen  Gegensatz  aus;   legt  man  sie  für  die 
exegetische  Frage   zum  Grunde:  so   scheint  zu  folgen,   dass-  nach 
Paulinischer  Lehre  jener  Dualismus  schon  durch   das  Wesen  des 
Fleisches  hervorgebracht  sein  müsse.     Diese  Gonsequenz   ist  auch 
neuerlich  gezogen  worden,   indem  gesagt  wurde,    Paulus  verstehe 
unter  Fleisch   nichts  Anderes   als  das    substantielle  Gegentheil   des 
Geistes,   die  belebte  Materie   und   behaupte   von   ihr,    dass   sie 
schon   als  solche   in   ihrer  geistwidrigen  Begehrlichkeit  das  wahre 

»)  Vgl.  die  neueste  Cntersucbung  von  l»flei derer,  der  l»aulinismus  S.  4711'., 
woselbst  auch  die  Ansichten  von  Lüdemann,  Hülsten,  Weiss  in  Betracht 
gezogen  werden. 
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Ich  gefangen  ninnnl;  dadurch  aber  werde  die  odg^  /um  objectiven 
vorauswirkenden  und  darum  necebbitirenden  Princip  der  Sünde 
erhoben,  der  maleriell  belebte  Mensch  werde  hier  nach  n olli- 
wendig zmn  Sünder.  Vor  Kurzem  ist  diese  Ansicht  von  Pf  lei- 
der er  als  die  allein  richtige  lebhaft  verlheidigl  worden.  Verhält 
es  sich  nun  so:  dann  müssen  wir  in  der  That  noch  weiter 
schliessen,  dann  hat  Paulus  das  Piincip  der  Sünde  in  die  Schöpfung 
selber  verlegt,  die  ja  Träger  und  Inhaber  des  Fleisches  sein  muss, 
—  eine  Tolgerung,  zu  welcher,  soviel  ich  sehen  kaiui,  die  Pauli- 
nischen Briefe  nirgends  berechtigen.  .Nach  unserer  Meinung  lässt 
sich  auch  die  ältere  Erklärung,  nach  welcher  die  oagS  erst 
fac lisch  und  zuständlich  zu  jener  abnormen  Activilät  vorge- 
drungen ist,  exegetisch  wohl  begründen.  Nach  einem  an  sich 
seienden  objectiven  Princij»  der  Sünde  darf  alsdann  nicht  gesucht 
werden,  sondern  nur  nach  einem  Substi'al,  woraus  sie  einmal  ein- 
getreten Nahrung  und  Kraft  gewinnt,  und  dieses  kann  kein  anderes 
sein  als  das  sinnliche  und  Iriebartig  wirkende  Stück  der  Menschen- 
nalur.  Alle  Aussagen  grujUMren  sich  um  die  beiden  ilauptslellen 
üöm.  5,  12  und  7,  4.  5.  7  fi'.  Die  erstere  lehrt,  dass  die  Sünde, 
nachdem  sie  durch  die  erste  Lebertrelung  ein  Dasein  in  der  Welt 
gewonnen,  sich  wie  eine  Macht  durch  alle  Geschlechter  fortge- 
trieben und  den  Tod  zur  l'olgc  gehabt  habe,  „dieweil  Alle  sün- 
digten'*; die  andere  weist  nach,  dass  sie  auch  thatsächlich  im 
Innern  des  Menschen  wohne  und  wuchere,  und  zwar  in  der  Ge- 
stalt eines  herrischen,  vom  Gesetz  zu  doppeller  Lebendigkeil  auf- 
gestachelten Widerstrebens.  Im  ersten  Falle  verfährt  der  Schiifl- 
sleller  behauptend,  im  anderen  erklärend  und  veranschaulichend, 
denn  er  lässt  das  sittliche  Dewusstsein  reden,  w*elches  diesen  sub- 
jectiven  Zwiespalt  bezeugt  und  sich  zu  dessen  unheilvollen  Folgen 
bekennt.  Wollte  er  nun  dieser  sündhaften  Begierde  zugleich  im 
menschlichen  Oi-ganismus  eine  Stelle  anweisen:  so  war  dies  ja 
nicht  anders  möglich  als  wie  es  geschehen  ist,  sie  gehört  auf  die 
Seile  des  Fleisches  und  der  Glieder  als  des  Schwachen,  das  sich 
aber  zu  abnormer  Eigenmacht  aufzutreiben  vermag  und  in  Wirk- 
lichkeil  aufgetrieben    hat.      Soweit    bietet   Böni.  7   eine  empirisch- 


psychologische  Erklärung,  die  aber  auch  in  diesen  Grenzen  stehen 
bleibt,  denn  zur  Aufstellung  eines  materiellen  Sündenprincips  reicht 
sie  nicht  hin.  Die  Anschauung  des  Apostels  hcwegt  sich  in  dyna- 
mischen, nicht  in  substantiellen  Verhältnissen.  Fragen  wir  endlich, 
wie  demi  beide  genannten  Abschnitte  zusammengehören  und  sich 
gegenseitig  ergänzen,  oder  genauer  durch  welche  Art  des  Ueber- 
gnngs  oder  der  Veränderung  aus  dem  an  sich  nur  ungeisligen 
Fleisch  die  geistwidrige  Fleischlichkeit  geworden  sei:  so  erhallen 
wir  darüber  allerdings  keinen  bestimmten  Aufschluss,  aber  wir 
haben  auch  keinen  zu  erwarten;  in  jedem  Falle  wird  ein  dunkler 
Punkt  zurück  bleiben,  da  der  Apostel  wie  die  biblischen  Schriften 
Überhaupi  nicht  die  Aufgabe  hat,  das  Problem  theoretisch  ganz  zu 

erledigen  '). 

Wie  dem  übrigens  auch  sei,  —  denn  weiter  in's  Einzelne 
darf  diese  Skizze  nicht  führen,  —  nnstreitig  hat  Paulus  in  das 
Innere  des  Menschen wesens,  hier  also  der  sittlich  leidenden 
Natur  tiefe  Blicke  gethan.  Im  schmerzlichsten  Missgefühl  und  wie 
niedergebeugt  von  dieser  unentniehbaren  Gebundenheil  ruft  er  aus: 

«)  S.  (lagotien  Pfl ei  derer,  S.  HS.     Zum  Bexveis  seiner  Ansicht  beruft   siel,  ili.ser 
gerade  auf  Rom.  7,   indem  er  bemerkt:   diese  Stelle  „will  ja  el)en  die  sittliche 
l'.eschalTenheit  der  empirischen   Menschennatur  erklären  aus  dem  Fleisch,   aus 
dem  lÖLiog  h  loTg  ^lütotv,    aus  der  in  unseren  Gliedern  schon  vor   all.  u» 
Gebot    latent-    und    potentiell   vorhandenen,    durch's    Gebot   nur   aufgeweckten 
auaoTÜr,    wenn    nun    die    acw^   selber   nichts    anders   als   die  zu   erklärende 
Zustiindlichkeit  der  empirischen   Menschennatur  wäre:    so  wäre  ja  diese  ganze 
so  iil)eraus  feine  und  scharfsinnige  Ueduction  in  Wahrheit  nichts  als  der  kläg- 
li.hste  Cirkelbeweis!-     Allein  so  braucht  ja  der  logische  Zusammenhang  nicht 
verstanden  zu  werden.     Nach  7,  7   ist  das  Zuerklärende  das  Scheitern  des  Ge- 
setzes  selbst    bei    vorhandenem    Wohlgefallen    an    ihm.     Die    Erklärung   selber 
aber  wird  gegeben  aus  dem  im  Inneren  des  Menschen  vorhandenen  Antagonis- 
mus und  aus  der  Vorherrschaft  des  Fleisches,  das  es  sich  gleichsam  zum  (le- 
schafi  gemacht,   dem  Willen  des  Geistes   nicht    freie  Hand   zu   lassen.     Auch 
kann  freilich    mit  der  a«o|   nicht  die    blosse  Znständlichkeit   gemeint    sein, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  dorn  Wesen  des  Materiellen  als   des  Schweren, 
Trägen,  Hemmenden,     und  wenn  dann  Vs.  8  gesagt  wird,  die  Sünde  sei  todt 
ohne  das  Gesetz:    so  sind  wir  nicht  genölhigt,    dieses   rtxoä  schlechUiin    zu 
nehuHMi,    sondern  nur  verhältuissmässig,    sie    war  relativ  todt  oder   latent  im 
Vergleich   zu   der  nachberigen   Sieigerung  xfff}'  ihiFnßn).rii'  (V^.  EV. 
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„ich  unseliger  Mensch,  wer  kann  mich  retten  aus  dem  Leihe  dieses 
Todes!**  (Rüm.  7,  24).  Sünde  und  Gesetz  und  Tod  und  Fleisch 
und  Begierde  in  ihrer  Verkettung  umstellen  das  Gemüth  mit  ihren 
Schranken,  und  seihst  der  Anhlick  der  umgehenden  Creatur  ver- 
mag es  nicht  aufzuhellen.  Die  Schöpfung  (xtIoiq),  heissl  es 
weiter,  antwortet  selber  mit  Seufzen  auf  jene  Klage  und  giebt  die 
Kunde  von  der  traurigen  Lage  des  Menschen  mit  dem  Ausdruck 
eigener  llintalligkeit  zurück,  welcher  sie  selber  durch  ihren  Ur- 
heber bis  jetzt  unterworfen  gewesen  (Rom.  8,  20  ff.).  Wahrschein- 
lich dachte  Paulus  dabei  im  Anschhiss  an  die  jihlische  Theologie 
an  eine  Herabsetzung  der  Schöpfung  in  Folge  der  Sünde  und  eine 
dereinst  bevorstehende  Veredelung  und  Verklärung;  und  in  diesem 
Sinne  ist  diese  Stelle  oft  genug  ausgebeutet  und  auf  eine  Reihe 
von  Symptomen  des  Natuilebens  bezogen  worden.  Für  uns  aber 
kann  immer  nur  die  subjectiv  ethische  Redeutung  dieses  Gedankens 
in  Betracht  kommen.  Die  seufzende  Creatur  ist  der  Reflex  des 
sittlichen  Rewusstseins  nach  Aussen;  der  Schmerz  wird  ergreifender, 
wenn  er  auch  im  weilen  I'mfange  des  Creatürlichen  vernommen 
wird,  wenn  ihm  ein  geheimes  Wehgefühl  und  Verlangen  nach  Be- 
freiung überall  entgegentönt.  Nehmen  wir  nun  hinzu,  was  vorhin 
schon  über  die  Schwierigkeiten,  Mühsale  imd  Prüfinigen  des  Christ- 
liehen  Rerufs  nach  apostolischer  Krfal.rung  zusammengestellt  worden, 
.so  werden  wir  sagen  müssen:  Paulus  hat  ein  reiches  Kapital  von 
leidentlichen  Eindrücken  gesammelt  und  er  spricht  sie  mit  der 
leherzeugung  eines  Kenners  und  ohne  jede  geknickte  Stimmung 
aus;  aber  diese  Summe  der  Trübsal  soll  nun  auch  durch  die  ent- 
gegengesetzten Wirkungen  des  Gottesreiches  überwogen  werden. 
Das  achte  Kapitel  des  Römerbriefs  bezeichnet  den  Wendepunkt, 
der  rasch  zu  dem  Stadium  der  Erlösung  und  Weltüberwindung 
führt  Das  Dunkel  lichtet  sich,  die  hülfreichen  Mächte  treten  in 
den  Vordergrund,  die  Hoffnung,  welche  um  Hoffnung  zu  sein,  der 
Erscheinung  vorandringen  muss,  der  Geist,  der  die  Schwäche  der 
Erkenntniss  und  des  Gebets  unterstützt,  das  Leben  in  der  Freiheit 
und  im  Geiste  der  Kindschaft.  Die  Leiden  der  .letzlzeit  konmien 
nicht  in  Rechnung  gegen    die  künftige   Herrlichkeit,    Kununer   und 
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Angst,  Verfolgung,  Hunger,  Nacktheit,  Gefahr  und  Schwert,  — 
alle  diese  und  viele  andere  Namen  häuft  der  Schriftsteller,  um  mit 
Begeisterung  den  Sieg  der  Gnade  Gottes  zu  feiern  und  das  Thema 
des  ganzen  Sendschreibens  von  der  rettenden  Kraft  des  Evange- 
liums (1,  16)  zu  bestätigen.  Die  Erwartung  der  nahen  Wieder- 
kunft Christi  und  der  messianischen  Vollendung  geben  der  Rede 
doppelten  Nachdruck.  Wenn  Rom.  8,  18  Gegenwärtiges  und  Zu- 
künftiges auf  einander  bezogen  werden:  so  bewegt  sich  2.  Kor.  5, 
1 — 10  die  Vergleichung  mehr  in  den  Verhältnissen  des  Diesseitigen 
und  Jenseitigen:  hier  die  irdische  Zelthütte  mit  ihren  Seufzern, 
dort  die  ewige  himmlische  Behausung  mit  ihrer  Entkleidung  und 
Ui^berkleidung,  hier  ein  Gefühl  der  Fremdheit  und  Verbannung, 
welches  auf  eine  andere  Stätte  des  heimathlichen  Wohlseins  empor- 
weist. Allen  diesen  Parallelen  liegt  aber  ein  allgemeiner  christ- 
licher Glaube  an  die  Uebermacht  des  Ewigen  und  Göttlichen  über 
alle  Schwierigkeiten  des  Erdenlebens  zum  Grunde.  Daher  sagt 
Paulus  in  bekanntem  Zusammenhange:  wenn  durch  den  Fehltritt 
des  Einen  die  Vielen  gestorben  sind:  „wie  viel  mehr  hat  sich 
die  Gnade  Gottes  —  —  durch  den  Einen  Menschen  Jesus  Christus 
auf  die  Vielen  hin  reichlich  erwiesen!"  Der  Grund  dieses  „wie 
viel  mehr"  (TioGcp  f.ialXov,  Rom.  5,  15)  wird  nicht  ausgesprochen, 
kann  aber  nur  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung  liegen,  dass 
dem  Geiste  des  Guten  oder  dem  Segensprincip  an  sich  schon  eine 
hi'diere  Ergiebigkeit  zugetraut  werden  muss  als  den  verderblichen 
Gewalten.  Der  nächstfolgende  Satz  Vs.  16.  17  giebt  dieser  Schluss- 
folgerung noch  eine  etwas  andere  Wendung.  Wenn  Eine  Ueber- 
tretung  stark  genug  war,  Verurtheilung  zu  schaffen:  wie  vielmehr 
muss  die  durch  viele  Sünden  herbeigerufene  Gnadenwirksamkeit 
zu  reichster  Entfaltung  kommen,  weil  sie  sonst  an  Fruchtbarkeit 
gegen  die  erstere  Richtung  zurückstehen  würde,  weil  also  die 
Welt  gar  nicht  dazu  angethan  wäre,  dem  Guten  und  der  Gerech- 
tigkeit ein  breites  Bette  zu  eröffnen.  Der  Ueberschuss  und  Reich- 
thum,  welchen  die  Gnade  für  sich  fordert,  muss  grösser  sein  als 
der  andere  gegentheilige,  welcher  sich  aus  den  Folgen  der  ersten 
Sünde  ergeben  halte.     Wer  so  argumentirt,  sieht  doch  das  Leben 
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n.il   anderen    Angen   an   als  der  Verfasser   des  Kolielelb,   wekher 
nur  den  Kreislanf  kennt,  nieht  die  Enllaltnng  und  den  Forlsel.ritt. 
Als   r.eleg   für   diesen    znletzt    dnr.hselilagenden   Panlinisehen 
Oplinnsmns  verdient  noeh  Zweierlei  Krwälninni:.    Der  Abselinill  von 
der  Erwählung  liöni.  9  bis   1 1   fallt  in  den  allgemeinen  Gedanken- 
kreis der  Thcodicee.     Was    zunäehsl    die   Idee    der    Vergeltung 
betrift't:    so   bat  Christus  sie   als   ein   allgemeines   Gesetz   von    der 
sitlliehen  Aussaat   und  Erndte   und   von  dem  Gleiehgevvicht  beider 
ausdrücklieh  bestätigt  und  nur  davor  ernstlieh  gewarnt,    dass  von 
dem  Maasse   persönlieher  Eei<len   auf  den  Grad    der  Verschuldung 
grsehlossen  werde  (Luk.  13,  2-5.  Job.  9,  3);  soll  doeh  aueh  der 
Lohn   nieht   immer   an   das    einzelne   Verdienst   graduell   gebunden 
sein  (Malth.  20,   1-16).     Die  persönliehen  Ansprüche  sind  aufge- 
nommen in  ein  freieres  göttliches  Walten,  und  diese  Freiheit  wächst 
bei  der  Erijftnung   des  Gottesreichs,   welches   statt   i]vr  Windigkeit 
vielmehr  die  Bedürftigkeit   und    das  Verlangen   zur  Bedingung   der 
Zulassung  macht.     Im  Lichte  des  Evangeliums  erscheint  der  Lenker 
der  Dinge  mehr   als   gerechti'ertigt,   seine  Segnungen  reichen    über 
die  Abmessung   der  Verdienste  weit   hinaus;    und    doch   emplindet 
Paulus,    dass   mit   der   lobpreisenden   Anerkennung   der   göttlichen 
Liebe,  von  der  uns  nichts  mehr  zu  trennen  vermag  und  die  Zorn 
„nd  Tod  und  Sünde  vergessen  lässt,  die  thatsäcblii  hen  Dunkelheiten 
des  Lebens  noch   keineswegs  beseitigt   werden,    daher   die  merk- 
würdige Einlenkung  am  Anfang  des  neunten  Kapitels   des  Uömer- 
briefs.     Seine  Rede  geht  auf  den  Boden  der  historischen  Wirklich- 
keit   wieder    herab.     Die   Fortschritte   der    heidenchristlichen   Ver- 
breitung   haben    das   Judenthum    zurücktreten    lassen,    trotz    aller 
st'iner    theokiatischen   Vorrechte    ist    es   nicht    vorgedrungen    zum 
Heil;  wie  verträgt 'sich  also  diese  Verwerfung  mit  der  Gerechtigkeit 
Gottes?     Es   ist    ein    erfreulicher   Fortschritt,    dass    die  folgenden 
Auseinandersetzungen    des  Apostels  jetzt  nicht   mehr  so   doclrinär 
wie   vordem,  sondern   vorwiegend   geschichtlich   ujul    religiös  ver- 
standen werden,   dann  erst   zeigt  sich    ihre   grossarlige  Bedeutung. 
Wie  uns   nun   überall   ein  IVbergang   von  der  Beugung   zur  Erhe- 
bung begegnet:  so  lässt  Paulus  auch  in  diesem  Falle  zwei  Beherzi- 
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gungen  an  den  Leser  herantreten.  Die  eine  ist  demüthigend,  denn 
sie  zwingt  zu  dem  Geständniss,  dass  der  Mensch  kein  Fragereehl 
vor  Gott  hat,  und  an  dieser  Stelle  werden  die  harten  determi- 
nistischen Sätze  eingeschaltet;  die  andere  führt  zu  der  hoflnungs- 
vollen  Erkenntniss,  dass  die  nächste  Entscheidung  darum  noch 
nicht  die  letzte  ist.  Zuerst  also,  das  ist  die  Deutung  des  Rath- 
schlusses,  muss  die  Fülle  der  Heiden  in  die  Gemeinschaft  eingehen, 
dann  werden  auch  diejenigen  folgen,  welche  jetzt  als  die  Zurück- 
gewiesenen ejscheinen.  Was  mit  Einem  Schlage  nicht  verwirklicht 
wird,  soll  sich  im  Verlauf  der  Dinge  ergeben;  die  Geschichte  also 
muss  die  Räthsel,  die  sie  aufstellt,  auch  lösen  helfen,  selbst  das 
geheimnissvoll  Ueberraschende  (Rom.  11,  25)  wird  der  Zeit  an- 
vertraut. Auch  an  dieser  Stelle  hat  Paulus  eine  in's  Grosse 
gehende  teleologische  Geschichtsbetrachtung  in  den  christ- 
lichen Standpunkt  eingeführt,  er  kann  das  elfte  Kapitel  des  Römer- 
briefes mit  einem  noch  volltönigeren  Hymnus  beschliessen  wie 
das  achte. 

Die  Hoffnung,  dass  zuletzt  „Alle  Erbarmung  finden  werden'*, 
erhebt  sich  über  alle  Schranken  der  Berufung  und  Erwählung; 
wird  sie  festgehalten,  dann  bleibt  für  einen  endgültigen  Dualismus 
überhaupt  keine  Stelle  mehr,  und  die  dem  Creatürlichen  ange- 
hörigen  Gegensätze  müssen  einer  letzten  ausgleichenden  Harmonie 
weichen.  Und  ich  zweifle  nicht,  dass  Paulus  wirklich  1.  Kor.  15, 
28,  indem  er  die  Herrschaft  Christi  zurücktreten  lässt,  auch  ein 
einheitliches  Weltende  lehrt,  dass  also  die  scheinbar  einander  wider- 
sprechenden Interessen  des  Determinismus  und  der  Apokatastasis 
sich  in  seinem  Geiste  berühren.  Gott  wird  Alles  in  Allen 
sein,  dies  der  Auslaut  des  biblischen  Optimismus.  In  den  Evan- 
gehen  wird  diese  Hoffnung  nirgends  ausgesprochen,  der  Heiland 
selber  hält  sich  stets  in  den  Grenzen  dessen,  was  der  praktische 
Zweck  seiner  Rede  zunächst  forderte  und  für  die  sittliche  Reflexion 
das  Ergreifende  war;  er  verweist  auf  eine  Vergeltung,  die  als 
solche  auch  zwei  Loose  in  sich  trägt.  Aber  seine  Rede  dringt 
auch  nicht  bis  zum  Ende;  suclit  die  christliche  Idee,  —  die  christ- 
liche, sagen  wir  mit  Vorbedacht,  weil  sie  allein  auf  die  Liebe  ge- 

Gaas,   Optimismus  und  Pessimismus.  3 


J  s&l 


34 


35 


gründet  ist,  —  ein  letztes  Ziel  des  Welllejens:  so  kann  sie  es 
nur  in  dem  widerspruchslosen  Vollbesitz  und  Genuss  ihres  eigenen 
Inhalts  und  höchsten  Gegenstandes  gewinnen;  nicht  eine  gespaltene 
gloria  Dei,  nur  eine  einheitliche  der  göttlichen  Gnade  wird  ihr 
vollständig  genügen  ').  Nun  führen  aber  die  Forderungen  sittlicher 
Entscheidung  und  Selbstbestimmung  liii*  sich  noch  nicht  zur  Ein- 
heit, folglich  muss  sich  Alles,  was  im  sittlichen  Bewusstsein  oder 
in  der  geschichtlichen  Betrachtung  als  dunkler  Rest  zurückbleibt, 
schliesslich  der  Allgewalt  des  religiösen  Princips  gläubig  anver- 
trauen. Die  Lehre  von  der  Wiederbringung  der  Dinge  ist  niemals 
kirchlich  geworden,  weil  stets  befürchtet  werden  konnte,  dass  sie 
als  Lehre  gefasst  schwächend  auf  die  Gewissen  wirken  würde, 
aber    als  leise  Stimme   geht   sie  vernehmlich    durch   die  Zeitalter 

hindurch. 

Genug    von    Paulus;    die    übrigen    neutestamentlichen    Briete 

tragen  ein^nicht  so  tief  gefurchtes,  aber  auch  weniger  imponirendes 
AnUitz,  an  die  gegebenen  Grundzüge  schliessen  sie  sich  theils  er- 
gänzend theils  mildernd,  zuweilen  aber  auch  verschärfend  an.     Im 
Jakobus-  und  ersten  Johannesbrief  werden  die  Grenzen  streng  ge- 
zogen.    Der  erstere  beschreibt  mehr  in   praktischer  Tendenz   ein 
doppeltes  Reich,   das  eine  der  weltlichen  Eitelkeit,  llofl'uhrt.  Prun- 
kerei,   Eifersucht  und  Lieblosigkeit,    das  andere  der  Genügsamkeit 
und  wahren  Weisheit,  des  lauteren  Sinnes,  der  Selbstbeherrschung 
und  thätigen  Liebesübung;  die  Versuchung  vermag  wohl  die  Wider- 
Standskraft   gegen   das  Feindliche  zu  erschüttern,   aber  sie    schafti 
auch   Freude,    indem    sie   den   Weg    zur  Vollkommenheit    bereitet 
(Jak.  1,  4).     In   dem   andern    Briefe   sind   es  grosse   übersinnliche 
Mächte,    welche   wie   zwei  Heerscharen   wider  einander   aufgeführt 
werden,   Gott  und  Teufel,  Liebe  und  Hass,   Wahrheit  und  Lüge, 
Licht  und  Finsterniss,  Sünde  und  Gerechtigkeit,  Fleischeslust  und 
Gotteswille,  Tod  und  Leben,  Christ  und  Antichrist;   die  Welt  aber 
schwankt  zwischen  dem  doppelten  Wesen  der  blossen  Vergänglich- 
keit und   des  Abfalls   zum   Bösen.     Daher  lautet   der  eine  Wahl- 
spruch: liebet  nicht  die  Welt  mit  ihrer  Augenlust  und  Leichtfertig- 

')  Pfleiderer,  Paulinismus,  S.  268 ff. 


keit,  denn  sie  vergeht,  der  andere  aber  kommt  darauf  hinaus, 
dass  die  Welt  von  dem  neuen  aus  Gott  gezeugten  Leben  besiegt 
werden  soll,  weil  sie  im  Argen  liegt  (L  Job.  2,  15  — 17.  3,  17. 
5,  4.  5);  —  woraus  erhellt,  dass  auch  hier  der  W^eltbegriff  noch  in 
der  Schwebe  und  einer  ungleichen  Beurtheilung  ausgesetzt  bleibt. 
In  maassvoller  Stimmung  beschreibt  der  erste  Petrusbrief  die 
Rettung  und  Erneuerung  der  Seelen  aus  dem  lebendigen  W^ort  als 
einen  Weg,  der  durch  die  Stationen  der  Leiden  und  Versuchungen 
über  den  irdischen  Staub  hinweg  zu  einem  unverwelklichen  Erbe 
führt  und  zum  Antheil  an  dem  geistigen  Hause,  dem  heiligen 
Priesterthum  und  auserwählten  Geschlecht.  Mit  Leiden  und  Ver- 
suchung ist  der  Christenname  behaftet,  sie  sollen  nicht  als  etwas 
Fremdartiges  empfunden  werden  (1.  Petr.  4,  12,  /lo)  ^€vi^€0&8), 
l  M  denn  mit  Freude  und  mit  dem  Segen  des  Geistes  werden  sie 
endigen.  In  solchen  Aeusserungen  klingen  die  Makarismen  der 
Bergpredigt  wieder  an  (4,  14),  dennoch  aber  will  der  Briefsteller 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  dass  er  in  der  Schmach  selber  die 
christliche  Bcseligung  erblickt,  sondern  ein  Theil  seiner  Ermahnung 
deutet  auf  die  Hoffnung,  dass  ein  guter  W^andel  und  reines  Ge- 
wissen  verbunden  mit  bürgerlichem  Gehorsam,  vernünftiger  Freiheit 
und  Versöhnlichkeit  im  Stande  sein  werden,  selbst  die  heidnische 
Feindschaft  zu  entwalTnen,  und  dass  die  Nachahmer  des  Guten 
Niemand  schädigen  kann  (1.  Petr.  3,  13).  Der  Bruch  mit  der  Welt 
ist  somit  nicht  schlechthin  unheilbar,  und  es  darf  von  denen  die 
Rede  sein,  die  das  Leben  lieben  und  gute  Tage  sehen  woll^sn 
(3,  10).  Die  Pastoralbriefe  endlich,  von  ihren  speciellen  praktischen 
Anweisungen  abgesehen,  handeln  von  der  Sorge  um  die  gesunde 
Lehre  unter  Vermeidung  des  Wahns,  von  der  Wahrung  des  reinen 
Gewissens,  vom  guten  Kampf  und  seinem  Ehrenpreis,  von  Leiden 
und  Verfolgung,  die  allen  Nachfolgern  des  Herrn  bevorstehen,  und 
von  der  Ueberwindung  der  weltlichen  Begierden;  aber  durch  alle 
Warnungen  und  Anfeuerungen  zieht  sich  doch  ein  Bestreben  hin- 
durch, sich  in  dem  Leben  wie  es  ist  zurecht  zu  finden  und  die 
Bürgschaft,  welche  es  bietet,  nicht  zu  verschmähen.  Dem  Reinen 
ist  Alles  rein,  von  der  Welt  ist  zu  sagen,  dass  wir  nichts  aus  ihr 
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hinwegnehmen,  sowie  wir  nichts  hineingehracht  haben.  Der  Drang 
des  Schmerzes  und  der  Freude  beginnt  einer  gleichmässigen  Lebens- 
ansicht zu  weiclien,  wie  auch  das  oft  gebrauchte  Wort  Frömmig- 
keit, Evöeßeicx^  auf  ein  dauerndes  und  zuständliches  Verhalten  liin- 
weist.  Zu  dieser  Frömmigkeit  und  Gottsehgkeit  soll  man  sich 
nisten,  sie  ist  nützlich  zu  allen  Dingen,  da  sie  die  Verheissung 
dieses  und  des  zukünftigen  Lebens  tvvv  sich  hat  (1.  Tim.  4,  8). 
Ein  allseitiges  Wohlwollen  gewährt  die  Anwartschaft  zu  einem 
befriedigenden  und  ruhigen  Dasein  (1.  Tim.  2,  2).  Schon  der 
jetzige  Zeitlauf  {Iv  rtC  vvv  auZvi)  gewährt  Uaum  genug  für  einen 
besonnenen,  gerechten  und  frommen  Wandel  verbunden  mit  einer 
seligen  Hoftnung  auf  die  Zukunft  (Tit.  2,  12).  Auch  die  Reichen 
werden  hier  nicht  mehr  angefochten,  sondern  nur  zum  heilsamen 
Gebrauch  ihrer  Güter  angehalten  und  vor  Ilochmulh  gewarnt 
(1.  Tim.  6,  17). 

Diese  Umrisse  haben  ihren  Zweck  erreicht  als  Illustration  der 
evangelischen   Rede,    ihres  Fjnklangs    und    ihrer    Abwandelungen. 
Der    vorhin    schon    von    uns    angegebene    Grundzug    eines    Auf- 
schwungs oder  einer  geistigen  Bewegung   von  Inten   herauf 
hat  hoftentlich   auch   in   dem  Nachfolgenden   seine   Bestätigung  ge- 
funden.    Mit  blosser  Lehre  wird    nun  einmal  die   christliche  Reli- 
gion nicht  vollständig  ausgesprochen,    auch  nicht  allein  mit  Aner- 
kennung einer  grundlegenden  Thatsache,  denn  sie  hat  einen  inneren 
Verlauf,   keinen   blossen  Inhalt.     Sie  bewegt  sich  in  einer  Reihe 
von  Eindrücken,  die  nicht  auf  Einer  Fläche  liegen,  aber  von  jener 
Thatsache  aus  beleuchtet  und  belebt  werden,  um  in  eine  energische 
Beziehung  zu  einander  zu  treten.     So  entstehen  grossartige  Dimen- 
sionen, innerhalb  deren  die  christliche  Gesinnung  heimisch  werden 
soll.     Das  Christenthum   hat  das  Leidensfeld  für  sich  erobert,  zu- 
nächst und  in  mancherlei  Anzeichen  um  es  duldend   zu  geniessen 
und   abzuweiden,   zuletzt   aber  doch,    um  es  zu   beherrschen   und 
seinen  freien  Zwecken  dienstbar  zu  machen.     Das  Verweilen  inner- 
halb dieses  Gebiets  des  Leidentlichen  und  der  Spannung  gehört  in 
die  Physiologie,  die  Ueberwindung  desselben  und  der  Aufschwung 
zur  Freiheit  in  die  Ethik  des  Christenthums.    Schmerz  und  Freude, 
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Seligkeit  und  Unseligkeit  sind  Empfindungen,  die  sich  gegenseitig 
bekämpfen,  oder  sie  stehen  zu  einander  wie  Mangel  und  Genuss, 
Verlust  und  Ersatz,  aber  ihr  Verhältniss  wird  ein  sittUches,  wenn 
sich  eine  gemeinsame  geistige  Lebendigkeit  durch  beide  Stufen 
hindurchzieht.  Es  ist  christUch,  jedes  Pathos  in  ein  Ethos  zu  ver- 
wandeln und  Geist  und  Willen  bis  in  alle  Tiefen  des  Lebens 
hinabzuleiten,  damit  von  dort  aus  das  höchste  Ziel  in's  Unendliche 
angenähert  werde.  Auf  diesem  Wege  liegen  Schmerz  und  Tod, 
auch  sie  legen  ihre  natürliche  Unfruchtbarkeit  ab,  indem  sie  Kräften 
des  Glaubens  und  der  Liebe  ein  Dasein  geben.  Man  erinnere  sich 
des  Lehrstücks  vom  doppelten  Stande  Christi;  trotz  aller  orthodoxen 
Ueberspannung  liegt  demselben  eine  wahre  Anschauung  zum  Grunde, 
aber  was  in  dieser  Erniedrigung  bis  zur  Knechtsgestalt  und  fol- 
genden Erhöhung  beschrieben  wird,  ist  nicht  die  Herrlichkeit 
Christi  allein,    sondern    auch   des  christlichen   Lebens-   und  Welt- 

berufs. 

In  gewisser  Beziehung  ist  dieser  Bewegungscharakler  des 
Christenthums  niemals  unbeobachtet  geblieben.  Denn  wenn  die 
Religion  als  Inhalt  des  Bewusstseins  systematisch  wiedergegeben 
werden  sollte:  konnte  dies  nicht  anders  geschehen  als  indem  die 
Stimmungen  des  Drucks  und  Kampfes,  der  Erlösung  und  Erhebung 
und  der  Einführung  in  eine  neue  heihgende  Richtung  der  Selbst- 
bestimmung und  Selbstthätigkeit  nach  ihrer  inneren  ursachlichen 
Folgerichtigkeit  vorgetragen  und  an  einen  ihr  entsprechenden 
Cyklus  von  Vorstellungen  angeknüpft  wurden.  Vielleicht  lässt  sich 
gerade  in  diesem  Zusammenhang  die  Nothwendigkeit  einer  Lehr- 
darslellung  am  Leichtesten  darthun,  denn  wenn  diese  gänzlich 
fehlte:  so  würden  jene  religiösen  und  sittlichen  Affectionen  als 
wechselnde  und  tluctuirende  oder  von  individueller  Erfahrung  ab- 
hängige Regungen  allein  das  Feld  behaupten,  und  eine  geordnete 
Mittheilung  wäre  nicht  mehr  möglich.  Andererseits  kann  aber 
auch  die  Lehre  nicht  Alles  umfassen,  das  Höchste  sogar  nicht 
durch  sich  selber  leisten,  folglich  bleibt  ein  Raum  für  die  allge- 
meinere Fortentwickelung  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  und  des 
ganzen    christlichen  Lebensbewusstseins;   je   nachdem    sich  dieses 
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gleichsam  im  Stande  der  Erniedrigung  oder  der  Erhöhung  festsetzt, 
im  Schatten  oder  im  Lichte  mit  Vorliebe  verweilt,  ergiebt  sich  auch 
ein  anderer  Blick  in  die  Welt  und  das  Leben,  und  es  wird  nicht 
möglich  sein,  eine  einzige  Färbung  als  die  allein  ausreichende  zu 

behaupten. 

Das  war  es,  was  zunächst  bewiesen  werden  sollte.  Die  chrisl- 
hche  Welt-  und  Lebensansicht  ist  die  Folge  religiöser  und  ethischer 
Grundbestimmungen,  kann  aber  auch  als  Gegenstand  lür  sich  in's 
Auge  gefasst  werden;  dann  bezeichnet  sie  die  Schätzung  oder 
iNichtschätzung  des  Irdischen  im  Verhältniss  zu  der  Er- 
langung des  höchsten  Gutes. 

Darin  haben   wir  das  N.  Testament   mit  sich   selbst  einig  ge- 
funden, dass  es  Erhebung  über  wellliche  Lebel  und  Güter  fordert, 
und  eben  so  darin,    dass  es  jeden  Bekenner  in  die  Lage  versetzt, 
ihnen   leidend   und   kämpfend   zu   widerstehen,   statt   nachzugeben. 
Allein  dieses  Thema  wird  uicht  so  nackt  hingestellt,  dass  nicht  für 
dessen  Versländniss   und   Ausführung   ein   beträchtlicher  Spielraum 
offen   bleiben    sollte.     Stehen  doch    selbst   die   neutestamenüichen 
Schriften  darin  einander  nicht  gleich.     Zwischen  den  Begionen  des 
Diesseitigen  und  Jenseitigen,  des  Irdischen  und  Himmlischen  dehnt 
sich    nach   der  Auffassung   des  vierten   Evangeliums    ein    weiterer 
Abstand  aus,  als  er  in  den  drei  anderen  hervorgehoben  wird.     Die 
spröde  Zurückziehung  von   dem  Weltlichen  als   solchem  wird   von 
Jakobus   vertreten,    das   kühne   erobernde   Eindringen   von  Paulus, 
der  sich   schon   durch  seine  historische    Bückschau   und   Umschau 
ermuthigt   und   über  das   erste  gegensätzliche  Verhältniss   hinweg- 
gehoben  sieht.     Giebt   es    also  Moditicationen    zwischen   der   Ver- 
achtung   und    der  berechtigten  Anschliessung,    Anerkennung    und 
Aneignung,    modern  ausgedrückt  zwischen   der   „Verneinung    und 
der  Bejahung    des  Willens  zum   Leben":   so   sind  sie   dem  Keime 
nach  schon  biblisch  nachweisbar,   sie  sind  es  um  so  mehr,    wenn 
wir  die    biblische   Idee   eines    künftigen   Zeitlaufs    (altov  fieUcov) 
hinzu   nehmen   dürfen,    welcher  als  Veredelung    des  jetzigen   Zu- 
standes  mit  diesem   doch   zusammenhängen  soll.     Was  uns    aber 
hier  als  individuelle  Verschärfung  oder  Milderung  des  allgemeineu 
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Standpunkts  entgegentritt,  war  in's  Grosse  gedacht  für  sich  schon 
vielsagend  genug,  konnte  daher  auch  den  Anstoss  und  das  Becht 
geben  zu  mehreren  historischen  Evolutionen  der  ganzen  Ghristen- 
heit.  Der  Beruf  des  Christenthums  für  eine  weit  angelegte  Lebens- 
laufbahn innerhalb  der  Menschheit  ist  damit  ausgesprochen. 

Dies  wird  noch  deutlicher  durch  Erinnerung  an  einzelne 
Denksprüche.  Christus  spricht  zu  den  Jüngern:  „Wo  ihr  kein  Ge- 
hör findet,  da  schüttelt  den  Staub  von  den  Füssen"  (Matth.  10, 
j[4)^  __  ,,ich  sende  euch  wie  Schafe  in  die  Mitte  der  Wölfe" 
/^Q^  1(3)^  __  „Werfet  nicht  eure  Perlen  vor  die  Säue"  (7,  6). 
Pau'lus  aber  sagt:  „Alles  ist  euer"  (1.  Kor.  3,  21),  und  dann 
wieder  heisst  es:  „Die  Gottseligkeit  ist  zu  allen  Dingen  nützlich, 
sie  hat  die  Verheissung  dieses  und  des  künftigen  Lebens" 
(1.  Tim.  4,  8).  Diese  und  ähnliche  Sprüche  haben  einen  streit- 
baren oder  friedfertigen  Klang;  ohne  an  sich  unverträglich  zu  sein, 
gestatten  sie  doch  verschiedene  Folgerungen,  ein  ungleiches  Han- 
deln kann  sich  ihnen  anschliessen.  W^enn  wir  nach  dieser  bibli- 
schen Ausrüstung  uns  nunmehr  zu  einer  raschen  Wanderung  durch 
die  Kirchengeschichte  anschicken:  wird  es  uns  nicht  verborgen 
bleiben,  dass  die  christlichen  Zeitalter  in  einer  gewissen  Folge  dem 
einen  oder  andern  jener  Gedanken  nachgelebt  haben. 
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Gemeinde  und  Kirche  ausserhalb  der  Welt. 

Wir  versuchen  es,  den  christlichen  Geist  zur  Darstellung  zu 
bringen,  wie  er  sich  als  Welt-  und  Lebensansicht  in  den  grossen 
Epochen  der  Ghristenheit  und  Kirche  fortschreitend  entwickelt  hat. 
Nicht  dogmatische  Formeln  noch  einzelne  sittliche  Begriffe  werden 
uns  beschäftigen,  sondern  allgemeinere  Anschauungen,  Urtheile 
und  Wendungen,  welche  von  einer  herrschenden  Betrachtung  des 
Irdischen  und  Natürlichen   in  seinem  Verhältniss  zum  christlichen 
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Wesen  Zeugniss  geben.     Dieser  Stoff  ist  weit  flüssiger  als  der  ge- 
wöhnliche, der  als  Dogma,  Cultus,    Verfassung   und   Disciplin  sich 
unter  bestimmte  Gebiete  vertheilt,   er   lässt  sich   nur  aus  der  Zu- 
sammenschau  mehrerer  Bestrebungen  ermitteln,  und  zuweilen  ver- 
leihen   ihm    gewisse   Höhepunkte  religiöser  und  sittlicher  Heflexion 
einen  selbständigen  Ausdruck.    Die  christliche  Religion  hat  anfangs 
nur  eine  zerstreute  Existenz,  aber  sie  erwächst  zur  grossen  Körper- 
schaft, dringt  siegreich  in  die  Mitte  des  Völkcrlebens,  geht  auf  alle 
Stellungen  der  Unehre,   der  Khrc  und   des  stolzen  Herrschcramtcs 
ein   und    gelangt   am   Ende   dahin,    die   Bedingungen    und    Rechte 
eines  weltlichen  Bestandes  friedfertig  anzuerkennen.     Ein  Ausserein- 
ander  heterogener  Grössen,  ein  Neben-  und  l'ebereinander  und  ein 
letztes  Für-  und  Miteinander    sind  die  Verhältnisse,    nach  welchen 
sich  die  christlichen   Lebensalter  in   ihrer  Beziehung  auf  das  Welt- 
liche an  einander  anschliessen.     Von   jedem  Standpunkt   aus   wird 
eine  Lösung  der  allgemeinen  Probleme  versucht,  in  jedem  Stadium 
eine  relative  Befriedigung  erstrebt  und  zeitweise  erreicht,    aber  es 
geschieht    unter  schweren    Abzügen,    so    dass    immer    wieder    die 
Frage  auftaucht,    wie   das   Gottesbewusstsein    und    wie    die  idealen 
christlichen  Zwecke  sich  mit  den  Störungen  vertragen,  welche  theils 
durch  den  ungebrochenen  Widerstand  der  Sünde,   theils  durch  das 
irdische    Gemisch    von    Gütern    und    von    Uebeln    hervorgebracht 
werden.    Tiefe  Schatten  breiten  sich  über  das  Gemälde;  die  ersten 
Jahrhunderte  sind  durch  Leiden    und  Verfolgungen  bezeichnet,  die 
nächsten  von  Büssungen    und   Entsagungen    überfüllt,   bald    folgen 
die  Bannsprüche  und  Interdicte,  die  massenhaften  Glaubensgerichle, 
die  Autodafes  und  Hexenprocesse,  hierauf  die  kirchlichen  Trennun- 
gen  und    Religionskriege,    bis   zuletzt   ein    äusserer    Friedensstand 
eintritt,    der  aber   um   den   hohen    Preis   zunehmender   kirchlicher 
Zersplitterung  und  innerer  Reibung    und  Zwistigkeit   erkauft   wird. 
Wohl   mögen    einige    Zeitabschnitte   dazwischenliegen,    auf  welche 
diese  scharfe  Signatur  weniger  Anwendung  tindet,  im  Allgemeinen 
aber  sind  es  schwierige  Spannungen  und  Gegensätze,  unter  denen 
der    christliche  Geist    sich    Bahn   bricht   oder   denen    er   entfliehen 
muss,  um  das  ersehnte  Wohlgefühl  zu  gewinnen ;  für  einen  steligen 
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Fluss  und  freien  Austausch  der  Gaben  bleibt  wenig  Müsse.  Die 
Verheissung  des  Feuers  (Luc.  12,  49)  und  des  Schwertes  (Matth.  10, 
34)  ist  reichlich  erfüllt  worden,  mehr  als  die  andere  an  die  Fried-  - 
fertigen  gerichtete  (Matth.  5,  9),  und  sollten  wir  jetzt  aus  der 
christlichen  Religion  scheiden:  so  würde  es  geschehen,  ehe  wir 
noch  ihren  höchsten  Segen  empfangen  haben,  und  ehe  der  herr- 
lichste Morgen,  der  doch  nichts  Anderes  als  die  heiligende  Weihe 
der  Gemeinschaft  und  des  Gesammtgeistes  im  Gottesreich  bringen 
kann,  über  uns  aufgegangen  ist. 

Eine    Weltreligion,    die   zugleich    weltverachtend  auftritt,   also 
fliehen  muss,  was  sie  suchen  und  gewinnen  will,  und  eine  Verkün- 
digung,   die  mit   dem   Ruf  in    die   Weile   beginnt   und    doch    ihren 
Bekennern  ein  Bewusstsein  irdischer  Fremdheil   und  Heimathlosig- 
keit  auf  den  Weg  giebt,  scheint  sich  selbst  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften   beizulegen.       Gleichwohl    hängt    ihr    grossarligsler    Beruf 
gerade   damit    zusammen,    dass    die    eine    Bestrebung    stets    unter 
Einrtuis  der  anderen  in  ihr  zur  Ausübung  kommen  sollte.    Theore- 
tisch ist  die  Lösung  dieser  Widersprüche  leicht.    Man  unterscheide 
zwischen    der   Welt   und    dem   Welt  sinn    oder    der  Weltlich  keil, 
zwischen  der  Natur  und  der  schwachen,  rohen  und  unlauteren  Natür- 
lichkeit,   zwischen     dem    Fleisch    und    der   Fleischlichkeit   und 
endlich  zwischen  der  Selbstheil   und   der  Selbstsucht:    so   wird 
das  positive  und  vordringende  Verhältniss  wohl  vereinbar  mit  dem 
negativen    der  blossen    Zurückziehung,    und   es    bleibt   ein    weiter 
Raum   für   die    Pflanzung   der   geistigen   und  sittlichen  Kräfte,    die 
einer  unbegrenzen  Ausdehnung  fähig  sind,  ohne  darum  ihre  ange- 
borene   innere    Eigenthümlichkeit    aufzugeben;    es    sind    dieselben 
Kalegoricen,  deren  wir  uns  im  Verfolg  bedienen  weiden,  und  der 
Leser  wird  aufgefordert,  sie  fest  im  Auge  zu  behalten.     Aber  wie 
mager  klingen    diese  Unterscheidungen   im  Vergleich    mit  der  un- 
endlichen Schwierigkeil  ihnen  gerecht  zu  werden!     Ein  zäher,  fest 
verwachsener  Stoft'  lässt  sich  nicht  theilen,  noch  gleichmässig  nach 
mehreren    Seiten    verarbeiten.      Jede    Eroberung    eilt   der   Bilduijg 
voran,    erweiternde   Kräfte  können   nicht   in   gleichem   Grade    der 
Selbstpflege  dienstbar  werden;  die  Selbsterhaltung  aber,  indem  sie 
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sich  von  dem  Fremden  scheu  zurückwendet,  wirkt  verengend  auf 
In  eigenen  Geist.  Der  historische  Process  Konnte  nur  aui 
Ln.weg^n  erfolgen,  Ausschreitungen,  Beschränkungen,  Lngkuh- 
mässigkeiten  aller  Art  bezeichnen  seine  Bahn. 

Die  Verbreitung  des  Evangeliums  erfolgte  mit  grosser  Schnell  g- 
keit  und  durchaus  im  Anschluss  an  die  geschichtlichen  Lhnstände. 
•h         eh   d,e   Gen.einden    Über  sich   selbst  und  ihre  ZukunU  zur 
B  sinnung   kan.en,    sahen    sie    sich   schon   in   weite   Entfernungen 
"ersetzt  ^nd   unter  zahlreiche   Provinzen   vertheilt.     Der   Verband 
,..it  der  llein,ath  ging  frühzeitig  verloren,  andere  Mutte..gememden 
en  an  die  Stelle;  durch  sie  erhielt  das  weitere  Wachsthun.  eu.e 
2,0  Sicherheit,   weite  Strecken   schlössen   sich   an  bedeutende 
Mittelpunkte  an.  Austausch  apostolischer  Schriften  und  Ernmerungen 
einfache  Sitten  und  wenige  gottesdienstliche  Können  erhielten  und 
blbten  das  geistige  Eigenthtun,   bis   im  Laufe  des  zweiten  ,.ahr 
hunderts   und   unter  Abwehr  fren.dar.iger   gnostischcr    Meu.ungen 
auch  das  Bekenntniss  einen   bestinunteren  Ausdruck   e.-lt-elt      An- 
tiochien,  Ephesus,  Rorinth,   Alexandrien,   Bon,  waren  langst  hoc  - 
.ichtiue   Cul.urstätten   gewesen,   durch   sie    wurde   das  chr.stl  ch 
Lebe^sofort  auf  den  öffentlichen  Sehat,platz  gestellt,   un  Versteck 
konnte  es  nicht  bleiben.     Die  beiden   kirchlichen   Hauptr.chtungen 
können    wir   für    unseren   Zweck    dahin    unterscheiden,    dassd.e 
judenchristliche  schon  eine  gewisse  gesetzliehe  und  askct.sche  l m- 
schrankung   gleichsam   als   Schttlz.nittel    wider    die   Verweil  chung 
„.ilbrachte,  was  bei  der  freieren  heidenchrislliehen  wemger  der  fall 
^var-    dieser  letzteren   stand  die   Welt  offen,  folglieh    mussle  erst 
enisl-hieden  werden,    wie  weit  es  zulässig  sei,  in  die  gegebenen 
zustände  ehtzutreten,    und    nur   der   Grundsatz   der  Anerkennung 
bürgerlicher   Ordnung   und  kaiserlicher   Oberberrschalt    stand   von 
vorn   herein   fest.     In   diesen  Kreisen   ist  die  Armuth   mcht  mehr 
oder  doch  nur  zuweilen  als  Kennzeichen  der  Christhchke.t  hu.ge- 
.lellt  worden;   in    der   ^Veigerung,   die  jüdische   Tempelsteuer   zu 
bezahlen,   verrälh    sieh  ein  selbständiges   christliches  Reehlsgeluhl. 
D^r  Genuss  des  Götzenopferfleisehes  war  schon  z«  Paulus  ZeUen 
von  Vielen  verpönt  worden,  Paulus  selbst  warnte  vor  der  Herbe.- 
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Ziehung  heidnischer  Gerichte   und   behandelte    selbst    die  Kopfbe- 
deckung der  Frauen  nicht  als  gleichgültige  Sitte.     Nach  und  nach 
ergab  sich  auch  nach  anderen  Seiten  eine  exclusive  Stellung;   die 
Christen  schlössen  sich  aus  von  dem  Besuch  der  Tempel,  von  der 
Theilnahme  an  den  AulTührungen  im  Circus  und  im  Theater,  von 
weiblicher  Putzsucht  und  von   allen  Ausschreitungen   im  Umgange 
mit    dem    weiblichen    Geschlecht,    nicht    aber    vom    bürgerlichen 
Geschält    noch    von     der    Mitwirkung    bei    der    Verwaltung    und 
selbst,    —   worüber    die  Stimmen    getheilt    waren,   —   nicht  vom 
obrigkeitlichen  Amt   und  Kriegsdienst;   wenn  jedoch  Tertullian  als 
Montanist  zwar  den  christlichen  Soldaten  genehmigt,  seine  testliche 
Bekränzung  aber  verwirft,  beweist  er  damit,  dass  es  nicht  immer 
leicht  war,    eine  feste  Grenze  zu  ziehen').      Schon   diese  Zurück- 
ziehung von   mehreren  Bestandlheilen   des  Volkslebens   veranlasste 
oder    begünstigte    die  seit  Nero  mehrfach  wiederholten  Anklagen 
des  Menschenhasses,   des   Wahns   oder  schlechten  und  maasslosen 
Aberglaubens.     Die  wichtigste  Scheidung  hing  mit  der  staatlichen 
Ordnung   am   Engsten   zusammen,     indem    die  Christen   sich  wei- 
gerten, vor  den  Kaiserbildern  zu  opfern  und  Weihrauch  zu  bringen, 
war  ihre  Meinung,   dass   die   Pflicht  des  Gehorsams   aus  dem  ihr 
anhaftenden   heidnischen  Nimbus   herausgezogen   werden   müsse  ^); 
sie   spalteten   also  zwischen   der  religiösen  und  politischen   Hälfte 
der  bürgerhchen  Obhegenheiten,  welche  das  Römische  Staatswesen 
forderte,    und   vergriffen   sich    eben   damit  an  einer  Majestät,   die 
Beides  umfassen  wollte,   und  deren  Verehrung  mit  dem  bestehen- 
den Cultus  untrennbar  verbunden  gedacht  wurde.     In   dieser  An- 
tastung lag  der  Kechtsgrund  der  Verfolgungen,  und  er  war  durch- 
greifend  genug,    um   nach   laugen   Pausen   und  Friedenszeiten  zu 
einem   letzten  Entscheidungskampf  zu  nöthigen.      Bis  dahin  hatten 
die    blutigen    Nachstellungen    die   Standhaftigkeit    Vieler    und   die 
Untreue   Anderer   offenbart;   das  Selbstgefühl    der  Gemeinden    litt 

»)  Hausrath,  Neutestameollicbe  ZeitgescUicble,  III,  S.  380  ff. 

2)  Ten.    Apol.   cp    30.  33  Nos   enim   pro   salule  imperatorum    deum  invocamus 

aeternum.    —   Et   merito  di.xerim,    noster  est  magis  Caesar  ut  a  noslro  deo 
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schwere  Einbu.se  durch  die  Schwäche  der  Gefallenen,  ohne  dass 
die  äussere  Forldauer  gefährdet  worden  wäre. 

Trot.  dieser  be.rächUichen  Ab.üge  und  Au.cchlungen  .sl  nun 
.ehou  im   zweiten  Jahrhundert  ein  allgemeines  Recht  der  chnst- 
rn  Religion  an  die  NVelt  u,it  der  grössteu  Zuvers.cht  behaupte 
!orde...      y-  ^«hriften  der  Apologeten  liefern   das  erste  /eugn. 
Te       unnersellen    Lebensbe.rachtung.      Das    christl.che    1  rua. 
rl  fertigt  seine  Stellung  u.  der  GesamnUheit  der  sichtbaren  D.n    . 
s    e  Stoffe  und   Fennen    stehen    in>  XVerthe    einander    gle.ch, 
aisorte,    Gewohnheiten,    Kleider,    Speisen    n.achen  keu>en 
■      ei  d      ieOhristiauer  sind  bereit,  sich  Allen,  an.usch  essen, 
l  s      e   vo  nnden.     Aber   inden.   sie  sieb  auch   den   beste  enden 
0    etl    unterordnen,    verwandelt    ^^^^    '^^^^/^  ^^T^ 
Satzung  unter  ihren  Händen;   denn  den  A"^'f "  "^  ;    , 

1    sL/.hin-ihim-   begej^nen   sie   inil    ilen   Machten   üei 
]I^\:  geistigen  Reich.lunus,  des  Segens  und  der  Freude.     .. 
i  fl  en  sie;  1«:  Fleisch,  ohne  dessen  Trieben  zu  dienen,   un 
d   ser  Selbständigkeit  sehen  sie  herab  auf  die  ^Vell  und  verae  ten 
de     Tod')      Mit  solchen  ^Vorten   besebreibl  der  ganz  von  Johan- 
neischen und  Paulinischen  Ideen  angefüllte  Brief  an  den  üiogne  ,  - 
nach   unserer  Mein,u,g   etwa   in,  letzten  Dr.ttel  des   ..wed  n  Jah. 
Iderts  abgefasst,  -  den  Handel  der  Christen  als  der    r  ,sc  en 
„nd  Leberirdischen,   der  llinunelsbewohner,   die  zugleich  als  An 
:Lr  der  weit  geii.ren  wollen  und  die  den  Staub  nicht  schct.e.i 
^,.il  er  sie  nicht  herabzieht;  ja  der  Verfasser  geht  so  w  it,  d,    e 
Doppelstellung  nach  riatonischen  Analogieen  der   re.en    cU.rc    a. 
Oheder  verbreiteten  Thätigkeit  der  Seele  .nnerh.db   '1-  jj-^     ;" 
ver-leichen').     In  dieser  Weltseele  des  Christenlhun.s  soll  Lnive.- 
slmrid   Leichtigkeit  des   Anschlusses   mit   Erhebung   Über  den 

n  Kr"""liio.n    cp   0.     «.-l.«   .»V---     0-..C  lor'.v    h    o,:,,au    .;..7^. 

.)  tp.    .Kl.    »logn.  cp  .  „,üunii   ',''<«'(. 

tovj    ilaiv  fi    Mal  ,  v,wnr,«ioi  Iv  xoauM  oixovaiy,  ovx 

Overbcck,  Abhandlungen  zur  allen  Kircbengeschichte,  l.  18m,  zQ  Antang 
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fleischlichen   Standpunkt  als  solchen    und    mit  Freiheit   von   allen 
sinnlichen  Fesseln  verbunden  sein.    Etwas  später  erklärt  Tertullian, 
dass    durch   die   weite  Verbreitung  der  Gemeinden    die   Zahl   der 
Reichsfeinde  gerade  sehr  abgenommen  habe,  weil  diejenigen,   die 
jetzt  hostes  generis  humani   genannt   würden,   vielmehr  genöthigt 
seien,  sich  von  allen  politischen  Parteiungen  fernzuhalten.     „Wir 
erkennen  nur  Ein  Gemeinwesen  für  Alle  an,  dieWelt''^). 
Nicht  weniger  idealistisch  wird  die  christliche  Golteskindschaft 
und  Tugend  als  wirkliche  Sündenfreiheit,  mithin  als  sittliche  Ueber- 
weltlichkeit  verfochten.     Die  heidnischen   Gerüchte    von    unnatür- 
lichen  Lastern   sind  nicht  allein   unbegründet,    nein  sie  scheitern 
an  einer  inneren  Unmöglichkeit.     „Denn  wisset,  antwortet  Alhena- 
goras,  dass  diejenigen,  deren  Leben  durch  Gott  selber  als  höchste 
Norm   geregelt  wird,   damit   Jeder  untadelhaft  vor  ihm  erscheine, 
wisset,  dass  sie  auch  nicht  einmal  die  Vorstellung   der  geringsten 
Sünde  in  sich  zulassen  werden'^)."     Wir  können  dem  Fleisch  und 
Blut  und  den  Begierden   nicht  unterliegen,   da  Gott  als  das  Licht 
in   unsere  Herzen   schaut  und  wir  überzeugt  sind,   das   diesseitige 
Leben  verlassend  in   ein  höheres  versetzt  zu  werden.     Also  selbst 
in  der  Vorstellung  lässt  der  Christ  keine  Sünde  aufkommen.  Fleisch 
und  Begierde   liegen  unter  ihm,    indem  er  selber  leichten  Fusses 
über  die  ErdOäche  dahin  geht.     Damals  konnte    dies    noch    von 
einzelnen  hochgestimmten  Gemüthern  bezeugt  werden,  der  Abstand 
zwischen   dem  Sollen   und    dem  Handeln  Avar  noch  nicht  offenbar 
geworden;  aber  niemals  ist  späterhin,  was  vom  christlichen  Berufe 
gilt,  mit  so  jugendlicher   Dreistigkeit  auch    auf  das  wirkliche  und 
thatsächliche  Verhalten   übertragen   worden.     In    solchen    Kreisen 
suchte  die  christliche  Gemeinde  ihre  weltliche  Bestimmung  gerade 
darin,    dass  sie  an  den  Zuständen  wie  sie  waren,  keinen   Antheil 
hatte,  noch  an  die  Möglichkeit  glaubte,   selbst  in  diese  verwickelt 

zu  werden. 

Soll  ferner  der  zur  Gottesgemeinschaft  erhobene  Mensch  ein  An- 
recht haben  an  die  Welt,  die  er  zwar  geringachten,  aber  doch  'auch 

*)  Tert.  Apol.  cp.  38.  ünam  omnium  rempublicam  agnoscimus,  mundum. 
«)  Athenag.  Supplic.  rp.  31. 
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,ewo.nen  muss:  so  hat  er  sie.  nueh  in  da.  Ganze  ^^^^^^ 
,n  stellen  die  mit  ihm  selber  nach  Grund  und  Ziel  zusammen 
öe.  zieht  noth.end,g  das  Universum  als  Unterlage  se.n 
l'en  wandeis  an  sich  heran.  Die  heidnische  Kosmolog^^^^^^^^^^ 
S  mogonie  mussfa.len,  da  sie  den  freien  ^^^^^^^'^'^^^ 
auf  die  Einheit  der  lebendigen  Ursache,  ^velche  zugle.eh  den  Z^^eck 
de    kosmischen  Verlaufs  in  sich  trägt  und  der  Menschheit  anve.- 

-:ZX.:::::  L  ...  anderen  .Ve— ^^^^^ 

„rThesis  der  Ucligion,  nur  die   Forderung  des  cns. heu 

PHncips,  nach  welchem  alle  Materie  ihre  -^-^^ ^^^itJZ- 
^r^  .,.M7i  an  den  Geist  allein  abzutreten  hat.     Statt  Inpotue 

opliuen   hatte,   und  der   Ausgangspunkt  eniei    neuen 

Cale    Endliche  durch  Ablösung  von  den,  Absoluten  oder  von 

riuScheinbild  seinemeigencnWesenzuracl.gegebeu.ud: .  .^^^^^^^^^ 

..„„det  es  sich  zum  Ganzen,  dann  entsteht  eme  m  s.ch  Slc'^>'«"  ^^^ 
V  et  un     der  Verstand  .ird  aufgefordert,  in  deren  e.gencn  urs  ch- 
■  rfusanunenhang  erM.rend,  unte^cheiden.^«^^^^^ 
.inzudrin-en.     Mit  neuen  Schxvierigke.tcn   ergeben  s.ch  neue  Ai 
T        n      der  VVe-  zur  Naturerkenntuiss  im   empirischen  Suu.e 
E  :;r    Ib"  reicht   .ar   dieser   Schritt   nicht    gcthan,    die 
Li    1   1  Svsteme  .arfen  sich  rcagirend  dazwischen,  mdem  s.e, 
t;  S      nm  >iger  und  reiner  Akt    der   SchOpfung    voransteheu 
0    e     b.  lls     urch  einen  schwierigen  Bildungsprocess  von  Obeu 
Tab  Id  durch  Aeonen  und  S,z,gieen  ^^^f^^:;^::^ 
liehen  suchten.    Die  Gnostiker  bemücht.gteu  - ^         p  d       u 
„,,.eh-phi,osophischcn  Apparats;  ^J^^^^         ^^e 
altem  und  neuen  Testament,  aus  Metaphysik,  Nu     nd 
•      .oben  sie  ein  buntes  mehraktiges  Drama,  .eich  s       der    e         g 
Christi  seinen  grossar.igon  Ahsehluss  ge.mnen  sollte.     S.e  gntle 
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nach  allen  Mitteln  der  Phantasie,  der  Begriffsbildung  und  der 
Zahlentheorie;  Gegensätze,  Mischungen  des  Ungleichartigen,  Ab- 
stufungen, Gonflicte,  Emanationen  und  Evolutionen  werden  an 
einander  gehängt,  um  endlich  den  niedrigen  Stand  des  irdischen 
Lebens  entstehen  zu  lassen,  in  welchen  Christus  von  Oben  her 
erlösend,  befreiend  und  rückführend  eingetreten  ist.  Aber  das 
christliche  Bewusstsein  der  Mehrheit  verzichtete  auf  diese  zweideu- 
tige Verherrlichung  des  Evangehums,  es  forderte  einfache  Ursachen 
und  einheitliche  Grössen.  Die  Welt  ist  gut  genug,  um  nicht  ihr 
Dasein  einem  demiurgischen  Zwitterwesen  zu  verdanken;  die  Mensch- 
heit enthält  keine  natürlichen  Spaltungen,  sie  ist  aus  derselben 
AYurzcl  hervorgegangen,  wie  sie  von  Einem  Punkte  aus  Heili- 
gung und  Beseligung  empfängt.  Das  Fleisch  trotz  seiner  Ge- 
fährlichkeit und  Verführbarkeit  bleibt  das  nothwendige  Vehikel 
der  Erscheinung.  Klare  sittliche  und  creatürliche  Verhältnisse 
müssen  es  sein,  welche  aus  dem  gnostischen  Dunstkreis  aufs 
Neue  emportauchen. 

Was  wir  nunmehr  in  der  Hand  behalten,  ist  nur  der  grosse 
Rahmen  des  Universums  und  der  von  ihm  umschlossenen  Mensch- 
heit sammt  ihren  Zwecken  und  Verbindlichkeiten;  ungehindert 
reicht  das  Auge  bis  zum  Anfang  zurück,  und  ebenso  aufwärts  und 
an's  Ende. 

Fügen  wir  das  Bekenntniss  hinzu:  so  ist  eigentlich  Alles 
gegeben,  was  den  christlichen  Standpunkt  dieser  literarischen 
Gruppe  nothwendig  bedingt.  Die  alte  Glaubensregel  in  ihren 
Relationen  bei  Irenäus  und  Tertullian  wird  nicht  durch  ihren  In- 
halt allein  sondern  auch  dadurch  bemerkenswerth,  was  sie  unbe- 
rührt lässt,  was  also  der  menschlichen  Erfahrung  und  dem  Denken 
anheimgegeben  werden  soll.  Man  erinnere  sich  der  älteren  Texte. 
Die  Weltursache  war  mit  dem  Prädicat:  „Schöpfer  des  Sichtbaren 
und  Unsichtbaren"  ausgesprochen;  die  Heilsökonomie  und  die 
Gründung  und  Zukunft  der  Gemeinschaft  forderte  eine  Reihe  von 
Aussagen,  und  durch  den  Zusatz:  „gekreuzigt  unter  Pontius  Pilatus 
(Apgesch.  3,  13.  4,  27.  13,  28.  1.  Tim.  6,  13)  soll  die  Stelle, 
welche  die  Erscheinung  Christi  einnimmt,  geschichtlich  fixirt  werden. 
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•    M.  Kürze  des  ersten  Artikels  mit  der  gröss^en 

1      o;^  iu^oiwiiidot  \     Selbst  das  „11u0v.11 
seinen  Glauben  erhoben  fühlt.     Denn  auch  de 

C.o„esgen,einsehon  und  die  ehrisUiche  n^n.seb^^^^^^  '  ,   ,/    ......en 

"-'  den  Tod  neben  einande..  au  ;  ^e        U  .de,.    ^^  .^^^^^^ 

Ol.   vAP'^phtpt      ^^ir  wissen   nielit  genauti ,    »1^ 

;.::,;:;■  m    de..  apoMol.ehon    und  nuchstrolgenden   Ze.t  d,e 

.      ..      ,    ,n   „ird  der   erlösende  Z«eck  der  Sendung  Christi   angegeben 
'  r:re:lel:;:  ,tV"^V«.o^^«--^.  ...>-  naC^er  i.  Ni.nu.n. 
S.  Hahn,  BiMiothek  der  Symbole,  S.  bi.  10b. 
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baldige  Wiederkunft  des  Herrn  erwarteten;  ihre  Stimmung  wird 
der  eben  bezeiehneten  ähnlich  gewesen  sein.  Und  die  Edelsten 
unter  den  Märtyrern  können  wir  uns  ebenfalls  nur  als  freudig  Ge- 
hobene vorstellen;  für  sie  war  das  Leiden  durch  die  Nachfolge 
Christi  geweiht,  der  Tod  aber  wenn  nicht  begehrenswerth,  doch 
auch  nicht  schreckhaft,  denn  er  galt  als  Ceburtsstunde  eines  neuen 
l^ebens,  —  eine  Vorstellung,  die  nicht  hätte  überliefert  werden 
können,   wenn   sie   nicht  in   einigen  Gemüthern  lebendig  gewesen 

wäre  ^). 

Auch  das  Verhältniss  zur  Natur  wird  in  seiner  Lauterkeit  an- 
erkannt,   es  soll   sittliche  Gedanken   wecken,   statt  sie  zu   lähmen. 
Clemens    von    Rom,    um    die    Korinther    vor  Unfriedfertigkeit    zu 
warnen,  verweist  auf  das  Vorbild  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Jahreszeiten,    die  einander  so  freundlich  ausweichen,   und  auf  die 
Quellen,  die  nicht  aufhören,  Gesundheit  und  Erquickung  zu  spenden*). 
Aehnliche  Nutzanwendungen  sind  den  nachherigen  Auslegungen  des 
Sechstagewerks  eingestreut,  in  denen  übrigens  nur  eine  phantastisch- 
allegorische Physik  getrieben  wird.    Losgesprochen  von  dem  Wahne 
des   Aberglaubens   und    des  Opferdienstes   darf   sich    der  Fromme 
dem  Eindruck  natürlicher  Wirkungen  ungehindert  überlassen.     Nur 
allzusehr,   —   so   sagen   die  Apostolischen  Constitutionen,   —  soll 
er   die  Natur   nicht   bewundern,   f.11^  klar  ^avf.i<xll,siv  ri^v  (pvaiv. 
Nicht  der  Anblick  der  Leiche    und  des  Todtengebeins,   nicht  Grab 
noch   Wurmfrass  noch   Traumgesicht,    nur  Gottlosigkeit  und   Ver- 
säumniss  der  Nächslenpflicht   beflecken   die  Menschenseele  ^).     Das 
Naturgesetz   hat  Christus  nicht  aufgehoben,   sondern  befestigt,   die 
nntürlichen    Leidenschaften    sollen   nach    seiner    Lehre    nicht    ver- 
nichtet, nur  von  ihrem  Uebermaass  befreit  werden  ^). 

»)  Ceber  die  Ethik  der  Alexandrinischen  Schule  und  besonders  des  Clemens 
s.  die  .Mittheilungen  von  Rot  he,  Vorlesungen  über  die  hirchengeschichte, 
I,  S.  41 3  ff.  Clemens  bezeichnet  das  christliche  Leben  als  das  der  Ruhe 
und  Heiterkeit  und  des  Friedens:  y.ax^olov  6  Xoiajiavog  tjoe/uiag  x«)  rjOV' 
yia;  y.ai  yi().i]r7}g  ya)  (/(>>)J'^/?  ofxfiog  ^aii.      Paedag.  II,  cp.  7. 

2)  dem.   Rom.  ad.  Cor.  cp.  20. 

3)  Constitt,  aposi.   VI,  cp.  27,       « 

*)  Ibid.  VI,   cp.  23,      tÖv   j€    yug    (fvaixor    vouov    ovx    ävfiXfV^    «AA'    Iße- 

Gass,   Üjjtimismus  und   Pessimismus.  4 
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.     vrt  .iPn  froudicen  Grnndton  dieser  Tcberzeugungen 

'""".:;  sie     0  n™      nicht  aUein  stehen   noch   andauern, 
verkennen,   aber  sie   Konnieu  ^^^^^ 

,..te..e  Aut,assun,en  --^^^^^^l^^Z'^^^^^^^  von 

„e.  Reemen  zu.-  Unken      ^  ^^^^  „„.aeUgos.ossen.   sein 

aue..  b;"'-"'-  ;^^;  ;  ^  :^^    onten,p,«s  saeeuli.     Die  Vo.steUun, 

rr:::rt..esenist.« 
rix^::"::!:^^:^'^^-^  oest«.  e^e. 

Ohne  d  eh  in  das  Bekenntniss  ein.ut.e.en.  Den  „..eressantes  n 
pJkt  diese..  Lehre  finde  ieh  darin,  dass  der  Satan  naeh  der  A  .- 
'  de  Tthenagoras  und  einiger  Anderen  seine  «rspri.nghe  o 
"ein'"  als  Verwalter  des  Materiellen  eingenonnnen  hahen  soll, 
^tclhnv  isiediigstc  und  Fern- 

.on.it  gesagt  . .  •   ^ -  d,e  Mal  ^^^^^^  _  ^,^,,  ,,,, 

"fCth  t    ^^^eh  .ird    sein  ^Vesen    nicht  gedacht; 

:S:  es  ^tenst  ih..:die  Ungewisse  Kategorie  einer  halh  ..a.O. 
^herhalb   iibernatü,liehen   Substanz   zugewiesen    .o.-den;   de  to 
eh,    erscheint   er    als    ein    ve.-de,.bliches  ^Vi,■ken    .n.tten    ,n   d  > 
!  ehh   t,   als   Inhaber  und   Förderer   der    gottfeindliehen   XNelt- 
ae  t    dm;h  den  das  Ueidenthu.n  und  alle  NVai^en  des  Ant.eh.ns 
™       Lre  Stä.-ke  e.langt  haben.     Zahlreiche  dän.onische  Inbolde 
:  l  b      ihn  .ie  eine  .ilde  Dande;  durch  die  Zuthat  des  D.none.v- 
lesens  verlie.-t  der  gott^idrige  Gegensatz  sehr  an  eth.scher  beha.t. 
r::»  dafür  ^pi^scher  «nd  ..ehst  in  die  Breite,  inde.n  er  s.e 
Ler  den  -rellsten  Eindrücken  der  ehrislliehen  Erfahrung  auldrangt, 
r  D  nL^n  Sind  die  rechten  Erfinder   und  Pfleger   des  GiUte.- 
enstes,  die  sieh  von.  Bin,  und  Fettgerneh  der  Op.r  nähren      .e 
Naehäfler  des  ^^•unde.■s  und  der  NVeissagung;  Krankhe.t,  Wahns.nn, 
Zauberei,  Vergiftung  und  plötzliche  Unfälle  ^^'^^  J^^^^^^^ 
gestiftet,    und    der  Erdk-^eis    steht    ihnen    ollen,      lolghch  kon.n.t 
!uch  das  „Uebel'-  ,n,d  die  „Stö-'ung  der  Natur"  auf  ih..  Rechnung. 
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Tatian  und  TertuUian  sind  es  besonders,  die  dieses  höllische  Treiben 
mit  düsteren  Farben  schildern  ^);  sie  geben  diesen  Bildern  das 
Gepräge  einer  drastischen  Wirklichkeit,  und  vergebens  sieht  man 
sich  nach  den  guten  Engeln  um,  von  denen  nicht  gesagt  wird, 
dass  sie  jenen  Verderbern  das  Feld  irgendwie  streitig  gemacht 
haben.  Jener  Uebel  halber  bedarf  also  Gott  keiner  Rechtferti- 
gung, sie  fallen  dem  Satan  zur  Last.  Der  leidenschaftliche  Drang 
der  Gemüther  lässt  ohnehin  jede  allgemeinere  Erwägung  zurück- 
treten. TertuUian  aber  ruft:  „Was  giebt  es  für  eine  grössere 
Lust  als  der  Ueberdruss  an  der  Lust  selber,  als  die  Verachtung 
des  ganzen  Zeitalters,  als  die  wahre  Freiheit,  das  reine  Gewissen, 
der  ausreichende  Lebensbedarf  und  die  Erhebung  über  jede  Todes- 
furcht" ^).  Welche  Collisionen  entstehen  mussten  durch  Berührung 
mit  dem  öftentlichen  Leben,  wenn  dasselbe  dergestalt  von  dämo- 
nischen Einflüssen  durchzogen  gedacht  wurde,  braucht  nicht  ge- 
sagt zu  werden. 

Von  anderer  Art  war  ein  zweiter  Druck,  dem  sich  das  christ- 
liche Lebensgefühl  nicht  entziehen  konnte,  der  äusseren  Gefahr 
entsprach  eine  innere.  Wenn  es  Mühe  kostete,  Welt  und  Welt- 
lichkeit auseinander  zu  halten,  also  die  erstere  gelten  zu  lassen 
ohne  die  Lust  und  Last,  welche  die  andere  hinzubringt:  so  lag  in 
dem  Verhältniss  von  Fleisch  und  Fleischlichkeit  eine  ähnliche 
Schwierigkeit;  das  iv  oaQxl  sollte  gegen  das  Tcard  GccQxa  sicher 
gestellf  werden,  in  das  es  doch  beständig  überzufliessen  drohte. 
Nach  biblischer  Ansicht  bezeichnet,  wie  gezeigt  worden.  Fleisch  in 
erster  Linie  einen  nothwendigen  Factor  der  Menschennatur  und 
der  Schöpfung,  nicht  sein  Dasein,  sondern  erst  seine  selbständige 
Bewegung  und  Wirksamkeit  gefährdet  die  höheren  Rechte  des 
Geistes.  Mit  diesem  Verhältniss  lässt  sich  die  antike  Antithese  von 
Geist  und  Materie  deshalb  nicht  auf  gleiche  Linie  stellen,  weil  die 

*)  Tatianl  ApoJ.  cp.  20  —  27.     Tert.  Apol.  cp.  22.     De  spect.  cp.  2.     De  cuUu 

femin.  I,  cp.  8.     Diabolus  interpolator  naturae. 
^)  Tert.    De  spectac.   cp.  29.    Quae  major  voluptas  quam  fastidium  ipsius  volup- 

tatis,  quam  saeculi  totius  contemptus,  quam  vera  libertas,   quam  conscienlia 

integra,  quam  vita  sufficieDs,  quam  mortis  timor  nuilus. 
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W..n  lemoren  Orl^sson   einen   prineipiellen   DuMismus  an.ge- 

u  her  eine  einl.eilliche  Sehöpfungsidee  bishe.  nnmog- 

d,,Uek.  "";"*';';'"'      ,.,„hn.a.ten  beiderlei  Gegensätze  nieder 

lieh  gemacht  halten.    Gk.ehv,ohi  ^^^^_^^  ^^^^ 

soviel  verwandtes,  dass  der  ehnsthehe  "^     "  ,„„,onisnn.s 

schon  vorhandenen  ent.ieUlte.  Auch  ^^  J'^J^  ^  ,^.^,,„ 
..a,.fen  sich  die  gnostischen  Systeme  nn  ^-^\^^^  „„, 
r  ■  .    nn.i    Miterie    wie    Absolutes    und    Endliches,    biaiht 

r;:;  s;r:r  r...-..»  -  j'» -:t::;;:;;; 

^ar  ihrem  Kerne   nach  zu   gesund,   um  so  ^^  ^crde 

-  "-••'^^'^•"■'  ^""  ''  ^^"  :  rtr-e    i:       zu    ne;ire„. 
,,.  "".äunen  und  —  ^^„^„   ,^.,,,,„. 

Allem   e,.n   d.e     ^^^     ^         „„,  ^,,,,„,,  HUl.smi.tel  konnte 

'Tt:;e;'"d^       e  eT^-^  '^■*^'^-'  ^"'-  ^''^^^"   T' 

Sich  iintei    aen   ^fpcu'-"  vorbundenen 

Sitte   iiberkouniien ;    indem   es   jetzt 

crpaenüber   in   ce^issen  Grenzen  zur  PtUclit  ^uiuu 

,..,    die    zustundlicl^    und    l^J^^^^'^^^,^^^^^^ 
,ervor.     Nicht   nnnder  dran,  e    d       ^^^J^^  VollKonn.en- 
Äusschvseifungen  zu  dem  Verlangen,  dei   chnstlab 
heit  einen  geschärften  Ausdruck  zu  geben,  und  ^nu'  biauchen  dies 
!      Te  .  hnen,  um  den  kundigen  Leser  sofort  an  die  eu.treten  e 
nui  zu  ei^anu     ,  eheUchen  Lebens,  an  die  früh- 

Ernüchterung  in  der  Auftassun^  ües  ,,oPbheri-en 

zeitigen   Empfehlungen   der  Jungfräulichkeit    und    dei    uachheii.en 
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Proteste  gegen  die  zweite  Ehe  zu  erinnern.  Zur  Uebung  der 
Kräfte  konnten  diese  Beschränkungen  wohl  dienen,  aber  sie  wirkten 
auch  beklemmend  und  verwirrend,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  inneren  qualitativen  Maassstab  der  Herzensreinheit  ab- 
lenkten. Nur  Wenige  besassen  die  Geistesklarheit  eines  Clemens 
von  Alexandrien,  welcher  als  christlicher  Gnostiker  sich  zwar  zu 
völliger  Apathie  erheben  wollte,  aber  doch  unbefangen  genug 
war  um  zu  erkennen,  dass  die  christliche  Tugend  mit  dem  ehe- 
lichen Stande  wie  mit  dem  enthaltsamen  verträglich  sei.  Es  ge- 
reicht diesem  Manne  zur  hohen  Ehre,  dass  er  das  Leben  des 
wahren  Christen,  d.  h.  des  Gnoslikers  mit  den  Bedingungen  der 
natürlichen  Entwickelung  ebenso  wie  mit  den  höheren  Forderungen 
der  Vernunft  allseitig  vereinbar  darstellte.  Für  ihn  ist  der  christ- 
liche Wandel  ein  System  logischer,  d.  h.  vom  Logos,  dem  wahren 
Pädagogen  geleiteter  und  dennoch  naturgemässer  Handlungsweisen; 
so  soll  sich  derselbe  auf  jedes  menschliche  Geschäft,  auf  Ehe, 
Beruf,  Verwaltung  des  Eigenthums  und  Häuslichkeit  übertragen. 
Aber  selbst  Clemens  wusste  sich  mit  den  Gefahren  des  Fleisches 
nur  dadurch  abzufinden,  dass  er  es  von  Allem  was  Afl'ect  ist,  ab- 
gelöst dachte,  weil  in  der  Affectlosigkeit  die  wahre  Nachahmung 
Gottes  bestehen  soll.  Daher  muss  er  die  freie  Bewegung,  die  er 
grundsätzlich  statuirt,  überall  wieder  durch  kleine  Abzüge  be- 
schneiden; seine  gross  angelegte  Moral  endigt  mit  einer  asketischen 
Rleinmeisterei,  die  man  einem  so  besonnenen  Denker,  der  selbst 
den  Reichthum  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat,  nicht  zutrauen 
sollte,  —  mit  einer  apathischen  Möncherei  ohne  Mönchthum.  Be- 
weis genug,  wie  nahe  es  lag,  der  Freiheit  durch  eine  äusseiiich 
angeheftete  Nichtfreiheit  aufzuhelfen,  wie  schwer  es  war,  den 
rechten  Punkt  zu  treft'en,  von  welchem  aus  der  Kampf  mit  der 
Leidenschaft  und  der  Passivität  aufgenommen  werden   sollte*). 

Der  asketische  Trieb  begegnete  in  jener  Zeit  manchen  Lm- 
ständen,  die  ihn  reizten,  aber  auch  andern,  durch  die  er  ermässigt 
wurde.     Der   Hirte    des  Hermas,    dessen   Abfassung    wir   mit    der 

»)  S.  die  Erläuterungen   von  Rot  he   in  dessen  Kirchengeschichte,   herausgegeben 
von  Weingarten,  I,  S.  41 9 ff. 
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Mehrzahl  der  Kritiker  in    die  MiUe   des   .weiten  .lahrhnnderts   und 
nach  Rom   versetzen,   iiCert  fUr  das   erste  Stadinn.   ein   n.er  wur- 
i  VKtenstUcK.     Pas  Buch  beweis,,  dass  es  hei  der  ant.n«  c  en 
Zurückhaltung  von  vielen  weltlichen  Angelegenheiten  nicht  gebheben 
Jr    d!e  ChrLn  waren  ...ehr  in  den  sociale,.  Verkehr  und  sogar 
i„    .He   höhe,-e..   Kreise   der  r>ö..uschen  Gesellschalt   aulgenonune., 
auch    durch    vergrösser.en    Celdbesi.z    in    irdische   Ceschatte    und 
Sorben  verwickelt  worden  ■)•     1"  d-"^'-"''  '-«^■•<'-''""'-'  '''  «••^•»  B«"''^ 
erbhckt  der  Schriftsteller  eine  Untreue  gegen  den  höheren  Ur.s  en- 
be....-  in  theils  visionärer  und  svn.holischer  theils  gcsetzhcher  Kede 
!„;  .'nuer  l.inweisung  auf  die  Verfolgung  .uul  das  nahe  NVe  tc.de 
,,,n  er  zur  reehtn.ässigen  Strenge  zurück  und  ern.ah..t  z.u^  Busse. 
Ulein  er  geht  doch  ..ieht  so  weit,  jede  freiere  Bewegung  zu  ve.-- 
sa-en.  auch  für  weltliche  Interessen  bleibt  einiger  Spielrau.n,   .u.d 
dJ.  Geist  soll   nicht   niedergehalten   we.-den.     tr  zahlt,    -   und 
dies  ve.-räth  seine  den.  Kein.e  nach  katholisirende  Tendenz,  -  er 
zahlt  die  sittUchen  Kräfte,   welche  unter  Anführung    des  Gla..bens 
de...  sehwe..en  Kampfe  allein  gewachsen  seien;  lM.thaltsa...ke.,,  Ge- 
duld,  L..sehnld,   Keuschheit  u.  s.  w.  sollen   es  n.it   ebenso   v.elen 
Kehlern  aufnehmen,    und  dabei   wi.d  ausdrücklich    die  Irohhch- 
keit  CdaQ6rr]s)  gep.iesen  als  die  unentbehrliche  NVatVe  gegen  de,, 
verderbliehe..   Trübsinn   {h-nr}),    der   selbst   wieder    den   1.    Gcst 
K,ä„kt,  die  Thätigkeit  lähn.t  und  de..  Anfbliek  zu  Gott  verdüstert 
Der  heitere  Mensch,  sagt  Hermas,  kann  allein  Gutes  schatten  und 
denken  und    verachtet  die  T,aurigkeit '),   womit  es  übe,-einst,mmt, 
dass  die  späteren  Mönchsregeln,  so  sehr  sie  auch  der  Schweigsam- 
keit und  El„ba,'keit  das  Wort  lede..,  doch  den  Stu...pfsinn  (a«;<5.«) 
als  eine   durchaus   u..taugliche   Gen.üthsbesehaflenheit    haben   ve,- 

bannen  wollen.  ,  •   ■     i  .;. 

Wenn  schon  der  Hi,le  des  llermas  eine  sta.'ke  L..zulr.edenhe.l 

n  Vel.  Zahn,  der  Hirle  des  llerinas,  S.  29711. 

.    VI.  Herrn.  .,  Vis.  .,  8.  I.l,  Sin.il.  l.V,   t'J-  U,  Man...  «.  10.    .«.  yc,  ä^^o 

r\„LooZu,v,6v  M  rr,,  U..,,,  rn,  .0.W«.  T«.r,K,   -".';-/ 
,,5  ,,%.  1  Vgl.  Clem.  AI.  Paedag.  1,  cp.  13   .üo,  öi  louv  ^.oa.^a«.  -, 
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mit  den  dcrmaligeu  Ziisländen  merken  lässl:  so  tritt  der  Montanis- 
mus noch   weit  heftiger  gegen  die  eingerissene  Mittehiiässigkeit  in 
die  Schranken.     Doch  zeigt  diese  Partei  ein  seltsames  Doppelantlitz, 
denn  sie  arbeitet  reagirend  und  vordringend  zugleich,   und  indem 
sie  einen  ursprUnghchen  Standpunkt  wieder  aufnimmt,  trachtet  sie 
nicht  minder  darnach,  über  alles  Bisherige  hinauszugehen.     Halten 
wir  uns  an  Tertullian  als  den  theologischen  Sprecher  dieses  leiden- 
schaftlich  erregten  Prophetismus:   so   lag   demselben   der  Gedanke 
einer    stufenmässigen    Vollendung    des    christlichen    Lebens    zum 
Grunde.     Die  apostolische  Jugendzeit  ist  vergangen,  jetzt  folgt  das 
reife  Mannesalter  des  Parakleten,  der  mit  seinen  Gaben  auch  neue 
Anforderungen   verbindet.      Der   Glaube  bleibt    unangetastet,    Sitte 
und   Disciplin   sollen   ein    strengeres   Gewand  anlegen;    zu  diesem 
Zweck  werden  die  Fasten  verschärft,    die  zweite  Ehe  verpönt,  ein 
erhöhter   Eifer    für    das    Märtyrerthum    zur   Pflicht    gemacht.     Mit 
solchen  Anträgen   wendet    sich   die  neue   Prophetie  an   die   höher 
gesinnten  „Pneumaliker",  mit  ihnen  vereinigt  will  sie   der  Zukunft 
entgegengehen,    die  einen  baldigen  Abschluss   des  Weltlebens  ver- 
heisst.     Ihre  Berechtigung  dagegen  schöpft  sie  aus  der  Vergangen- 
heit,   indem  sie    in   das   Bewusstsein   einer    heiligen  und    in    sich 
gleichgestellten  Gemeinde  zurückgreift.     Von   diesem  Gesichtspunkt 
aus   protestirt  TertuUian   gegen    die    erschlaftende  Macht    der  Ge- 
wohnheit,  bekämpft   eine   Weltlichkeit,    welche   den   angestammten 
christlichen  Charakter   in   Frage  stellt,   verwirft   die   zweite   Busse, 
wenn   sie  selbst  Todsündern  die  Rückkehr  in   die  Kirchengemein- 
schaft ermöglicht,  und  das  bischöfliche  Amt,  wenn  es  seine  Löse- 
gewalt auf  schwere  Fleischessünden  ausdehnen  will  0- 

Der  Monlanismus  war  nicht  ohne  sitthches  Recht,  aber  sein 
Auftreten  so  anspruchsvoll  und  bedachtlos  und  seine  Anträge  zur 
kirchlichen  Vollendung  so  gesucht,  dass  dieser  unreife  Protestantis- 
mus unmöglich  durchdringen  konnte.  Die  schon  eingeschlagene 
kirchliche  und  disciplinarische  Richtung  wurde  durch  ihn  mehr 
bestärkt  als  umgelenkt.  Damit  waren  aber  die  vorhandenen  Schäden 
noch  nicht  geheut  und  die  Klagen  über  zunehmende  Unlauterkeit 
»)  Ritschi,  Altkathol.  Kirche,  2.  Aufl.  S.  462-525. 
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nicht    erledigt;    und    als    später    die    Deeisohe    Verlolgung    neben 
der   Olaubenstreue    der   Märtyrer   aucl.    siel   Sch>vachheil   offenbar 
werden    liess,     als    die    „Oefalle.ien"    stürmisch    u.n    W.cdcraul- 
nalnne  baten  und  Cvprian  sich  von  a.unassenden  Conlessoren  und 
eilersüchtigen    rresbjteren    bedrängt    sah,    ohne    seinerseits    den 
strengsten  Montanistischen    Standpunkt   innelialten    .u    «ollen:    da 
tanehten   alle  jene  Bedenke..    ...it   verdoppelter  Slä.ke    Nviedcr  aul. 
l-s  ist  ..Whig,  sich  ga..z  in  diese  Lage  m  ve.sctzen.     Aihc.ago.'as 
halle  ei.isl  behauptet,  eh.  Christ  sei  de.'jenige,  der  selbst  ...cht  d.e 
Vo.slellung   der  Sünde   in   sich    aufko...n.en   lässl.     Das   hcss   sich 
je.zt   nicht   n,ehr   vviede.hole..,    ..och  selbst   auf  die  Getauften   a..- 
vvenden;   die  Krlahrung   hatte  Abuige   gc.acht,    tbätliche  Sü.,den, 
nicht  bloss  vorgestellte,  hatte.,  de.,  ch.islliche..  Cha.akicr  befleckt, 
Welt  u..d  Fleisch  drohte.,    die  Ges.uulheit    des  Gescllschaltskö.pe.s 
zu   .,..terg.-abe...      Da.-aus    erwuchs    die   bre....e.,de    l'rage:    Sollten 
alle   diese   .Todsii.ide.  •'    für    de.,    äusseren    Ki.chenve.ba.id   auf 
immer  ve.lo.en  sein,  wie  die  Novalianer  ve.langle..,  oder  sollte  es 
Fo.-n.e..  geben,  sie  an  de...  l'ade..  der  Busse  u..d  der  g..te..  Werke 
wie  übchaupt  du.Th  Ordnu.ig  und  Ve.lassn..g  ...it  ihr  u.  Verb.n- 
dnng  zu  erhalten?     Die  grosse  Majorität  hal  sich  für  das  Lelzte.'e 

entschieden. 

In  den  neue.en  Studien  ist  dieser  bedeulni.gsvoUe  Znsani.ncn- 
ha..g    so    häuhg   und   so   gründlich   du.chfo.schl  worden,   dsss  er 
sich   jetzt   gedankenn.ässig    wiede.-gebe..   lässl').     Das  tbengesagte 
deutet  auf  die  Umstände,  unter  dcien  Kinllnss  die  altkalholisehe 
Kirche    des    dritten    Jahihu..derls    Gestalt    gewo.i.ie.i    hat.      Ei.ie 
katholische  nennen  wir  sie  deshalb,  weil  sie  sich  durch  biscb.ölliche 
Vollmacht  u..d  geregelte  Bussordi-.n.ig  in  den  Stand   gesetzt   hatte, 
für  alle   ihre  Mitglieder,    auch  für  schwe.e  Sü..dcr,   die  Veru.itte- 
lung    des  Heils   selbst   zu  übe.nehmen,   damit  Nicma.id  bewogen 
werde,  auf  eigene  Gefahr  Verzeihung   vo..  Colt  zu  eitlehen.     Eine 
Kirche   aber   war   sie   scho..   daru...,    weil  sie   Anstalten    getrofle.i 
hatte,  n.enschliche  Gebreche.,  zu  ert.agen,  ohne  deshalb  als  Ganzes 
ih.er  höheren  Zwecke  verlustig  zu  gehe...     Denn  die  religiöse  Ge- 

')  IUI  sc  hl,  Alttaib.  kirche,  ■.>.  Aufl.  S.  5'29  ff- 
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meinschal'l  als  solche  lebt  vom  Glauben  und  von  der  Liebe  und 
deren  pei'sönlicher  Belhätigung,  eine  Kh'che  d.  h.  ein  geordneter 
Gen.eindeco.nplex  will  zwar  dasselbe,  aber  i.n  A.ischluss  an  die 
Wiiklichkeit  und  Wcltlichkeit  de.'  Dinge,  die  ihr  jede.'zeit  eh.igen 
Empiris.nns  und  Pessimismus,  folglich  auch  einige  Mittel  ziu'  Beherr- 
schung desselben  aufnöthigen  wei'den. 

Inde...  die  altkirchliche  Gesellschaft  schon  damals  sich  c..t- 
seliloss,  auf  me.ischliche  u..d  irdische  U«vollkom...e..heite..  ei. .zu- 
gehe., und  dadurch  ih.'C  eigene  E.haltu.ig  zu  sichern,  war  sie  be- 
reits  über  die  blosse  Wellverachtung  hinaus  und  stand  innerhalb 
der  Welt,  mochte  sie  auch  den  Staat  und  die  Masse  der  Bevöl- 
kerung noch  ausser  sich  und  wider  sich  haben. 

Mit  diesem  Fortschritt  stand  aber  das  gleichzeitige  Zurück- 
treten der  Erwartung  des  baldigen  Weltende's  so  wie  namentlich 
des  Chiliasmus  in  innerer  Verbindung.  Schon  die  Macht  der 
Zeit  und  der  Gewohnheil  mag  die  Gedanken  der  Mehrheit  von 
diesen  phantastischen  Zukunftsbildern  abgelenkt  haben;  dass  sie 
aber  völlig  verblassten  und  verschwanden,  kann  doch  nur  einem 
wachsenden  Vertrauen  zu  der  irdischen  Lebensdauer  und  Weltbe- 
stimmung des  Christenthums  zugeschrieben  werden.  Es  liegt  ein 
ernster  Sinn  in  einem  Uebergang,  welcher  eine  unabsehbare  und 
arbeilsvolle  Laufbahn  an  die  Stelle  eines  sinnlichen  Freudenreiches 
treten  lässt. 

Schon  die  altchristliche  Lebensansicht  fand  sich  demnach 
schweren  Prüfungen  ausgesetzt;  sie  sah  ihr  unsichtbares  Gut  ver- 
kürzt durch  die  Antastungen  des  Fleisches  und  der  Sünde;  auch 
sonstiges  irdisches  Leid,  an  das  man  anfänglich  nicht  gedacht  hatte, 
übte  einen  verstärkten  Druck.  Eine  frische  geistige  Erhebung 
musste  auf  diese  Beklemmungen  folgen,  oder  die  Harmonie  ging 
verloren.  Theodicee  ist  Sammlung  und  Abwägung  gegensätz- 
licher Erfahrungen  in  der  Absicht,  sie  mit  einem  zuvor  gesetzten 
religiösen  Princip  und  letzten  Ziele  in  Einklang  zu  bringen.  Jede 
Erwägung  dieser  Art  kann  nur  durch  ernstes  Eindringen  auf  die 
vorhandenen  Schwierigkeilen  und  W'idersprüche,  nicht  durch  leichtes 
Vorbeigleiten   an   ihnen  Beruhigung  gewähren,  und  wer  nicht  in's 
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Dunkle   blicken   >vill,   .i.'d  auch   nicht   ernpo.kom.nen   zum   Licht 
Tausend    gelegentliche    Bedenken    diese,-    A,t    z.ehen    s.ch    du.ch 
das  sittliche   und   religiöse  Leben,    der  Tag  erzeugt   s.e  und  n e, - 
.anseht  sie   n.it  nndoen;   a.veilen   aber  .ird  sich  der  Ge,s      u^^ 
..aflen  n.üssen,  um   aus   der  eigen  Schwankung  «^l'^"« 
und  einen  Höhepunkt  zu  erreichen,  der  die  aulste.genden  XNolkcn 

Die  ersten  Versuche  in  dieser  Kichtung  bewegen  s.ch  aut  dem 
Gebiet,  welches  durch  Beseitigung  der  dualistischen  und  gnost.schen 
Gebilde  sowie  der  heidnischen  Gö.terlehre  frei  geworden  war     D.e 
.anze  Schöpfung  zerfallt  in  Natur  und  Freiheit,  jene  .st  Stoft 
0.d,.ung   .uul    Gesetz,   diese   Bewegung   und  NVi.le  und  .h.her  m, 
eine.»   verschiedenen,   ja  entgegengesetzten   Inhalt   ve.-e..,bar.      Da 
„„n   Sünde   und   Abfall,    Satan    und  Ve.fUhrung  zwar  ..ch    noth- 
.endige,  aber  doch  mögliche  und  wi.-klich  gewo.-dene  K...de.  d 
Freiheit  sind:   so   ve.wandelt  sich   die   Kechtfert.gung   Got 
einfach   in   ei..e   Belastung   der  willensfreien   Greatur,   u 
es  wü.-de  e,-st   dann    ein  unheilbarer   Br..ch   entstehen,   wenn   d 
l.-,e.heit  schlechthin  verlierbar  und  ze.stö.-bar  wäre,  wenn  s.e  n.cl. 
als  sittliche  Selbstbesti.n.nung  die  Fähigkeit  behielte,  .n  den  D.ens 
des  Guten  z,.ri.ckznkehren,  zuletzt  also  ih.-e..  eigenen  Grunder  n.ul 
E.halter  wieder  zu    ve.'her.-lichen,    dergestalt    dass  am   Lnde   alle 
Erfolge  von   der  Erfüllung   des   weisesten    Rathschlusses    w.e  von 
einer  festen  NViege  umschlossen  we.-den.     Dahin   lauten  d.e  Stu..- 
„,en   eines  Arnobius    und   Lacta..z').      Zulassung    und    Vo.-sehung 
dienen  als  Bindeglieder.    Die  Sünde  ist  nicht  sich  selbst  überlassen, 
sie  he.n.nt  sich  durch  ih.e  Folgen  und  wirkt  als  Folie  des  Guten, 
Darstellungs-  ..nd  Belebungsmittel    der   Tugend;   der   Satan   selbe.- 
verniag  das  höchste  r,egin.e.,t  nicht  zu  verdrängen.    Zugle.ch  w.rd 
auf  das  natü.liche  Lebel  reflectirt.    NVir  kennen,  be.nerkt  .^.nob.us, 
den   Nalurlaut  viel   zu   wenig,   um   dessen   Ursachen   und  Zwecke 

.,  Lac.    inst    üiv.  11,  cp.  8.  IJ.  Tit.  Bos.r.  11,  cp.  4.   ü  yi<Q  n^nolmv  'l,««f 
/.OS,  u,,  i'eyov  Oeov,  «y«9«  ^i  V  ^oiv«vUoy  .«xo.  n^oäio^.. 
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im  Einzelne.,  zu  übersehen.  Wenn  es  bisher  verwerflich  war,  aus 
plötzlichem  Misswachs,  Ueberschwenunung,  Unwetter  u.  dgl.  auf 
den  Zorn  der  Götter  und  weiter  auf  die  Schuld  der  Chi'istenpartei 
zu  schliessen:  so  sind  wir  doch  jetzt  nicht  berechtigt,  alle  Wir- 
k.ingen  nach  ...isei'e.n  Inte.-esse  zu  be.nessen  in  der  Erwa.'tung, 
dass  jedes  Geschehende  unsccn  klei..ei.  Annehmlichkeiten  (com- 
.nodula)  entgegenko.nmen  .nüsse,  —  wir,  die  wir  uns  doch  ..ur 
als  Anwohner  (inquilini)  dieser  Erde  z.i  beti'achteu  haben.  Genug 
dass  uns  immer  noch  ein  L'ebe.lluss  an  Nahrungsquellen  u.ngiebt, 
genug  wenn  wir  übe.'zeugt  sind,  dass  vo.n  Schöpfer  stets  der 
Segen  statt  des  Verde.bens  kon.mt').  —  Anderwärts  wei'den  U.iheil, 
Ve.'giftung  und  Aehnliches  den  dämonische..  Einflüssen  schuld- 
gegeben, oder  es  wird  die  Ve.'inuthung  aufgestellt,  dass  erst  in 
Folge  der  Sü..de  jene  Schädlichkeilen  in  die  Natu.'ki'aft  einge- 
druiigeii  seien.  Der  etwas  jüngere  Prudenlius  ergeht  sich  in 
phantastischen  Schilderungen  der  Verderbnisse,  welche  seit  der 
Uebertretung  Adams  über  alles  Lebendige  hereingebrochen  seien; 
zuletzt  aber,  als  es  sich  um  die  Erklärung  handelt,  antwortet  er 
einfach:  das  Alles  ist  geschehen,  weil  und  nachdem  der  Schöpfer 
den  Menschen  mit  der  Weisung  von  sich  entlassen:  Gehe  hin, 
folge  dir  selbst,  du  bist  Herr  deiner  Handlungen  und  sollst  nur 
berathen,  nicht  genöthigt  werden*). 

Der  Mensch  soll  also  nicht  klagen,  wo  er  weil  mehr  Ursache 
zu  danken  hat,  und  nicht  anklagen  als  sich  selbst;  —  das  ist  ein 
Bescheid,  der  uns  natürlich  auch  weiterhin  begegnen  wird.  Wie 
unvermittelt  stehen  jedoch  in  der  Erklärung  des  Lactanz  Natur 
und  Freiheit  zu  einander?  wie  abslracl  bleibt  die  Lösung  des 
Problems,  wenn  sie  aus  dem  Einen  Satz  von  der  Selbstentschei- 
dung der  Greatur  gefolgert  wird?  Verwandt  ist  allerdings  auch  der 
Standpunkt   der   Alexandriner,    die   aber    dennoch    vermöge   ihres 

*)  Aroobii  Adversus  nationes  I,  p.  8sqq.  II,  p.  91  ed.  Keifferschei  d :  Hoc 
tenemus,  hoc  novimus,  in  hac  una  consistimus  cognitionis  et  scienliae  veritate, 
nihil  ab  eo  (Deo)  fieri  nisi  quod  sit  omnibiis  saiutare,  quod  dulce,  quod 
amoris  et  gaudii  laetitiaeque  pienissimum  etc. 

*)  Prudent.  Hamartig.  vs.  998  sqq. 
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religiösen    hlealis.uus    und    Universalisu.us   zu    einer    .-oistvolleren 
Bcnaehtungsweisc    erhoben    wurden.      Die    ganze    Theolog.e    des 
Ori.enes  ist   eine  Tlieodicee   und  Teleologie,  sie   operirl   unt   den 
P,.inei,.ien  Gott  und  ITeibeit,  .ill  also  n.il  der  lelzleren  auch  d.e 
gnadenvolle   göltliehe   NVirksan.keit ,    beide    in    ihren.    Lnlersch.ed, 
aber  aueh  in  ihrer  Einigung  und  allerletzten  Versöhnung  zur  An- 
schauung bringen.     Als  dritten  Factor  zieht  sie  alsdann  den  ge- 
sanunten  irdischen  Haushalt  in  Betracht,  vveil  er  ebenso  von  Oott 
•  esetzl    wie  für  den  sittlichen  Process  eingerichtet  seui  uiuss,  also 
^.aeh  beiden  Seilen  Beziehung  hat.    Nach  der  Meinung  des  Or.gencs 
ist  die  Jelztvselt  zvvar  für  die  Menschheit  geschaflen ,   aber  lur  d.e 
sehe.    vo.her  d,.rch   Abfall   .n.d   ungleichen  f.-eiheitsgeb.viuch  ge- 
störte; sie  gleicht  einer  A..slall,  i,.  welcher  die  ...ehr  oder  m.nder 
ihren.    Lrbilde   n..treu   gewordc.en   Seelen    wohlthatige    Aut,.ah...e 
,i„den  sollte.,,    daher   ihr  zweckvolles  Oefüge    und  ih.-e  abgestuite 
Mannigfaltigkeit.     Zwischen   der   ...alerielle..   Schöplu..g   u..d  .l.ren 
siiUiehen    Bewohner.,   besieht  ein   VerhälL.iss  der  A..ge.nessenhc.., 
und  Jeder  ni.n...t  ..ach  Maassgabe  seiner  Würdigkeit   und  K.allbe- 
,.abu...   auch   sei..e   Stellung   ei...     Schwächen    des   Fleisches  und 
Begic'den  slur...en   auf  .hn   ein,   sie  si..d  schwer  z,.  beher.'schcn, 
doch  ..icht  schlechlhi..  unwido^stehlich,  n.ag  auch  hh.ter  .hnen  d.e 
Lockung    des   Satan    u..d    der  Dä...one..    lauern.      Die   Bah..,    aut 
welcher  das  ...ögliche  Gute  e.-langt  ....d  von  der  noch  vorhandenen 
Ebenbildlichkeit  aus  die  ve.lorene  Aehnlichkeit  .nit  Gott  w.eder  ge- 
wonnen werden  soll,  ist  also  ...it  Fahrüchkeiteu  bedeckt,  aber  auch 
HUlfskiäfle,  Leitsler..e  und  Zucht.nittel  haben  ..iemals   gelehll,  bis 
zuletzt  nach  der  tiefsten  Erniedrigung  der  .nenschlich  erschienene 
Logos   die   Seelen  ergriften  hat;   durch   ihn   ist  die  E.hebung  zu.u 
Geist   und  zu...   Gute.,   bewirkt,   die   He.-.schaft  Gottes   gegründet, 
die  \Viederb.i..gung  der  Dinge  verbürgt.      Origenes  hat  i..  d.ese.n 
Svstem  Stoische  und  Platü..isehe  Züge  .nit  der  christlichen  A..s.chl 
verwebt,  bedc.lcnd  wird  seine  Entwiekelung   du.eh   ihren  g.osscn 
Zuschnitt   und    d.irch   die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  Male.-.e 
und   Geist,    Positio..   und  Negation,    -    denn   das  Böse  ist  ja  nur 
eine   solche,    -    Freiheit  und  Zucht,    Hemmung    und    Fuhrung, 
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Sünde  und  Erlösung  samnit  allen  Mittelgliedei'n  in  eine  einzige 
Oekonomie  aufgcnonunen  hat,  die  dem  Göttlichen  Vcschub  leistet, 
woi'auf  sie  angelegt  ist'). 

Was  ist  hiernach  die  Welt?  Tertullia.i  hatte  sie  ein  Gefäng- 
niss  genannt,  nach  Origenes  gleicht  sie  mehr  einer  Erziehungs- 
anstalt. Die  erste.'e  Bezeichnung  des  Lateine.'S  entspi-iclit  einem 
schrofferen  Lebensgefühl,  .nit  welchem  sich  allerdings  auch  eine 
strcnge.-e  Pflichtübung  ve.'biiiden  konnte.  Zwei  Ansichten  sind  uns 
bis  jetzt  entgegenget.'eten,  die  eine  härter  und  empirischer,  dann 
aber  kirchlich  temperi.'t,  die  andce  idealistischer  und  theologische.', 
u.id  wenn  jene  sich  an  die  wirkenden  Ui'sachen  hält,  so  wi.-d 
diese  zugleich  durch  Zweckbet.'achtnng  bestimmt.  Unseres  E.-arh- 
tens  ist  es  aller  A.ie.-kennung  werth.  dass  das  Christenthum  sehe., 
während  seiner  Leidensepoche  du.-ch  umfassende  Anschau. ingen 
sich  .nit  Erfolg  in  die  Stellung  einer  Weltrcligio.i  hinein  gedacht 
hat,  ..nd  zwar  durch  diejenige  Schule,  die  a.n  E.'slen  eine.. 
.■elii.'iös  wissenschaftlichen  Geist  in  sieh  t.'ug. 


IV. 

Die  Kirche  verbunden  mit  Welt. 

Der  nächste  Zeiti'au.n  ist  reichhaltig  genug,  um  gleichfalls  zu 
einigen  für  unse.-e..  Zweck  werthvollcn  Beobachtungen  zu  vwaii- 
lassen.  Bei  der  Beaibeilu.ig  der  e.'slen  ch.istlichcn  Jah.'hiu.de.'te 
beklagt  jeder  Histo.-iker  den  Mangel  an  Nachrichten,  welcher  es 
ihn.  erschwert  und  nahezu  u...iiöglieh  macht,  von  der  g.'0ssen 
Me..ge  der  iite.arisch  bezeugten  Vorgänge  und  Persönlichkeiten  zu 
der  Ei'kenntniss  des  eigentlichen  Verlaufs  und  Znsammenhangs 
sicher  voi'zudringe...     Glaube  und  Bekenntniss,  Leiden,  Verfolgung 

'j  Vgl.  Nllzscli,  Gruodriss  dci-  Dogmengfschioble,  1,  S.  338.  Sil.  Redepen- 
ning,  Oi'igeoes,  II,  S.  287  ff.  Dazu  die  Krläiilfriingon  von  H.  Scliulu  in 
der  Ahliaiidliing  über  die  Clirisloiogie  des  Origenes,  J:ilirli.  für  prot.  Theologie  I, 
S.  2  U. 
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und  Tod,  Entstehung   und  Fortpflanzung  der  Gemeinden,    Abfall 
und  Busse,  Sammlung  und  Gebrauch  heiliger  Schriften  und  gottes- 
dienstliche Ordnung,    -    diese  Angelegenheiten   hatten    sich    der 
Erinnerung    fest    eingeprägt;    aber  wie    uns   ^^^^^^;'^''^ 
risch   darüber  berichtet,  liefert  er  noch  kein  Geschichtsbdd,  und 
seine  Mittheilungen  ^^erden   durch   die   anderweitige  Literatur  nur 
unvollständig  ergänzt.     Aus  Mangel  an  Pietät  erklärt   sich  diese 
Quellenarmuth   noch   nicht,  der  tiefere  Grund  kann  nur  darm  .e- 
sucht  >verden,   dass  dem  christlichen  Leben  bisher  das  Bedurtniss 
^.efehlt  hatte,  sich  selbst  als  ein  werdendes  historisch  zu  ver- 
stehen      An   eine   ferne   Zukunft  hatte   die  Gemeinde  lange  Zeit 
nicht  bedacht,   erst  seit  dem  dritten  Jahrhundert  erstarkte  m  dem 
christlichen  Glauben  selber  der  Entschluss,  in  den  irdischen  Process 
und^  dessen   harte  Bedingungen  einzutreten  und  die  Gefahren  der 
AVeit  zu  theilen;  das  vierte  Jahrhundert  machte  diesen  AMllen  zur 
That.     Der  Umschwung  war  gewaltig  und  durchgreifender  vielleicht 
als   alle   späteren   Epochen,    weil  er  die  gesaminte  Lebensstellung 
der  christlichen  Gemeinschaft  betraf  und  der  ganzen  Tugend-  und 
Pflichtübung  eine  andere  Richtung  gab.    Die  Scheidewand  fiel,  der 
christliche  Name  ging  an  die  sichtbare  Herrschaft  des  Kaiserthums 
über,  von   ihr,    nicht  mehr  von   den   himmlischen   Kräften   allem 
sollte  fortan   der  Beistand  erwartet   werden.     AVir  haben  die  Ge- 
schichte  nicht  wie  einen  Schüleraufsatz  zu  corrigiren,  sondern  uns 
vor  der  Thatsache  zu  beugen,  dass  reifere  Zeiten  und  edlere  Per- 
sönlichkeiten für  diese  Ueberleitung  aus  der  Gefahr  auf  den  Stand- 
punkt   des    Sieges    und    öffentlichen    Ansehens    nicht    abgewartet 
worden  sind.     Die  längere  Fortdauer  der  Verfolgung  war  politisch 
unmöglich    geworden,    die    blosse    Duldung    aber   nur    momentan 
hallbar.  da  die  Zuversicht  des  christlichen  Glaubens  kerne  Gleich- 
Stellung  mit  dem  alten  Cultus  gestattete.     Rasch    also  erfolgte  die 
Umgestaltung  und  fast  unvorbereitet  die  Erhebung   der  Kirche  zu 
staatlicher  Sicherheit  und  Ehre,   daher  unter  bedeutenden   Uebel- 
ständen,   welche  theils   der   Einfluss    des   Kaiserthums,    theils  die 
Berührung  mit  den   zuströmenden  Volksmassen   im  Gefolge  hatte. 
Das  neue  Regiment  wurde,  wie  es  war,  als  ein  christliches  hmge- 
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nommen,  ja  über  Verdienst  gepriesen,  und  die  Thore  der  Kirchen 
mussten  sich  weit  aufthun,  um  ganze  Schaaren  aufzunehmen, 
welche  entweder  eine  überlebte  und  abgestorbene  Cultur  oder  nur 
eine  rohe  Volkskraft  mitbrachten.  Wer  erinnert  sich  nicht,  dass 
diese  durch  Constanlin  vollzogene  politische  Fricdensstiftung,  auf 
die  bald  eine  exclusive  Anerkennung  des  Ghristenthums  folgen 
sollte,  der  neueren  Zeit  zuweilen  im  ungünstigsten  Licht  erschienen 
isti  Einzelne  Schriftsteller  haben  in  ihr  den  schwersten  Abfall  von 
dem  ursprünglichen  Wesen  nachweisen  wollen.  Damals,  meinten 
sie,  hat  sich  das  Evangelium  an  die  Staatsgewalt  verkauft,  Un- 
schuld und  erste  Liebe  waren  dahin.  Gottfried  Arnold  sagt 
geradezu,  sobald  die  weltlichen  Dinge  sammt  allen  anhängenden 
Eitelkeiten  in  die  Kirche  eingedrungen,  sei  es  um  die  angestammte 
Reinigkeit  vollends  geschehen  gewesen,  Gottes  und  des  Teufels 
Regiment  seien  zusammengeworfen,  daher  der  gänzliche  Verlust 
der  Gottseligkeit,  von  welcher  zeither  auch  nur  schwache  Schatten 
und  Spuren  sich  wieder  eingestellt  hätten^).  Fürwahr,  solche 
Urtheile  wären  im  vierten  Jahrhundert,  wo  sie  fehlten,  eher  be- 
rechtigt gewesen  als  im  achtzehnten.  Soll  das  etwa  Abfall  heissen, 
w\ns  die  christliche  Mission  erst  im  Grossen  möglich  macht?  Oder 
was  wäre  eine  Weltreligion,  die  ausserhalb  der  Welt  stehen 
bleibt,  weil  sie  nur  Leiden,  nicht  aber  Glück  und  Gunst  ertragen 
lernen  will !  Auch  die  einzelnen  nachtheiligen  Folgen  dieses  Ueber- 
gangs  können  dessen  Nothwendigkeil  nicht  zweifelhaft  machen. 
Vielmehr  constatiren  wir  etwas  ganz  Anderes,  dass  nämhch  das 
negative  Verhältniss  zumal  in  seiner  bisherigen  Sprödigkeit  fallen 
musste,  damit  das  positive  Stadium  der  Ueberwindung  seinen  An- 
fang nehme. 

Seitdem  ist  die  Christenheit  selbst  zu  einer  Welt  herange- 
wachsen, und  ihre  Ausbreitung  über  weite  Flächen  Europa's  setzte 
sie  in  den  Stand,  die  überlieferten  Prädicate  der  Einheit  und 
Allgemeinheit  im  grossen  Stile  zu  verwirklichen.  Die  katholische 
Kirche,  —  denn  so  müssen  wir  uns  jetzt  ausdrücken,  —  empfing 
im   Anschluss  an    den   Staat    Sicherheit    und    Schutz,    Eintheilung 

^)  Kirthen-  und  Ketzergescbiclite,  Schaffbausen,  1740,  I,  S.  159 — C2. 
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ihrer  Distncte  und  Sprengel  und  höchste  Rangstufen  der  Hi^rarclüe 
aadurch    und   durch  die  Ein.irUung  der  Kaiser  auf  d.  NW  . 

Biscliöfe     die    Zusammenherufung    und    den    Gang    der    Synoden 
.-urde    sie   an    ein    allgemeines    staatliches   Oheraufsichtsrecht    ge- 
:  nden;    aber    sie    gah    diesen    EinHuss    durch    MiUheilung    ü.er 
höheren  Güter  zuHicL     Ihr  Hei  es  zu,  die  Stän.ne  ^es  fr.  h     e- 
völkerten  Europa  in  den  grossen  Schauplatz  der  neueren  Geschah  e 
aufzunehmen    und    auf   den.   Boden    des   Altertluuns    eu.    zwe.  es 
zukunftsvolles  Leben  zu  eröffnen.     Gemeinsame  ZeUrechnungEuH 
it   des  Cultus    und    des   Glaubens,    Unterricht    und    Anstellung 
höchster  Ziele  des  Handelns  .aren    die  Mittel,   durch   .eiche  das 
ungleichartige  Geschlecht  unter  dasselbe  Gesetz  der  Lebe..^rm^ 
oestelll   .urde,    und    daneben    blieb    ein    gememsames    K^ld    dei 
Rechtsver^altung  übrig,  .0  sich  kirchliche,  bürgerliche   und  poh- 
tische   Obliegenheiten    berührten.      Und   .enn    der    Kirche    schon 
damals   durch    Schenkungen   ein    Güterbesitz   zu  Theil  .wde:    so 
diente   dieser  verhängnissvolle  Fortschritt   zunächst  --  Embu  ,  - 
run-    inden.   er  für  die  Gründung  und  den  Fortbestand  selbstän- 
dige" kirchlicher  Institute  neue  Hülfsmittel  darreichte. 

'    Die  Verbreitung  in  Europa  bietet  uns  ein  höchst  anziehendes 
Geschichtsbild.     An  allen  Gestaden  hatte  der  christliche  Name  Lm- 
la.s    begehrt    und    erhalten,   jetzt   konnte    er   selber    einladend 
.;;ken.    indem   er  den   zuströmenden    germanischen  Völkern  neue 
Heimathsstätten  bereiten  half.     Die  Gothen  ^varen  längst  ein  Uebel 
tur  das  Reich  gewesen,  aber  ihre  Bekehrung  rettete  sie  theihveise 
vor  den  Verfolgungen  des  Athanarich  und  sicherte  dem  Ulf.las  einen 
ehrenvollen   Einzug  in  das  Römische  Gebiet.     Die  Franken  fanden 
in    Gallien    ein    christliches   Römerthum    vor,    doch   ihr  Uebertritt 
zur  katholischen  Kirche   ermöglichte   die  Befestigung   und  Ausbrei- 
tung  des   fränkischen   Reichs.      Auf    ähnlichem   NVege  ist  anderen 
Stämmen  der  Eintritt  in  den  europäischen  Völkerverband  erleichtert 
worden.      Als  Rom   durch    die   Barbaren   erobert  .vurde,    flammte 
die  Liebe  zum    heidnischen   Cultus  nochmals  auf,   allein   es   tehlte 
auch  nicht  an  zuversichtlichen  Stimmen,  Nvelche  verkündigten,  dass 
die   Grösse  Roms   nicht   an    die  Ehre   der   alten   Götter   gebunden 
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sei,  dass  also  auch  nach  diesem  schweren  Strafgericht  der  Stadt 
wieder  eine  ruhmvolle  Zukunft  bevorstehe,  —  eine  Voraussicht, 
die  ganz  anders  als  sie  gemeint  war,  in  Erfüllung  gegangen  ist; 
zum  Grunde  lag  die  Ansicht,  dass  das  Christenlhum  nicht  die  Be- 
stimmung habe,  die  irdischen  Zierden,  die  es  vorfindet,  zu  zer- 
stören. Die  folgende  Missionsgeschi^^hte  führt  uns  durch  weite 
Strecken,  und  alle  romantischen  Wanderzüge  bis  zur  Zeit  des  Bo- 
nifacius,  mögen  sie  auch  mit  dem  Evangelium  zugleich  die  Römi- 
schen Satzungen  verbreitet  haben,  liefern  eben  so  viele  Beiträge 
zur  Bildung  einer  gemeinsam  glaubenden,  hoflenden  und  aufstre- 
benden Menscliheit. 

Die  kirchliche  Literatur  erhielt  durch  den  Eifer,  mit  welchem 
die  metaphysischen  Streitfragen  betrieben  wurden,  eine  einseitige 
Beschaftenheit,  wurde  aber  auch  nach  anderen  Seiten  sehr  be- 
reichert. Das  Christenthum  hatte  nun  schon  selber  Geschichte 
gemacht,    durfte   also   auch   von  ihr  Zeugniss  geben;  daher  hat 


die  Kirchen  geschieht e  seit  Eusebius  ihre  Arbeit  nicht  wieder 
fallen  lassen,  und  indem  sie  sich  auf  die  einzelnen  Landeskirchen 
überträgt,  verflicht  sie  ihren  eigenthümlichen  Gehalt  mit  allen  sitt- 
lichen, intellcctuellen  und  volksthüinlichen  Interessen.  Die  Bibel- 
übersetzungen machten  die  heiligen  Urkunden  zum  geistigen  Eigen- 
thum  der  Nationen,  ja  zum  Ausgangspunkte  eines  volkslhümlichen 
Schriftwesens.  In  den  Lehrschriften  wurden  neben  den  christlichen 
auch  philosophische,  psychologische  und  ethische Begrifte  verarbeitet; 
das  Dogma  sah  sich  mit  einem  ansehnlichen  gelehrten  Apparat  um- 
geben, an  welchen  die  Reste  antiker  Wissenschaft  sich  anschlössen. 
Stilistisch  wurde  selbst  der  Schönheitssinn  nicht  verleugnet,  unter 
den  Griechen  wenigstens  legte  die  geistliche  Beredsamkeit  grossen 
Werth  darauf,  die  formellen  Reize  der  antiken  Rhetorik  nicht  unter- 
gehen zu  lassen.  Auch  von  der  lateinischen  Literatur  wird  in 
unseren  Tagen  immer  mehr  anerkannt,  dass  sie  auch  abgesehen 
von  ihrem  besonderen  kirchlichen  Inhalt  eine  allgemeinere  sprach- 
liche und  literarhistorische  Aufmerksamkeit  verdient  *). 

Der  Cultus,  bis  dahin  gestaltlos,  folgte  immer  mehr  dem  Triebe 
*)  Ebert,   Geschictite  der  cliristlidi-iateiüisctien  Literatur,  Bd.  I.  Lpz.  1874. 

Gass,    Optiiuismus   und   Pessimismus.  O 
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der  Versinnlichung,  und  dass  dies  ol,ne  starke  Trübung  des  chnst- 
liehen  Grundsatzes  der  Anbetung  geschehen  sei,  ^vird  N.emand  h  - 
„aupten,    da    der   Aberglaube    der  Menge    sich    an    jeden    1  unk 
anhängte  und  sogar  als  Andachtsn,ittel  begünstigt  und  hervorgelockl 
^vurde      Allein   der  hinzutretende   Allegorisuu.s   und   Sv,nbol.suu.s 
inlf  den.   Geiste  Nvieder   aus  seiner   Verdunkelung    empor,    durch 
neutun"  xvurde  das  Sichtbare  auf  ein  Unsichtbares  bezogen.   \Nenn 
alle  roru,en  und  Handlungen  des  Gottesdienstes  in  AusdrucksNve.sen 
eines   geistigen   Vorgangs   ver.and.lt,   .enn   selbst   die  geistlich... 
Ordnun-en  und  Aen.ter  auf  Abstufungen  hinunlischer  Mächte  zuruck- 
„eführt\urden:   so  vvar   damit   .irklich    „ach    dieser   Seite   eu. 
Sie-'  des  Geistes   über   den  Stofl'  gewonnen    oder   richtiger   abge- 
hirdet       Das    Materielle    sollte    alsdann    nicht    als    eine    Bürde 
eu,pfunden    .erden,   es  erschien  als  Vehikel   überirdischer  Krätte, 
„„i   .as   das   christliche   Leben   überhaupt   sein  sollte,    e,n  tre.er 
NVindel  des  Geistes  iu>  Fleisch,  fand  seine  Darstellung   nu  (.ultus, 
oh.dcich   nut  den,   beträchtlichen  Mangel,   dass   für  den   Volksver- 
sta"nd,  der  inuucr  nur  an  der  Schale  haften  blieb ,  jener  snunolle 
Parallelisnuis  nicht  vorhanden  war.  ,    .  „.  , 

Nach  diesen  Richtungen  bat  sich  in  jener  Zeit  die  chr.sthche 
Geistes-  und  Glaubenskraft  fruchtbar  und  grossartig  bclhätigl.    Das 
Christenthum  wurde  selber  ein  historisches,   d.h.   es  ging  en. 
auf  die   r,ildungsfo,n,en    und   Zustände,   welche   es   vorfand,    und 
unterwarf  sich  den  Lnvollkonuuenheiten  des  irdischen  Werdens,  - 
ohne  sein  ideales  und  einheitliches  Streben   zu   verlieren.     In  der 
Zeit   von.    vierten    bis    zum    sechsten    .lahrhunde.l   gelang    es    un 
Grossen,   die   entlegenen    Abtheilungen    der  Ki.che   d.,rcb   Einbe.t 
des   Dogma's   und    wesentliche  Lebereinstimn.u,.g    der   Verlassung 
und   Disciphn   zu   verbinden   und  selbst  die  Brücke  zwischen  dem 
Morgen-  und  Abendland,   die  dann    bald    zu   sehwanken  begann, 
„och   -angbar  zu  erhalten.     Allgemeinheit   und  Ueberemstunnumg 
vvaren'im  hohen  Grade  und  wie  niemals  später  realisirt,    nur  m. 
der  Heiligkeit,   diesem  letzten  und  theuersten  P.'ädicat,   beland 
sich   der   christliche    Wille    noch   sehr   im    Uückstande,    und    wer 
darnach  tragt,  wird  nicht  bef.-iedigt.    Zur  Bereicherung  des  Geistes 
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ist  weit  mehr  geschehen  als  zur  Läuterung.  Die  Kirchengeschichte 
hat  manches  Schöne  zu  berichten  theils  von  den  Segnungen  der 
christlichen  Liebe,  die  sich  in  allen  Formen  der  Wohlthätigkeit 
über  die  Länder  verbreiteten,  theils  von  dem  freimüthigen  Wider- 
spruch, welchen  einzelne  Bischöfe  dem  Despotismus  der  Kaiser 
entgegensetzten.  Das  weibliche  Geschlecht  trat  in  seine  Rechte, 
das  Institut  der  Sklaverei  wurde  zwar  keineswegs  sogleich  abge- 
schafft, aber  doch  anders  beurtheilt,  denn  die  Sklaven  empfanden 
den  Trost,  welcher  in  der  religiösen  Gleichstellung  Aller  vor  Gott 
und  in  der  Darbietung  eines  Friedens,  w^elchen  die  Welt  nicht 
glebt,  liegen  musste*).  Das  alte  Dämonenwesen  verschwand,  es 
wii'kte  kräftiger  auf  das  sittliche  Bewusstsein,  dass  das  Böse  unter 
dem  Einen  Namen  des  Satan  vorgestellt  wurde.  In  disciplinarischer 
Beziehung  wuchsen  die  Synodalkanones  zu  grossen  und  für  die 
Culturgeschichte  höchst  wichtigen  Sammlungen,  die  geistliche  Ge- 
richtsbarkeit behauptete  sich,  und  selbst  die  kaiserliche  Gesetz- 
gebung fügte  sich  in  wichtigen  Punkten  dem  kirchlichen  Interesse. 
Schlagen  wir  die  Bussbücher  nach:  so  werden  wir  in  tausend  Vor- 
kommnisse des  Privatlebens  eingeführt;  die  kirchliche  Aufsicht  er- 
streckte sich  selbst  auf  geringere  Excesse,  Grosses  und  Kleines 
wurde  mit  achtungswerthem  Rechtssinn  beurtheilt.  Allein  trotz 
dieser  vielfach  geübten  Pflichttreue  lagen  die  Sitten  noch  fürchter- 
lich darnieder,  und  welcher  heidnische  ünrath  zumal  in  den 
grösseren  Städten  auszukehren  war,  beweisen  die  Schilderungen 
eines  Salvian  und  Chrysostomus  ^).     Die  Bischöfe   aber  haben  den 

')  F.  Overheck,  Studien  zur  Geschichte  der  allen  Kirche,  Hft  1,  dritte  Ab- 
handlung: Ueber  das  Verhältniss  der  alten  Kirche  zur  Sklaverei  im  Itömischen 
Heich,   1875. 

^)  IJeljer  Chrysostomus  vgl.  die  Abhandlung  im  Londoner  Quaterly  Review,  1846, 
S.  3  i6,  dazu  Salviani  De  gubernatione  Dei,  das  ganze  sechste  Buch,  worin  Stellen 
wie  folgende:  Omnes  enim  admodum  in  perditionem  ruunt,  aut  certe,  ut 
aliquid  dicam  lenius,  pene  omnes.  —  Quam  dissimilis  est  nunc  a  seipso 
populus  Christianus,  i.  e.  ab  eo  qui  fuit  qiiondam.  —  Nüs  ecciesiis  Dei  lu- 
dicra  anteponimus,  nos  altaria  spernimus  et  theatra  bonoramus.  Omnia 
denique  amamus,  omnia  cojimus.  Solus  nobis  in  comparalione  omnium  Deus 
vilis  est. 
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Untugenrtrn  der  Machthaber  ^eit  häufiger  nachgegeben  als  Widcr- 
t    ;  geeiste,,  unc,  unter  einander  pflegten  sie  .ohl  die  an. hchen 
T„.enden.  aber  darum  noch  nicht  die  christlichen  der  DenuUh  und 
.,er%lilde.     Der  Presbyter  Salvian  hielt  um  440  den  Rmner.,  e.ne 
harte  Strafrede,  und  z^ar  ebenfalls  aus  dem  Kapitel  der  Theod.cee. 
Wie  geht  es   zu,    dass   die  Lage  der  Barbaren  eine  viel  bessere 
ist   als  die  unsrige,   und  dass   unter  uns   das  Loos  der  Guten  en, 
.eit   härteres   als   das   der  Bösen  insonderheit   der  Mueht.gen   und 
vornehmen"?   Aber,   lautet   die  Antwort,   ihr  habt  .ahrhch  kerne 
Ursache,    die   göttliche  Gerechtigkeit  anzuklagen,   welche  vMclmeh 
durch  euer  Betragen  nur  bestätigt  wird.    Ihr  die  ihr,  .ohl  bekannt 
mi,   den    XVorten    der    Absch.örungsformel:     abrcnuut.o    diabolo, 
pompis    et    specaculis   et   operibus  ejus,    dennoch   eurem  e,gencm 
Bckcnntniss   durch  Mord,    Raub,    Ehebruch,   Schändhchke.ten   des 
Theaters  hohnsprecht  und  dafür  sorgt,  dass  die  Chris.enhe.t  en.em 
Pfuhl  von  Lastern,  einem  Aetna  von  unkeuschen  Flammen  gle.ch  , 
dürft  euch  nicht  .undern,  v^enn  die  Gothen  und  Vandalcn  taghch 
mehr   emporkommen,   v^ährend    wir  sinken,   denn   mit   ihren  vse.t 
schlechteren  Gesetzen  verbinden  sie  bessere  Sitten  als  die  unsngcu 
sind      Die  Wahrheit  dieser  Vorhaltung  n.ochte  von  Vielen  erkann, 
werden,   aber  un,  eine  baldige  Besserung  zu  schaffen,  dazu  wäre 
die  Aufbietung  aller  Kräfte  erforderlich  gewesen'). 

Zur  Erklärung  dieser  grossentheils  noch  so  tiefen  \erwalu- 
losung  der  Sitten  beruft  mau  sich  nut  einigem  Recht  auf  den 
Übermässigen  Eifer  um  das  Dogma,  der  mit  allen  Gedanken  aucb 
alle  Leidenschaften  in  Bewegung  setzte  und  darüber  andere  Obl.e- 
genheiten  versäumen  Hess.  Doch  scheint  nöthig,  die  S«"^«  Lag 
des  Kirchen,hums  und  die  Beschaffenheit  seiner  bisher.gen  Erfolge 

•  1  noc    rhriqtliehe    war    tbeils   nacn 

dabei    in    Betracht    zu    ziehen.     Das    Chnstiicnt  , .    ^,.  , 

Aussen  und  in  die  Weite,  theils  nach  Oben  in  das  .n.hhchc 
Svstem  zu  .e.altig  vorgedrungen,  un.  nicht  zuständhch  zuruckzu- 
bieiben.  Die  Katholicität  überwuchs  die  Christlichkeit,  deren  sitt- 
liche Anforderungen  sich  nur  gradweise  befriedigen  liessen;  das 
daraus  entstehende  Missverhältniss  wurde  dadurch  beherrscht,  dass 

t)  Zs.hira.ner,  Salvianus  der  Presbyter  von  Mass.lin,  Halle   1875. 
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sich  die  nach  Innen  gerichtete  Wirksamkeit  selber  in  gewisse 
Schranken  bannte  und  damit  ihre  eigenen  Pflichten  spaltete  und 
halbirtc.  Die  Christenheit  war  zu  einer  imponirenden  Grösse 
herangewachsen,  verachten  konnte  sie  den  Boden  nicht  mehr,  den 
sie  selbst  erobert  und  in  ein  Arbeitsfeld  verwandelt  hatte.  Sie 
halte  den  grossen  Schritt  in  die  Welt  gethan,  aber  sie  wagte  ihn 
doch  nicht  unbedingt  noch  vollständig,  und  die  alte  Differenz 
folgte  ihr  nach,  um  sich  innerhalb  ihres  eigenen  Bereichs  in  ver- 
änderter Gestalt  wieder  aufzurichten.  Als  Kirche  war  sie  schon 
allzusehr  in  fremdartige  xMachtverhältnisse  verwickelt,  als  Glaube  und 
Liebe  nicht  weltlich  und  heimisch  genug  geworden,  um  den  ganzen 
Lebensstoff,  den  der  christliche  Name  ihr  zubrachte,  vertrauensvoll 
als  ihr  Eigenthum  zu  betrachten,  also  auch  mit  gleichmässiger 
Sorgfalt  zu  pflegen.  Die  Gefahr  einer  Herabsetzung  auf  das  nie- 
drige Niveau  der  Gemeinde  erheischte  ein  Gegengewicht;  das  Be- 
dürfniss  einer  inneren  Theilung  steigerte  sich,  und  es  fand  seinen 
doppelten  Ausdruck  theils  in  der  schon  längst  begonnenen  und 
jetzt  vollständig  durchgeführten  Absonderung  des  Klerus,  theils 
in  der  Entwicklung  des  Mönchthums.  In  der  priesterlichen 
Bichtung  ist  das  Christliche  als  Anstalt  und  Darreichung,  in  der 
mönchischen  als  ethisches  Princip  fixirt;  beide  stellen  sich  dem 
Laienthum  wie  einer  untergeordneten  und  in  gewissem  Sinne 
weltlich  gebliebenen  Lebensstufe  gegenüber.  Vom  Standpunkte 
des  Klerus  wird  dieses  Weltliche  als  fernstehend  und  unselbst- 
ständig  gedacht,  so  dass  es  nur  durch  hierarchische  Handreichung 
mit  Gott  in  Verbindung  erhalten  werden  kann,  von  dem  des 
Mönchthums  erscheint  es  als  eine  noch  fleischlich  gebundene 
Sinnesart,  in  welcher  das  apostolische  Gesetz  der  Selbstver- 
leugnung nur  unvollständig  zur  Darstellung  gelangt.  Nach  der 
einen  Seite  will  die  Gemeinschaft  als  Inbegriff  aller  zum  Heil  er- 
forderlichen geistlichen  Kräfte,  nach  der  anderen  als  relative  Frei- 
heit von  den  Naturbanden  ihren  Anspruch  auf  Vollkommenheit 
mitten  in  der  Welt  aufrecht  erhalten.  Beide  Erscheinungen 
sind  dem  Urchristenthum  fremd,  in  beiden  wirkt  aber  doch  die 
alte  Welt-  und  Naturscheu  mit    und    sie    verbindet   sich  mit  der 
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Tendenz,  da.s  in  gewissen  Grenzen  erreicht  werden  soll,   was 
sich  im  Grossen  nicht  durchführen  Uisst. 

Man    hat    häufig    versucht,    das  Mönchlhum    als  ein  lediglich 
exotisches   Gewächs   z..  erklären,   welches  aus   dem   antiken  heul- 
nischen  oder  essenischen  und  gnoslischen  Dualismus  von  Geist  und 
Materie  iiewaltsam  und  willkürlich  in  das   christliche  Leben  emge- 
drun^ien^ei.     Wir  sind  der  Meinung,  dass  bei  dieser  Ansicht  der 
christliche  Anknüpfungspunkt   zu   gering   angeschlagen  wird.     \  on 
dem   NVerth   eines  einsamen  Lebens  oder  AusIritis  aus  der  Gesell- 
schaft   weiss   das   Evangelium    nichts,  man  müssle  denn  die  Figur 
des   Täufers   oder  Jesu   eigenen    Wüstenaufcnthalt    hierher    ziehen 
wollen     -  desto   mehr  aber  von  der  Nothwendigkeil   der  Selbst- 
überwindung und  der  Kreuzigung  des  Fleisches.    Auch  diese  treibt 
bei   idealem   Versländniss   noch    nicht    zum    Mönchlhum.      Es  gab 
liefere  Denker,  welche  im  Allgemeinen  wenigstens  die  innere  Stand- 
hafligkeit   und  Enthaltsamkeit  der  Seele  jedem  richtigen  Verhalten 
zum'^Grunde  legten,  mochte  ihnen  diese  Maxime  auch  im  Einzelnen 
nieder  abhanden  kommen  \).     Aber  so  von  Innen  heraus  und  nur 
aus  der  Stärke   der  Gesinnung   die  sittliche  Aufgabe   zu  ergreifen, 
ging  weit  über  die  Reife  der  Mehrheit  hinaus,    llundeshagen  nennt 
es  "eine   ,.  unbefugte  Verallgcmcinerung^')    nach  welcher  der  An- 
trag Ghristi  an  den  reichen  Jüngling  zu  dem  Missverstand  verleitet 
habe,  als  ob  die  christliche  Vollkommenheit  in  der  Trennung  vom 
irdischen   Besitz   und   Genuss  zu  suchen  sei;    aber  wie   nahe  lag 
diese  Verallgemeinerung,  wie  schwierig  war  es,  so  lange  das  bahn- 
brechende Motiv   der  Wellscheu    überhaupt    wirkte,    zwischen  der 
sittlich  zu  überwindenden  und  der  anzueignenden  Welt  und 
Natur  richtig  zu  unterscheiden.     Wer  dieses  Zeitalter  nach  seiner 
sonstigen   Beschaffenheit  gelten    lässt,    wird   einräumen,    dass  die 
mönchische  Lebensform  eine  kaum    vermeidliche   Auskunft   darbot, 
die  mancherlei  christhche  Sympathieen  in  sich  vereinigte   und   die 

t)  dem.   AI.  Strom.  III,    cp.  I.  4.  p.  427.    4i8   Sjlb.   Ejnsd.  Quis    aives  salvetur 

»)  Vgl.  meine  Adbandlung:  Der  sittliche  Werth  des  Asketischen,  Jahrb.  für  deutsche 
Theol.  XYlll.,  S.  -r*?. 
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sich  noch  dadurch  empfahl,  dass  sie  nach  dem  plötzlichen  Still- 
stand der  Verfolgungen  als  eine  friedliche  Art  der  Selbstaufopferung 
an  die  Stelle  des  Märtyrerthums  treten  konnte.  Prädicate,  die 
vormals  den  Christen  überhaupt  gegolten  hatten,  gingen  um  so 
leichter  an  diese  Auserwählten  über.  Indessen  betrifft  die  Frage 
nur  das  genetische  Verhältniss,  denn  einmal  eingeführt  und  über 
die  ersten  Versuche  hinausgehoben  erlangte  das  Mönchthum  bald 
eine  feste  Stellung  in  der  Oekonomic  des  Christenthums  und  er- 
hielt Gelegenheit,  auch  durch  vielfachen  Segen  neben  dem  Unsegen 
die  Zweifel  an  der  Echtheit  seiner  Geburt,  Einwendungen  eines 
Jovinian  und  Vigilantius,  vergessen  zu  lassen.  Während  das 
orientalische  Mönchlhum  über  die  blosse  Darstellung  negativer  Voll- 
kommenheit zunächst  nicht  viel  hinausgekommen  ist,  konnte  das 
abendländische,  —  zu  Ehren  des  alten  Benedict  sei  es  gesagt,  der 
den  Spruch:  desidia  est  inimica  animae,  in  seine  Regel  aufnahm,  — 
bald  in  die  Reihe  der  bildenden,  pflegenden  und  daher  cultur- 
historisch  fruchtbringenden  Kräfte  eintreten.  Schon  Eusebius  stellt 
das  „doppelte  Christenthum "  als  eine  unbedenkliche  That- 
sache  hin.  Zwei  Lebensweisen,  sagt  er,  sind  in  der  Kirche  Gottes 
eingeführt,  die  eine  unsere  Natur  überschreitend  widmet  sich  völlig 
der  Goltesverehrung  in  überschwenghcher  Liebe  zu  den  himmlischen 
Dingen,  und  die  innen  anhängen,  sind  wie  getrennt  vom  sterblichen 
Leben  und  bleiben  nur  mit  dem  Leibe  auf  Erden,  während  ihre 
Seelen  und  Gedanken  gottartig  {oia  zLveg  d-eoi)  im  Himmel  W^oh- 
nung  genommen  haben.  Die  andere  minder  strenge  und  mensch- 
lichere Lebensart  ist  den  Geschäften  der  Ehe,  der  Kindererziehung, 
der  bürgerlichen  und  kriegerischen  Verwaltung  zugewendet  und 
nur  an  gewissen  Tagen  oder  Stunden  auch  dem  Gottesdienst; 
dieser  Richtung  niuss,  so  lange  sie  redlich  ihrem  Beruf  folgt,  der 
zweite  Grad  der  Frömmigkeit  {öemeqog  svoeßslag  ßa^^fiog)  zu- 
gesprochen werden,  damit  Keinem  der  Zugang  zum  Heil  versagt 
sei').  Hiernach  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  der  ganze 
Wille  des  Christenthums  nur  durch  standesmässige  Vertheilung  der 
Obliegenheiten  erfüllt  werden  kann.  Die  untere  Schicht  hat  dafür 
*)  Eus.  praep.  ecci.  L,  8. 
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zu  sorgen,   dass   die  höhere  forllebl,    und  omptangt  ihrerseits  den 
noth^rndiislen  Antheil  an  Erkennlniss  und  Seligkeil;  aber  nur  die 
andere  vermag  die  eigenUich  ehrislliche  Lebenshölie  zu  erklimmen. 
Fins  muss  hier  noch    dem  Mönehlhum    iiachgerühmt   Nverden.    Die 
kirchhohen  Theologen   halten   höchstens   in  ihren  Auslegungen  des 
SeehslagCNverks  noch  Gelegenheil,  einigen  Nalursinn  an  den  Tag  zu 
legen;  die  Mönche  dagegen,  obgleich  mit  ihren  naliirlichcn  Trieben 
i,r  ewigem   Streit,    sahen   sich   doch   gern   aus    dem  Weltgeräusch 
miuen  unter  die  friedlichen  und  zugleich  reizvollen  Eindrücke  des 
Naturlebens    versetzt.      Schon    Basilius    und   Gregor    von    Nazianz 
empfanden  deren  Schönheit,  das  bcNveist  ihr  Lieblingsaufenlhalt  im 
Pontus,   und  später  hat  sich  diese  Empfänglichkeit  durch    die  ört- 
hche  Lage  der  mönchischen  Ansiedelungen  augenfällig  dargelhan '). 
Wie  wirkten  nun,  fragen  wir,  diese  Theilungen  auf  die  Sitten- 
bildung?    Nach  Oben  war  die  Kirche  ausgewölbt,  das  Dognui  fest, 
die  Verfassung   wesentlich    übereinstimmend,    das   Leben    aber   ge- 
spalten und  die  Strönumg  des  sittlichen  Geistes  durch  Dänune  ein- 
geengt.    Jeder  Kreis  hatte  seine  eigene  moralische  Diätetik,  Klerus 
und  Mönehlhum,  in  sich  selbst  geregelt,  überliessen  den  Laien  den 
Niederschlag  der  gewöhnlichen  Ghristentugend,  die  sie  sich  jedoch 
nicht  selber  zu  verleihen  und  zu  erhallen  für  fähig  erachtet  wurden. 
Indem  nun  die  kirchlichen  Würdenträger  und  Dehörden  die  Leitung 
des  Volks  übernahmen,  geschah  es  mit  Sorgfall  und  Strenge,  viel- 
leicht gewissenhaft,  aber  doch  nur  nach  dem  bereits  entstandenen 
gesetzlichen  Maassslabe  durch  Beherrschung  der  Handlungen, 
^n    dem   Pönitentialbuch   des   Theodor    von    Canterbury   wird   aus- 
drücklich gesagt,  dass  schlechte  Gedanken,  so  lange  sie  nicht  zur 
Thal  werden,  Verzeihung  haben  y     So  muss  freilich  der  Richter 
urlheilen ,    da   er  als  solcher   mit   dem    blossen    Denken    nichts  zu 
Schäften  hat;  der  Sittenleh rer  aber  setzt  sich  damit  in  die  Lage, 

t)   s    Humboiars  Kosmos,    11,  S.  -7lT.   Hl,  woselbst  die  bekannU>n  schönen 

Schilderuügen   aus  Basil.   M.  epist.   1  i.  2'>3  und    Steilen   ans    Gregor's    von 

Nazianz  Gedichten   u.  A.  ausziiglich  mitgelheilt  werden. 
")  Theodori  Poenitentiale  I,  7,  §  i   Malarum  cogitationum  indnlgentia  est,  s.  opere 

oon    impleantur   vel    consensu.     Wasserschi  eben,    Die  Bassordnungen    der 

abendl.  R.  S.  I9L 
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dass  ihn  die  unlauteren  Gedanken  nichts  angehen,  er  verzichtet 
auf  deren  Besserung.  Wer  unbekümmert  um  die  Bewegungen  des 
Gemüths  nur  das  Betragen  seiner  Plleglinge  überwachen  will,  ist 
ein  ungründlicher  Erzieher.  Da  nun  die  gesammte  kirchliche  Ein- 
wirkung sich  in  das  disciplinarische  Gewand  kleidete,  blieb  sie 
auch  an  die  Mittel  und  Erfolge  des  blossen  Richtens  gewiesen. 
Mochten  auch  die  Busspriesler  und  die  späteren  Beichtiger  auf  die 
Gewissen  der  Büssenden  Rücksicht  nehmen:  so  geschah  es  doch 
nach  der  gewöhnlichen  Praxis  des  Erlassens  und  Nichterlassens. 
Durch  blosses  Verzeihen  und  Nichtverzeihen  oder  Bestrafen  ein- 
zelner Lebertretungen  wird  aber  Niemand  im  christlichen  Sinne 
gebessert,  auch  noch  nicht  durch  den  drillen  Eactor  der  Uebung 
oder  des  guten  Werkes,  so  lange  nämlich  der  andere  Weg  der 
inneren  Herzensbildung  verhällnissniässig  unbelrelen  bleibt.  Und 
damit  sind  zugleich  die  Grenzen  bezeichnet,  an  welchen  die  sitt- 
lichen Leistungen  dieses  wie  des  folgenden  Zeitalters  stehen  bheben; 
die  Kirche  führte  hohe  und  niedere  Moral  neben  einander  fort, 
aber  indem  sie  den  Leib  der  sittlichen  Welt  pädagogisch  heranzog, 
unterliess  sie  es,  in  deren  Seele  mit  umbildendem  Geiste  einzu- 
dringen. 

Nach  diesen  Erläuterungen  wäre  zu  fragen,  zu  welcher  all- 
gemeinen Lebens-  und  Weltbetrachtung  diese  Jahrhundertc  zumal 
im  Abendlande  hingeführt  haben.  In  dieser  Beziehung  fallen  Lieht 
und  Schalten  anders  als  früher.  Die  anthropologische  Ansicht 
verdüstert  sich,  der  Schuldbrief  geht  von  den  Dämonen  wesentlich 
auf  das  menschliche  Geschlecht  über.  Die  Apologeten  halten  einst 
die  Menschenwürde  retten  wollen,  gegen  heidnische  und  gnostische 
Entstellungen  behaupteten  sie  die  Freiheil  und  sittliche  Fähigkeit 
der  Menschennalur,  ohne  zu  untersuchen,  ob  das  Freie  selbst  von 
einem  Natürlichen  afficirt  sein  könne.  Alles  wurde  anders  durch 
Auguslin  und  dessen  abendländische  Vorgänger.  Unter  Augustin's 
Händen  verwandelt  sich 'der  Gegensalz  von  Natur  und  Freiheil, 
auf  welchem  Pelagius  fest  beharrle,  sammt  deren  Anwendung  in 
den  anderen  von  Natur  und  Gnade.  Er  versteht  unter  der 
letzteren  selber  eine  reale  Freiheit,  genauer  eine  götthche  schöpiV 
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rische   und    erneuernd    in    das  Seelenleben    eindringende   Geisles- 
„,aeht     unter    Natur    eine    sündhafte   Gebundenheit,    vveleher    die 
Monsehen  seit  der  ersten  Ueberlrelung  verfallen  sind.   Im  Menschen, 
^ie  er  jetzt  ist,  stehen  Natur  und  Freiheit  nieht  dergestalt  einander 
..e-enüber,  da.s  nieht  innerhalb  des  Natürlichen  eine  smhch  quah- 
r,ci.te  tn,d  darun.  versch.ddete  und  dennoch  erbliche  Bcsehaftenhot 
herrschend   sein    könnte.     Auf  dieser  Crundannahnie    beruht   d.e 
\u.'ustinisehe  lirbsündentheorie;  nach  unserer  Meinung  ist  dieselbe 
i„  ihrer   ursprünglichen  Fassung  vergangen   und   unbrauchbar   ge- 
worden, und  nichts  vNiderstrebt  uns  n.ehr  als  die  fürehterlich  pessi- 
,„i„ische  Vorstellung  von  der  Coneupiseen.  ')   iu,d  ihren.  weU- 
lichen  und  diabolischen  Ursprung.    Aber  auch  die  grosse  histor.scbe 
und  kirchliche  Wichtigkeit  der  Lehre    kann  keinen  Zweifel  untcr- 
lie-en.     Auguslin  verlegt  das   ganze  Mjsteriu>n   von   der  Sunde  nx 
den    Vnlan.spunkl  ihres  Eintritts,   mit  ihn,  ist  Alles  gegeben,   von 
i,„u  aus   e-giesst  sich   das  Verderben   in   gleicher   Höhe   über  alle 
Geschlechter.     Alle  leiden  an  dem  vitiuui  originis  und  an  der  con- 
cupisecntia.  Alle  bilden  die  nu.ssa  perditionis;  schon  dieser  natur- 
Uehe  Zusanunenliang  n>il  der  Gesam.nthcit,  nicht  eine  u.d.vdue  le 
Selbstschätznng  soll  ihnen  die  Nolhvvendigkeit  der  chr.sll.chen  Ueds- 
anstatt  und  Kirche  darthun ,   -  ne  evacuetur  crux  Christ,.     Doch 
ist  es  nicht  dieses  Einzelne,  vvo,'auf  wir  hier  auf.ucksan,  zu  machen 
haben.     Hinter   den,  Dog„,a    von    der  angeborenen  Ve.'dorbenheit 
der  Natur  liegt  der  allgemeinere  Gedanke  von  dem  Natü.lichwerden 
der  Sünde,  von  der  sich  selbst  aberlassene«  Natürlichkct,  d,e  zur 
Be-ierde,  Leidenschaft  und  Selbstsucht   t.cibt  und   den   lod   ver- 
düstert, und  an  welche  sich  alle  anderen  Entartungen  anschhessen 
kijnnen.     Es  gehört  zu  der  den,  christlichen  Geiste  eigenthümlichen 

n  V.l  stau  vieler  andern  Steilen  August.  De  nupliis  et  concupiscentia,  11,  §  1  im- 
D  «rsitas  sexuum  pertinel  ad  vasa  gignen.ium  et  utriusque  con,m>xt,o  ad  se- 
lanoneu.   perUnet  «,i«.u,u,    et   ipsa   tecunditas   ad   ''-^-"-'»j;'; 

„„p„arum  (Gen.  1,28.  2,21).  »''■^  ="•"■"  -"""'»  "  """.'  '"*  ""  ", 
boL)  in  h  s  Omnibus  noluit  nomiuare  concupiscentiam  carn.s  quae  non  est 
a  pat  e  sed  ex  mundo  es-,  cujus  mundi  princeps  dictus  est  diabolus,  qu,  ean, 
inUomino  non  invenit,  quia  üominus  homo  non  per  ipsa>n  ad  bomincs  vem  , 
unde  dtcit  etiam  ipse,  Ecce  venu  princeps  bujus  mundi  et  m  me  mh,l  .aveait. 
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Gründlichkeil,  alle  sittlichen  Potenzen,  ajich  die  der  Sünde  und 
Schuld,  bis  in  die  Tiefen  des  IJnwillküi'lichen,  ünbewusslen  und 
Wei'denden  und  bis  in  den  Zusammenhang  des  Individuellen  und 
Genei'ellen  zu  veifolgcn,  damit  jede  Täuschung  hinv\egfalle  und 
aus  der  aulrichtigen  Selbstckenntniss  auch  der  AVille  der  Erneue- 
lung  entspringe  und  die  icchte  Empfänglichkeit  für  den  Geist  der 
Heiligung.  In  dieser  Absicht. ,nuss  unseres  Eraclilciis  der  bleibende 
Werth  der  Augustinischen  Theoi'ie  gesucht  werden.  Solche  Erwä- 
gungen haben  allerdings  einen  sittlichen  Pessi,nis,nus  einge- 
büi'gerl,  der  sieh  vcschieden  formulii'en  lässt,  aber  so  lange  stehen 
bleibt,  als  die  Erfahrungen  ihn,  entsp,'eehen.  Augustin  selber  gab 
ihm  die  härteste  Gestalt,  denn  er  verlegte  Sünde  und  Schuld  in 
die  Fortpflanzung  und  Natur  als  solche,  wenn  auch  nicht  die  an- 
ci'schaffene,  und  stellte  daher  dieser  vei-dainn,liche„  Macht  oder 
Ohnmacht  eine  zwingende  Allgewalt  der  Gnade  und  der  Taufe  zur 
Seite.  Die  weitere  Deweisführung  d,'ängte  ihn  zu  den  Folgerungen 
unbedingter  göttlicher  Verordnung,  aber  doch  „,it  dem  Vorbehalt, 
dass  die  höchste  Voiherbcstinunung  eben  nur  auswählend,  nicht 
verslossend  zu  Werke  gehen,  der  .\bfall  von  Gott  also  auch  nur 
in  einer  Reihe  von  Punkten  wieder  hei'gestellt,  in  andern  sich 
selbst  überlassen  werden  soll.  Für  den  ersten  verhängnissvollen 
Ungcho,'sa„,  ist  die  C'eatur  allein  verantwoi'tlich.  Es  ist  bekannt, 
dass  nur  der  allgcneine  Entwurf,  nicht  alle  Einzelbeslimmungen 
und  Consequcnzen  seines  Systems  mit  Sicherheit  innerhalb  der 
kirchlichen  Ueberlieferung  stehen  geblieben  sind. 

In  sittlicher  Beziehung  war  also  Auguslin  der  entschiedenste 
Pessin,isl  und  der  Beg,'ünder  dieses  Standpunkts;  sofort  müssen 
wir  diesen  ausgezeichneten  Mann,  der  sich  so  gei'n  in  dunkle  Voi*- 
stellungei,  vei'grübelte,  dann  aber  auch  wieder  zur  Umschau  über 
ein  Ganzes  höchst  befähigt  zeigte,  —  noch  von  einer  anderen 
Seile  kennen  lei'nen.  Für  die  universelle  religiös-kirchliche  Well- 
und  Lebensanschauung  jener  Zeit  besitzen  wir  kein  bessei'es  Zeug- 
niss  als  sein  Werk  De  civilale  Dei,  diese  cnste  Leichenrede  über 
die  alte  Welt,  diese  Denkschrift  zur  Erkläi'ung  und  Verherrli- 
chung der  neuen.   Vor  ih,u  hat  Keiner  eine  Construction  der  Ge- 
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scbichle  im  grossen  Stile  ver.ucbt,  und  >venn  in  diesem  Buche  die 
Härten    und    BesctuUnktheiten    seines  Urhebers    >viederkehren:    so 
Kommen  darin  auch  alle  Vorzüge  eines  reichen  und  weit  angelegten 
Kopfes  zur  Geltung.     Die  schon   erwähnte  Eroberung  Roms  durch 
die  Barbaren  (HO)  bestin.mte  ihn,  Non  diesem  Anlass  aus  m  den 
si,eit  der  Beligionen  einzutreten.     Uom  selbst,  das  einst  den  alten 
Göttern  gehorcht,   dann  aber  der  MiUelpunkt  der   abendländischen 
Christenheit  geworden,  -  ist  der  Zeuge  der  Bcwaltigsten  Geschicke. 
Ileldenmüthi.e  Thaten  und  Leiden  haben  die  Stadt  gross  gemacht, 
nicht  ihre  Götter,  und  sie  werden  auch  nicht  ihre  Wiederhersteller 
sein    nachdem  sie  selber  durch  ihre  eigene  Nichtigkeit  längst  dahin 
..etallen  sind.    Die  wahre  Religion  ist  von  keinem  irdischen  Staat  ge- 
Lhaften,  sie  ist  es  vielmehr,  die  den  Gottesstaät  ins  Leben  ge- 
rufen  hat.     Lange  Reihen  von  Gülten  sammt  allen  ihren  n.Uh.schen 
und  dämonischen  Gestalten  sind  zu  Grabe  getragen,  erst  aut  diesen 
Trünnne.n  der  Jahrhunderle  erbaut   sich  das   neue   christliche  Ge- 
nieinwesen.     Nach   solchen  Vorbereitungen   zieht   der   Schriftsteller 
eine   tiefe   Scheidelinie    durch    die   Mitte   der   historischen    Erschei- 
nungen, er  opfert  das  Vergangene,  wahrt  nur  den  Faden  des  alten 
Bundes   und  schont   die   antike    Philosophie;    denn   ihr   wird   eine 
Forlwirkun.  zugesprochen,   und  sie  darf  bis  an   die  Schwelle   des 
Heils  herantreten.     Zwei  Lebensrichtungen  sind   einst  aus   der  ge- 
nieinsamen  Thür  der  Sterblichkeit  hervorgegangen,  die  eine  selbstisch 
und  niedri.  gesinnt,  die  andere  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  nach- 
trachtend  r  beide   sind    unter  Völker    und   Cultusformen    vertheilt, 
beide  haben  ihren  eigenen  historischen  Verlauf,  ihre  Epochen  und 
Herrschaften,  und  wie  auf  der  einen  Seite  das  alte  Testament  zum 
neuen  emporwuchs:  so  hat  der  irdische  Staat  im  alten  und  neuen 
Babel    im  assvrischen  und  Römischen  Reich  seine  Eroberungen  ge- 
niachi     und  das  letztere  hatte   seinen  Höhepunkt  erreicht,   als  mit 
der  Geburt  Christi  der  Staat  Gottes  gegründet  wurde.     Dieser  er- 
hebt sich  somit  über  beide  Gebiete,  auch  das  Reich  der  Finsterniss 
dient  seiner  Erkenntniss  und  Vorbereitung.     Der  Gottesstaat  selber 
sammelt  aus  allen  Völkern  und  Zungen  seine  Pilgergemeinde,  welche 
Iheilnehmend  an   irdischen  Gütern,   unbekümmert  um  den  Lnter- 


schied  der  Sitten  und  Einrichtungen  auch  das  Recht  und  die 
bürgerliche  Ordnung  in  ihrem  Werthe  bestehen  lässt,  damit  beide 
Kreise  in  Eintracht  erhalten,  der  Wille  der  Erlösung  friedhch  aus- 
geführt, das  Unterpfand  des  Geistes  verbreitet,  Heiligung  und  Ge- 
rechtigkeit nach  allen  Seiten  wohnhaft  gemacht  werde.  Einzelne 
Abschnitte  führen  den  Verfasser  noch  tiefer  in  das  historische 
Detail.  Indem  aber  Augustin  von  seiner  Höhe  aus  auf  die  mensch- 
lichen Zustände  herabsieht,  ergeht  er  sich  über  deren  Schwäche 
und  Unsehgkeit  zuweilen  in  den  krassesten  Schilderungen;  das 
Zeitliche  soll  gering  geschätzt,  nicht  geliebt  werden.  Aber  er 
kennt  auch  irdische  Segnungen  wie  die  Freundschaft,  und  überall 
rechnet  er  mit  grossen  Zahlen.  Leiden  und  Schmerzen  sind  all- 
gemeine und  fruchtbare  Heimsuchungen,  von  denen  Gute  und  Böse 
betroffen  werden,  damit  auch  jene  über  die  Weltliebe  erhoben  und 
in  der  Unterstützung  der  Schwachen  geübt  werden.  Denn,  sagt 
er  wahr  und  schön,  nicht  was  wir  erleben  und  leiden,  sondern 
wie  wir  es  erleiden,  daran  ist  Alles  gelegen  0.  Ihrem 
Inhalt  nach  mögen  die  menschlichen  Erfahrungen  entgegengesetzt 
sein,  die  sittliche  Wirkung  vermag  sie  wieder  zusammenzuleiten. 

Die  Weltgeschichte  erscheint  in  diesem  Werk  als  das  Welt- 
gericht, und  sie  endigt  mit  der  Rechtfertigung  und  dem  Siege 
des  höchsten  Verwalters  als  des  Gründers  des  christlichen  Gemein- 
wesens und  der  Kirche.  Im  Rückblick  auf  Origenes  ergiebt  sich 
hier  eine  interessante  Fortbewegung.  Das  W^eltbild  des  Letzteren 
ist  weicher  und  flüssiger,  das  des  Augustin  weit  fester,  und  indem 
dieser,  statt  nur  allgemeine  sittliche  und  religiöse  Verhältnisse  zum 
Grunde  zu  legen,  die  historischen  Grössen  selber  mitsprechen 
lässt,  beweist  er,  wie  viel  deutlicher  inzwischen  der  wirkliche  Zu- 
sammenhang der  Dinge  für  die  christliche  Erkenntniss  geworden 
w^ar.  Origenes  verfährt  mit  abstracten  Potenzen  wie  Geist  und  End- 
lichkeit, Freiheit  und  Vorsehung  und  setzt  dazwischen  das  unend- 
lich abgestufte  Seelenleben  der  Creaturen;  Augustin  ist  wirklich 
eingedrungen    in    den    Schauplatz    der    geschichtlich    entwickelten 

»)  Ang.  Pe  civil.  Dei,  I,  cp.  8.  Tantum  inlerest,  non  qiialia  seit  qualis  qnisqne  patiatur. 
Uebrigpns  vgl.  Binde  mann,  Augustinus,  Hf,  S.  795  ff.    Ebert,  a.  a.  0.  S.  214- 
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Menschheit,  von  hieraus  ^ill  er  über  den  Gcsammtverlauf   dessen 
Incht'ishJre   Bedeutung  und   Ziel  Reehensehaft  ,ehen.     Or.genes 
„rm  in  die  vorzeitlichen  Anlange  zurück,  nidem   er  der  gegen- 
;,Kigen  Schöpfung  eine   erste  Unordnung    und  Verwirrung     er 
Geister  und  Missbrauch  der  creatürlichen  Freiheit  vorangehen  lasst, 
.eiche  hierauf  in    die   irdischen  Schranken  und    in   die  Kedie  der 
amoralischen  Zuchtmittel  gebannt  wird;   er  beschreibt  eu.en  gegen- 
sätzlichen Process,  einen  allgemeinen  Wechsel  von  Heü  und  Lnhed, 
0     Sünde  und  Gerechtigkeit  unter  zweckvoller  glUtlicher  LeUung; 
Tafür  blickt  er  am  Schluss  in  eine  weite,  zuletzt  ^^^^^J^ 
des  ^Viedergewinns  aller  verlorenen  Gottesgememschatt.     August  n 
..tu  sich  umgekehrt;  im  Anschluss  an  die  b.bhsche  und  ku-ch- 
liehe  reberlieferung  setzt  er  einen  sicheren   und  reinen  Ausgangs- 
punkt des  Menschenlebens,   welches  sich   alsbald  spaltet,   um  me- 

lassen,   dass  sein  System   in   dem  Schicksal   der   Verlorenen   emen 
In^el  sten  Skrupel  und  den  Eindruck  theilweiser  VereUelung  gott- 
,1.   Absichten   zurückinsst.     Bei   dem  Einen  bleibt  die  Hoftnung 
stehen'  dass  sich  endlich  Alles  lichten  und  das  Gute  siegen  werde 
^.Is  dJr  Kern   des   göttlichen  Wesens,   nach  den)  Anderen    ist  nur 
soviel  gewiss,   dass  Gott  sein  Reich   siegreich   gegründet   und   mit 
Auserw^hlten  bevölkert  hat,  und  dass  Alles  zur  Verherrlichung  sei 
es    nun    der   göttlichen   Güte    oder   der   Gerechtigkeit    ausschlagen 
.v-erde      Daraus  entsteht  eine  ungleiche  Behandlung  der  Theodicee, 
A,.nistin  muss  deren  Anforderungen  vertheilen,  da  sie  in  der  Be- 
seli'-ung  der  vernünftigen  Creatur  nicht  vollständig  befriedigt  werden. 
;Ceh   bemüht  sich  Augustin   auf  jede  Weise,    diesen  dualistischen 
Zu-'  durch   allgemeinere  einheitliche   Anschauungen   auszugleichen. 
Seiiie  Kosmologie,   indem   sie  Umfang,    Inhalt   und   Glie« 
der  Dinge  übersehen  will,   ninnnt  einen   freudigen  philosophischen 
Schwung.    Das  ganze  Universum  ist  mit  Grad-  und  Artunterschieden 
I,v^efüllt,  ohne  darum  zu  zerfallen;  Geist  und  Materie,   Leib  und 
Seele  gehören  zusamn.en,    alle  Naturen  sind  unter  das  Gesetz  d^' 
Eintracht  gestellt.     Soweit  das  creatürliche  Sein  und  Leben  reicht 
ebenso   weit  in   irgend   einer  Form   auch   das  Gute,   denn   ihm  ist 
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auch  das  Böse  und  das  Uebel  nur  als  Mangel  und  Beraubung  ohne 
selbständige  Realität  beigegeben.  Daher  gleicht  das  All  einem 
vollendeten  Kunstwerk,  angethan  mit  dem  Gewände  der  Schönheit 
und  jedem  zerstörenden  Angrifl'  trotzbietend;  denn  mögen  auch 
innere  Gewalten  dem  Willen  des  Urhebers  widerstreben,  immer 
werden  sie  doch  durch  das  Gleichmaass  gerechter  Verwaltung  in 
Schranken  gehalten,  ihre  eigene  Verwerflichkeit  muss  die  unüber- 
windliclie  Harmonie  der  Anlage  offenbaren  helfen.  Und  mit  den- 
selben Klammern  der  Ordnung  wird  auch  der  Gottesstaat  zusammen- 
gefasst,  in  welchen  die  vorchristlichen  Religionsstufen  ausmünden, 
auch  ihm  kann  keine  Macht  die  Ehre  seines  Gott  preisenden  Namens 
rauben.  Harmonie  ist  der  Name  für  den  Gesammtcharakter  der 
kosmischen  Erscheinungen;  die  W'eltharmonie  des  Augustin  gleicht 
dem  göttlichen  Ruhme  bei  Calvin,  sie  bezeichnet  den  verklärenden 
Duft,  der  alle  Bewegung  der  Geschöpfe  umgiebt,  das  gemeinsame 
Spiegelbild,  dessen  Züge  die  göttliche  Bestimmung  der  Schöpfung 
trotz  aller  scheinbaren  Widersprüche  überzeugend  darthun,  den 
Rahmen,  in  welchem  neben  der  Gerechtigkeit  und  Beseligung  auch 
Sünde  und  Verdammniss  Aufnahme  finden,  weil  sie  so  gestellt  und 
geartet  sind,  dass  das  Vorrecht  des  Lichts  durch  den  zutretenden 
Schatten  nicht  zweifelhaft  gemacht,  nocii  die  wundervolle  Schönheit 
des  Ganzen  aufgehoben  wird  *). 

So  schaut  Augustin  mit  hellen  ästhetisch-philosophischen  Augen 
in  die  weiten  Regionen  des  Kosmos,  in  sich  selbst  aber  und  in 
die  Falten  der  Menschennatur  vertieft  er  sich  nur  mit  bitterer 
Selbstanklage.  Schwerlich  ist  ihm  gelungen,  beide  Seiten  seines 
Standpunkts  ganz  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  aber  beide  sind 
auch  nicht  mit  einander  gegeben.  Wir  dürfen  bei  dieser  Gelegen- 
heit schliessen,  dass  die  specielle  anthropologische  Beurtheilung  des 
Sittlichen  noch  keine  blosse  Conscquenz  der  kosmischen  Betrachtung, 

*)  Aug.  De  üb.  arb.  III,  9.  Enchir.  ad  Laur.  cp.  10.  Ex  oranibus  consistit  uni- 
versitatis  adrairabilis  pulcliritudo.  In  qua  etiam  illud  quod  maluni  dicitur, 
bene  ordioatum  et  loco  suo  positum  pminentiu?  commcndat  bona.  De  civit. 
D.  XI,  22.  23.  Vgl.  Ritter,  Gesch.  d.  chrl.  V\\\l  II,  S.  315(1.  A.  Dorner, 
Augustinus,  S.  150  ff. 
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noch  diese  eine  einfache  Folge  von  jener  ist;  vielmehr  nimmt  jede 
ihren   eigenen  Ausgangspunkt,   so   dass  um   so   eher   die   eme   als 
Gegengewicht  der  andern  wirken  konnte.     Irren  wir  nicht:  so  hat 
sich  Augustin  seiner  heiteren  philosophischen  Weltbetrachtung  um 
so  lieber  überlassen,  da  er  in  seiner  Lehre  von  der  Erbsünde  iur 
die    unbedingte  Strenge  des    sittlichen   Standpunkts    und    tur    die 
^Vahrun"    der    kirchlichen    Interessen    sattsam    gesorgt    zu    haben 
Maubte/  Und  ebenso  leicht   bildete  sich   dann   in   der  Kirche   die 
Ueberzeugung,  dass  die  in  der  weltlichen  Erweiterung  liegende  Ge- 
fahr durch  exclusive  Geltendmachung  der  Heilsgrundsätze  fern  ge- 
halten   werden   müsse.     Der   Augustinismus    tritt   damit    in    einen 
allgemeineren  historischen   Zusammenhang,    zu   welchem    es  auch 
stimmen  würde,   dass  die  mönchischen  Kreise,  welche  vom  ^Velt- 
princip  wenig  berührt  wurden,   sich   auch  die  Augustinischen  An- 
sichten von   der  Sünde  nicht  vollständig  haben   aneignen   wollen. 
Au-ustin  war  selber  Mönchsfreund  genug,  aber  doch  nicht  so  un- 
praktisch  und  rigoros,  dass  er  auch  alle  äusseren  Annehmlichkeiten 
gering   geachtet  hätte;    er    geht   nicht   soweit,    um  jedes   irdische 
Wohlgefühl   zu -streichen,    ein  massiger   Gebrauch    der  Güter  soll 
nach  1.  Tim.  4,  S   auch   den   Gottseligen   nicht  fehlen.     Warnend 
vor  den  Gefahren  der  Ehrbegierde  und  Herrschsucht  preist  er  den 
natürlichen   Wechsel    von   Ruhe    und   Bewegung   und    knüpft   den 
guten  Rath   daran,   dass   die  Müsse   nicht   ohne   praktische  Frucht 
und   die  Thätigkeit  nicht  ohne  geistigen  Selbstgewinn   dahingehen 
möge,  weü  es  nur  dann  gelingen  könne,  das  Leben  zu  verwerthen 
und  Herr  zu  werden  über  die  Eitelkeit  der  Dinge  ').     Um  so  mehr 
Concentrin  sich  sein  Pessimismus  auf  das  Verderben  der  Concupis- 
cenz  und  der  natürlichen  Abstammung  und  auf  die  letzten  Schlacken 
der  Verdammniss,    welche  auch   die  Macht   der   Gnade  unvertilgt 
lassen    wird.     In    allen    diesen    Erklärungen    bleibt   Augustin    der 

i)  Pe  civil,  üei  XIX,  cp.  19.  Nee  sie  quisque  debet  esse  otiosus,  nt  in  eo  otio 
ut.litatem  non  cogitel  proximi,  nee  sie  aelnosus,  ut  eontemplatlonem  non 
requirat  Dei.  In  otio  non  iners  vacalio  delectare  debet,  sed  aut  inquisit.o 
aut  iuventio  veritatis;  -  in  aelione  vero  non  amandus  est  bonor  m  bae  v.la 
sive  potrntia,  qnnniam   oninia  vana  snb  soie,  sed  opus  ipsum. 
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ernste  und  überzeugte  Denker,  und  wie  weit  übertrifft  er  an  Selb- 
ständigkeit seinen  Zeitgenossen  Hieronymus,  dessen  asketische 
Briefe  zwar  eine  sehr  geflissentliche  Zurückziehung  von  Freude 
und  Genuss  zur  Schau  tragen,  dabei  aber  von  der  sinnlichen  Lust, 
die  sie  verbieten,  so  viel  Kenntniss  merken  lassen,  dass  man  ver- 
sucht wird,  an  der  Aufrichtigkeit  dieser  Rathschlägc  zu  zweifeln. 
In  sittlicher  Beziehung  sind  also  die  Gesinnungen  dieser  Zeit  w^eit 
härter  geworden,  während  sie  zugleich  einen  freiem  Blick  in  die 
Weite  des  Universums  verrathen.  Wir  stellen  den  Satz  auf:  Wenn 
die  Weltansicht  sich  erweitert:  so  liegt  darin  eine  Auf- 
forderung, die  Lebensansicht  wenn  nicht  zu  verschärfen, 
doch  jedenfalls  zu  befestigen,  damit  sie  nicht  durch  die  zu- 
nehmende Breite  der  weltlichen  Angelegenheiten  in's  Schwanken 
gerathe. 

Das  Kirchenlied,  um  auf  dieses  noch  einen  Blick  zuwerfen, 
hat  in  diesei*  Zeit  einen  gesunden  Ton  angeschlagen.  Der  Geist 
der  lateinischen  Hymnen  ist  freudig  und  frisch,  sehr  verschieden 
von  den  Wehmuthsklängen  der  späteren  Sequenzen,  und  selbst  die 
Abstinentia  mundi,  die  zuweilen  zum  Ausdruck  kommt,  bringt  noch 
keine  trübselige  Stimmung  mit.  Zwar  die  Preisgedichte  zu  Ehren 
der  Märtyrer  und  Heiligen  verfallen  mit  ihren  langen  Beschreibungen 
und  gesuchten  Lobeserhebungen  einem  prosaischen  Kunstcharakter; 
dagegen  die  Zeitlieder  (hymni  de  tempore)  üben  den  schönen 
Beruf,  die  Bewegungen  des  religiösen  Gefühls  zu  begleiten  und  an 
den  Wechsel  der  Naturempfindungen  anzuknüpfen.  Morgenlicht 
und  Hahnenruf,  Mittagshöhe,  Stille  des  Abends  und  Sternenglanz 
bilden  den  Kreislauf  des  Tages,  welchem  die  Hebungen  und 
Senkungen  des  Gemüths  entsprechen.  Als  Naturkind  vernimmt  der 
Mensch  willig  die  Laute  und  Eindrücke  sei  es  der  Erweckung  oder 
der  Beruhigung,  welche  die  Schöpfung  ihm  zuführt,  und  dass  es 
christlich  sei,  sich  ihnen  zu  entziehen  und  einem  Zustande  stumpfer 
Gleichmüthigkeit  zu  überlassen,  wird  nirgends  angedeutet  ^). 

Uebrigens  endigt  die  alte  Kirchengeschichte  mit  der  Einbürge- 
rung auf  dem  Boden  des  Weltlebens  und  mit  der  noth wendigsten 

*)  Hierher  gehört  der  erste  Band  des  Thesaurus  hymnologicus  ed.  Daniel. 
Gass,   üitiniisiuus  und  Pesöimisnius.  v 
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Anerkennung  seines  Werlhcs,  aber  sie  enthält  schon  die  Anfänge 
einer  Kirchenherrschafl,  ^velche  dahin  geführt  hat,  dass  alle  bürger- 
lichen und  staatlichen  Rechte  von  der  Unterordnung  unter  d,e 
oberste  kirchliche  AuctorilUt  abhängig  gemacht  v,urden. 


V. 

Die  Kirche  über  tler  Welt.     Pessimismus  des 

Mittelalters. 

Nun  folgt  das  grosse  mittlere  Zeitalter  der  Christenheit,  welches, 
indem  es  Empfangenes  durch  Jahrhunderte  verarbeitet  und  Zukun  - 
ti.es  vorbereitet,   doch   zugleich   in   .ahlreichen  Erscheinungen   ah. 
sdbstUndige  religiöse  und  sittliche  Lebensstufe  anerkannt  sen.  wd  . 
Es  ^sar  eine  Epoche  gewaltiger  Unternehm.ingcn  und  ausserordent- 
licher Kraftcntwickelung,  der  aber  viel  grössere  Aufgaben  zuhelen, 
als  sie  mit  ihren   Mitteln   bewältigen    konnte,   daher    d.e   Unvoll- 
kommenheit  und  Aeusserlichkeit  ihrer  Lösung.     Die  chr.sthche  Re- 
„gion,    indem    sie    als    hierarchische    Kirche    die    ihr   anvertraute 
Stellung  mit  steigendem  Erfolge  behauptete,   opferte   emcnlhed 
ihres  Wesens  auf;  sie  lernte  wohl  herrschen,   aber  nicht  d.enen, 
gebieten,  verzeihen  und  züchtigen,   aber  nicht  bilden,  zusammen- 
halten, aber  nicht  einigen;  sie  versinnhehte  das  Göttliche  und  gab 
ihm   eine  alltägliche  Gegenwart,    aber  sie  versäumte,   es  als   Ge- 
sinnung in  die  Geraüther  einzuführen;  sie  forderte  d.e  höchsten 
Opfer  und  war  zuletzt  mit  der  geringsten  Abschlagszahlung  zutr.eden, 
für  den  Bittenden  niemals  um  Trost  verlegen,   verweigerte  sie  an. 
Ende  Jedem  das  Recht,  ihn  in  sieh  selbst  zu  suchen,     ^ach  langer 
Verschwendung  von   Strafen    und   Erlassen    musste    es  zweifelhaft 
erseheinen,  ob  die  von  der  Kirche  gegebene  Bürgschaft  eme  wirk- 
liche sei   oder  nur   eine  vermeintliche.     Keine  Zeit  ist  zuversicht- 
licher und   geschäftiger   in  ihrem    eigenen  Geist,   keine   aber   auch 
in   ihren  Grenzen  abgeschlossener  und   unlahiger,  sich   selbst  von 
einem  höheren  Standpunkt  zu  beurlheilen. 
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Die  kirchlichen  Leistungen   des  Mittelalters  setzen   die  in   der 
vorigen  Periode  eingeschlagene  Richtung    allseitig   fort,    sie  hahen 
durchaus  das  Gepräge  der  Verallgemeinerung,  im  Abendlande  das 
der  Gentralisalion.     Die  Religion  ward  vollständig  zur  Erscheinung, 
zur    streng    gegliederten    Körperschaft,    und    die    Verbreitung    der 
Römischen  Lehre  und  Disciplin  gab  ihr  eine  Einheit,  wie  sie  keine 
andere  grosse  Genossenschaft  kannte;  im  Kleinen  wurde  diese  Ver- 
bundenheit   durch   die  mönchischen    Gongregationen    nachgebildet. 
Woher  sollten  die  Völker  Ordnung,  Zucht,  Gesetz,  Lehre  und  Bei- 
stand gegen  feindliche  Gewallen  empfangen,  wenn  nicht  von  dieser 
"öttlich  beglaubii^ncn  Anstalt?     Längere  Zeit  nimmt  sie  zwar   die 
Oberleitung  des  deutschen  Kaisers  an,   dann  sollte  das  Verhällniss 
sich    umkehren;   in  Otto  I.  steigerte  sich  das  germanische  König- 
thum  zum  Römischen  Kaiserthum  und  schien  selbst  die  bischöfliche 
Vollmacht  in  sich  aufzunehmen,  so  dass  für  den  Papst  kein  Raum 
mehr  übrig  blieb.     Aber  diese  Wendung  sollte  nur  eine  noch  be- 
deutendere   anbahnen.      An    derselben    Staffer  des    Kaiserlhums 
schwang  sich    das  Papstthum    zum   Gipfel   seiner  Herrschaft,    um 
zweierlei  Vollmachten  in    sich  zu    vereinigen,    bis    der   Staat    die 
seinige   kräftig  zurückforderte.     Die   europäischen  Länder   wurden 
zu    Provinzen    derselben   hierarchischen   Verwaltung,    die   Versuche 
sie  landeskirchlich  zu  verselbständigen,   hatten   geringen  oder  vor- 
übergehenden   Erfolg.      Die    Ausscheidung    des    Klerus    aus    dem 
Laienthum  wurde  dadurch,   dass  ein  Theil  der  Geistlichen  als  cle- 
rici   saeculares   der  weltlichen  Lebensführung  näher  stand,    nicht 
wesentlich  alterirt;  daher  konnte  das  päpsthche  Streben  nur  darauf 
gerichtet  sein,  den  klerikalen  und  bischöflichen  Kreis  theils  in  sich 
selbst  zu  befestigen,  theils  immer  vollständiger  an  den  Mittelpunkt 
der  Römischen  Suprematie  zu  binden.     Man  darf  sagen,   dass  die 
beiden  wichtigsten  Schritte  zu   diesem   Ziel,    das  Göhbat  und   die 
Aufhebung  der  Laieninvestitur,  ihrem  beabsichtigten  Umfange  nach 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  sind,  der  zweite  noch  weit  weniger 
als  der  erste;   Principien  wurden   aufgerichtet  und  mit  Hülfe  von 
gewissen   Auskunftsmilteln  und  Formen   gewahrt,   die  Wirklichkeit 
entsprach  ihnen  nicht.     Der  Strang  der  Begierden  Hess  sich  nicht 
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zersclmeiden,   und  noch  zäher  ^ar  der  andere,   an   welchem   das 
Geldinteresse  und  das  Einkommen  hingen.     Fügen  wn-  hmzu,  dass 
die  kirchliche  Steuerfreiheit   zwar  jederzeit   erstrebt,   aber  niemals 
erreicht  wurde,  und  dass  die   geistliche  Gerichtsbarkeit  ihrer  be- 
deutenden  Wirksamkeit  unbeschadet  doch  die  staatliche  nicht  ver- 
drängen konnte.     Es  blieb  also  noch  genug  übrig,  was  die  höhere 
klerikalische  Schicht  von  der  untergeordneten  weltlichen  abhängig 
machte;  allein  dieser  Mangel  wurde  durch  die  mittlerischen  Betug- 
nisse  der  Hierarchie,  vor  Allem  die  zuletzt  in  Einer  Hand  liegende 
Strafgewalt  mehr   als  aufgewogen.     Nichts   drückt    stärker   den 
sittlichen    Standpunkt    der    damaligen    Kirchlichkeit    aus    als    die 
Demüthigung  der  weltlichen  Spitzen,   der  Bann   über  Könige  und 
Kaiser,  dazu  das  Inlerdict  über  ganze  Länder  verhängt;  selbst  bei 
un-erechter   und   willkürlicher  Anwendung   erzeugten    sie    m   den 
Beuoftenen  ein  Gefühl  der  Entblössung  von  den  höchsten  Segnungen. 
Der  Cvklus  der  Sacramente  umklammerte  das  Leben  des  Einzelnen 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  und  über  dieses  hinaus.     Die  Busse 
^vurde   das  allgegenwärtige  Sacrament,   die  allzeit  bereite  pädago- 
gische Handhabe,  welche  Strenge  und  Milde  verbindend  und  nach 
und  nach  für  den  Austausch  der  Strafen  eingerichtet,  alle  Untreuen 
zurückrufen  konnte,   wenn  sie  nicht  zeitliche  oder  ewige  Gefahren 
auf  sich  nehmen  wollten.  -  Das  Mönchthum,  im  VII.  Jahrhundert 
aus  seiner  Versunkenheit  emporkommend,    erlebte  auch   weiterhin 
die  Wechsel  des  Verfalls  und   der  Wiederherstellung;   aber  seit  es 
den  Cluniacensern  gelungen  war,  mit  Päpsten  und  Kaisern  in  ein- 
tlussreiche  Verbindung  zu  treten,  befand  es  sich  auf  dem  grossen 
Schauplatz  und  entwickelte  einen  kräftigen  Corporationsgeist,   der 
auch  auf  die  folgenden  Congregationen  überging;  ein  Orden  über- 
bot den   anderen  an  Eifer  und  Einfluss.     Von  vorn  herein  hätte 
es  wohl  im  Beruf  des  Mönchthums  gelegen,  im  engeren  Anschluss 
an  das  Volksleben  und  in  freier  Wirksamkeit  neben  der  Hierarchie 
für  Sittenbilduug  und  Unterricht  zu  sorgen.     Und   im  Orient  ver- 
suchte es  dies  auch,  im  Abendlande  wurde  jede  Mittelstellung  durch 
die  einseitige  Steigerung  des   hierarchischen  Regiments  erschwert. 
Das  Mönchthum   SNurde   immer   kiiclilicher,   es  stellte  seine  Kralte 
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in  den  Dienst  der  Kirche  als  solcher  und  des  Papstthums;  erst  die 
Franciscaner  verharrten  in  einer  volksthümlichen  Richtung  und 
wagten  es  sogar,  durch  kühne  historische  Urtheile  und  schwärme- 
rische Ausblicke  in  die  Zukunft  aus  dem  päpstlichen  Banne  heraus- 
zutreten. Endlich  die  Theologie  hatte  sich  inzwischen  zu  einer 
kirchlichen  All -Wissenschaft  erweitert,  welche,  indem  sie  alle  an- 
deren mit  der  bestehenden  Auctorität  verträglichen  Kenntnisse  in 
ihren  Bereich  zog,  die  Welt  beinahe  von  jeder  selbständigen  Wissens- 
pflicht entband.  Ihre  scholastische  Ausprägung  wusste  selbst  den 
Anspruch  der  Vernunft  methodisch  zu  befriedigen. 

Welch  eine  Anhäufung  von  Kraft,  Geist,  Wissen  und  Ansehen 
lediglich  auf  der  geistlichen  Seite,  und  welche  Empfänglichkeit  und 
Opferwilligkeit  auf  der  anderen  weltlichen,    die  sich   von  jener  zu 
grossartigen  Unternehmungen  antreiben  Hess   und   ihr  willig  Folge 
leistete!     Im  Vollbesitze   des  höchsten  geistlichen   und  göttlich  be- 
glaubigten Herrscheramts  betrachteten  Papst  und  Kirche  ihre  ganze 
Wirksamkeit  als   ein  Handeln  von   sich  aus  auf  die   ihnen  gegen- 
überstehende Welt,  eine  christhche  zwar,   aber  eine  durchaus  un- 
mündige,   unselbständige  und    darum    der   hierarchischen   Leitung 
anvertraute;    sie  aber  war  damit  einverstanden,    nur  auf  diesem 
Wege  geistige   und  geistliche  Speisung  zu  empfangen.     Wenn  nun 
dieses  ganze  Verhältniss  der  Unterwerfung  aus  den   herrschenden 
Ueberzeugungen  hervorgegangen  war:   wie  haben   wir  uns   zu  er- 
klären,  dass   es  keine  rehgiöse   Befriedigung  geschaffen,    genauer 
dass  es  zwar  eine  Blüthe  erzeugt,  aber  dem  Gemeingeist  so  wenig 
irdische   Glückseligkeit    eingeflösst    hat?     Diese  Frage    wird    noch 
ernster,  sobald  wir  den  Standpunkt  des  Dogma's  in's  Auge  fassen. 
Das  Dogma  fand  seine  Spitze  in  der  Lehre  von  der  Versöhnung 
und   Genugthuung    als    einer    historisch-metaphysischen  Thatsache 
von  absoluter  Bedeutung  und  durch  sich  allein  Alles  überwiegend, 
was   die  Menschheit  von  Anbeginn  wider  Gott  gefrevelt  bat.      In 
diesem  Einen  Act  der  Satisfaction  sollte  der  ganze  Inhalt  und  Zweck 
der  Offenbarung  zusammenlaufen,  aus  ihm  und  seinen  überfliessenden 
Wirkungen  sollten  die  kirchlichen  Handlungen  ihre  Kraft  schöpfen. 
In  neueren  Zeiten  ist  häufig  gemeint  worden,  dass  die  Lehre  von 
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der    Versöhnung    die  Gefahr    einer    leichten   Beschwichtigung    des 
Schuldiiefühls  mit  sich  hringe;  aber  vom  Mittelalter  muss  eher  be- 
hauptet werden,  dass  sie  bei  aller  ihrer  Ausdrücklichkeit  und  Stärke 
doch  als  allgemeine  ^Vahrhcit  viel  zu  wenig  in  Anschlag  gebracht 
worden  sei.     Denn  auftallig  bleibt  es  doch,  dass  dieser  Glaube  zu 
der  Zeit,  als  er  am  Öbjectivsten  und  Absolutesten  hingestellt  wurde, 
doch   die  Fr()nnnigkeit  durch   sich   selber  nicht   herangezogen  hat. 
Die   Leichtsinnigen   gingen  ihres  Weges   unbekünnnert   um   diesen 
Trost;  die  ernster  Gesinnten  mussten  ihn  erst  aus  dem  Kanal  der 
Sacramente  beziehen  und  durch  beschwerliche  Entbehrungen   und 
Büssungon  auf   sich   raffen,   —  durch  Uebungen,    die    gar    nicht 
härter  hätten  sein  können,  selbst  wenn  die  christliche  Religion  auf 
dergleichen  rein   persönliche  Enlsündigung  angewiesen   gewesen 
wärt^  weshalb  es  denn  auch  noch  einer  besonderen  Doctrin  be- 
durfte,  um   nachzuweisen,    warum   die  Sühne,    nachdem  sie  von 
Seiten' Gottes  längst  und  überreichlich   geschehen,   doch  erst  noch 
einmal    von     dem    Einzelnen     auf    dem    Leidenswege     erarbeitet 

werden  müsse. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  wird  sich  aufdrängen,   wenn  wir 
noch  einen  anderen  Lehrpunkt  in  s  Auge  fassen.     Wie  verhält  sich 
das  natürliclio  und  sittliche  Lebel   zum  Ganzen   der  Welt   und   zu 
ihrem  nothwendigen  Anspruch  an  Gotteswürdigkeit?    Die  Scholastik, 
überall  darauf  bedacht,  das  scheinbar  Widersprechende  in  Einklang 
zu  bringen,   musste  auch  zu  dieser  Frage  Stellung   nehmen;   aber 
sie  that   es   nur  in   doctrinärer  Weise,   ohne  sich   ein   praktisches 
Bedürfniss  zu  vergegenwärtigen,    ohne  heranzutreten  an  die  wirk-- 
liehen  Zustände.     Mit  grossem  Ernst,  aber  in  abstracter  Allgemein- 
heit erwogen  die  Scholastiker  das  Problem  der  Theodicee.     Anselm 
folgert  einfach   aus  dem  Princip  seines  Plalonisirenden  Realismus. 
Alle  Dinge  weisen    durch    ihre  Prädicate   auf  ein   höchstes  Wesen, 
welches  diese   in   absoluter  Vollkommenheit  vereinigt  darstellt,  sie 
existiren  erst  vermöge  ihres  Anlheils  an  ihm.    Gott  ist  die  absolute 
Essenz,    das  höchste  Leben,   die   oberste  Wahrheit;   was  von  ihm 
geschaffen,    hat   als   Greatürliches    auch   nur  ein  secundäres   Sein, 
und  die  Welt  lebt  schöner  im  göttlichen  Wort  als    in   ihrer  sieht- 
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baren  Erscheinung,    welche  nur   ein  geschwächtes  Abbild  idealer 
Urformen  darbietet.     Dennoch  wird  auch  sie  durch   ihre  aus   dem 
Absoluten  empfangene  Realität  schon  in  das  volle  Recht  der  Wahr- 
heit  und  Nolhwendigkeit  eingesetzt  und  von  der  Falschheit  ausge- 
schlossen,  sie  dient  der  Ehre   ihres  Urhebers,    und   selbst  die  in 
ihr  auftretenden,  aus  verkehrter  individueller  Willensrichtung  ent- 
sprungenen Sünden   und    bösen  Werke  vermögen    sie   dieser  Be- 
stimmung nicht  zu  entreissen.    Indem  nun  Anselm  ohne  weitere 
Vorkehrungen   das    gesammte  Weltwesen    schon   durch    seine   Ab- 
hängigkeit von  dem  Realsten  gerechtfertigt  sein  lässt,  beseitigt  oder 
überspringt  er  die  Schwierigkeit,  ehe  sie  noch  zur  Sprache  gebracht 
ist;   man  kann   also  nicht  mit  Tennemann  sagen,   dass  seine  Ge- 
danken dem  Leibnitzischen  Optimismus  schon    ziemlich  nahe  ge- 
konunen  seien  *).     Auch  Abälard  hält  sich  an   eine  höchste  Noth- 
wendigkeit,    welcher  jede  Erklärung   des  Wirklichen  unterworfen 
sein  müsse.     Die  göttliche  Actualität  kann  nach  seiner  Ansicht  nur 
der  adäquate  Ausdruck  der  Potentialität,  die  Summe  des  Geschaffenen 
nur  die  volle  Offenbarung  der  Schöpferkraft  sein.     Jede  Annahme 
einer   grösseren  oder  besseren  Welt  als  die  vorhandene  enthielte 
einen  Abzug  von  der  Güte  oder  Macht  des  Urhebers,  folglich  muss 
diese  letztere  auch   die  beste   sein,    weil  sie   gegen   den  Umfang 
dessen,    wozu  in  jenem   ein  Vermögen  liegt,    nicht  zurückstehen 
darf').'    Erst  Thomas   ist   ausführlicher    auf  das  Problem    einge- 
gangen, und  er  bahnt  sich  durch  Benutzung  eines  im  Inneren  des 
Organismus  wahrgenommenen  Unterschieds   den  Weg  dazu.     Die 
Welt  ist  ihrem  Wesen  nach   endhch,   aber  sie  enthält  Zweierlei; 
während  Einiges  an  seiner  Stelle  bleibt,   befindet  sich  Anderes  in 
der  Bewegung  und  entwickelt  eine  unendliche  Fähigheit  der  Ge- 
staltung.    So  entsteht  ein  Ungleichmässiges  (inaequalitas),  das 
sich  aber  dem   anderen   Gleichmässigen  einordnet,    denn   nur  an 
beiden  zusammen   kann  die  göttliche  Güte  in   allen  ihren  Graden 
offenbar  werden.     An  jenem  Ersteren  haftet  die  Möglichkeit  der 
Abweichung,  des  Abfalls  oder  der  Zerstörung,  mit  denselben  aber, 

i)  Anselmi  Dialogus  de  veritate,  cp.  5-7,  Tennemann,  VllI,  1,  S.  151. 
2)  Abael.  Introduct.  ad  theol.  cp.  5. 
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wenn  sie  wirklich  erfolgen,    was  nicht  ausgeblieben  ist,   empfängt 
das  Lebe l  ein  Dasein,  nicht  als  eigene  Natur,  aber  als  Fehlen  des 
Guten   und   Abzug  von  ihm*.     Kaum   hat  das   Lebel  Existenz:    so 
zeigt  es  die  Eigenschaft,   das   Gute,   von   dem   es  zurückgetreten, 
selbst  wieder  fördern  zu  müssen,  also  einen  Beitrag  zu  liefern  zur 
Vollkommenheit  der  Welt.     Die  göttliche  Güte  entfaltet  sich  dann 
erst  vollständig,  wenn  sie  dem  Fehler  eine  Berichtigung,  dem  Ver- 
luste  einen   Vorlheil,    der  Niederlage  einen   Sieg   abgewinnt;   und 
dazu  bietet  eben  das  Dasein  des  Lebeis  Gelegenheil,  weil  sich  mit 
ihm  ein  Schauplatz  solcher  Wechsel  eröffnet,   welche  selbst   unter 
den  störenden  oder  auflösenden  Eingriffen  die  Kraft  der  Erhallung 
in  Thätigkeil  setzen.    Das  Ganze  kann  nicht  leiden,  wenn  es  dieses 
gegensätzliche  Moment  als  ein   unter  götthcher  Leitung   zu   über- 
windendes  in  sich  aufnimmt.     Soll  der  Löwe   fortleben:   so  muss 
sein  Frass  zu  Grunde  gehen;   sollen  strafende  Gerechtigkeit   und 
leidende  Geduld  Lob  linden:  so  muss  ein  Lnrecht  vorangegangen 
sein,  und  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  dieses  das  ihm  entgegenstehende 
Gute  zwar   negirt,    aber  niemals    vollständig   aufzuheben   vermag. 
Damit   war   nur  eine  ältere,    auch   weiterhin   niemals   aufgegebene 
Ansicht  benutzt.     Im  Allgemeinen  hat  das  Lebel  nach  Thomas  die 
Bedeutung  des  Defects  oder  Schadens,  aber  in  der  Anwendung  auf 
das  Freiwillige  (\üUinlarium),  welches  immer  erst  durch  Betliätigung, 
nie  durch  blosse  Potenz  gut  oder  schlecht  wird,  theilt  es  sich,  wie 
schon   Tei'tullian    behauptet    hatte  ^),    in    die    beiden  Formen    der 
Strafe   und  der  Schuld,    die   letztere   aber   trägt  den  Charakter 
des   Lebeis   (rationem  mali)   in    höherem   Grade  an   sich.      Puniri 
non  est  malum,  sed   fieri  poena  dignum.     Es  macht  einen  wohl- 
thucnden  Eindruck,    von  einem  Manne  wie  Thomas  den  einfachen 
Satz  zu  vernehmen,   dass  das  Straf  leiden  das  geringere  Lebel  sei, 
weil    es    auf   endliche   Verhältnisse    Bezug    habe,    die   Schuld    das 
grössere,   weil   durch  sie   auch  Lnendliches   und  Ewiges  betroffen 

')  Tert.  adv.  Marc.  U,  1  i.  Nos  adhibita  distinctioue  utriusque  formae,  separatis 
maus  delicti  et  maus  supplicii,  malis  culpae  et  malis  poenae,  siiiim  cuique 
parti  defendimus  auctorem,  malura  quidem  peccati  et  culpae  diabolum,  malo- 
ruin  verö  supplioii  et  pueuae  Deuin  creatorem. 
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werde,   —   ein  Bekenntniss,   das  durch  alle   christlichen   Zeitalter 
klingt.     Uebrigens  liegt  der   interessanteste  Punkt   dieser  Ausein- 
andersetzung in  der  Annahme  eines  Lngleichmässigen,  welches  als 
unentbehrliches  Ingredienz  der  Schöpfung  einzuverleiben  sei.    Dieses 
stammt  nicht,  wie  Origenes  wähnte,  aus  dem  Verdienst  oder  Un- 
verdiensl  der  Creaturen,  sondern  geht  mit  allem  Anderen  auf  die 
höchste  Ursache  zurück;  aber  es  bildet  zugleich  einen  Miltelbegriff, 
von  welchem    aus    ebensowohl    auf  Gott    und    die    stufenmässige 
Bezeugung    seiner    Güte    wie    auf   die    Weltbewegung    und    deren 
Folgen,   also  den  Eintritt  des  Lebeis  und   der  Schuld  geschlossen 
werden   soll.     Das  Lngleichmässige   nimmt   also   für  diesen  Scho- 
lastiker eine  ähnliche  Stelle  ein   wie  das   metaphysische  Uebel  bei 
Leibnitz  ').    Leberhaupt  ist  Thomas  derjenige,  welcher  den  jünge- 
ren   philosophischen    Oplimisums    in    gewissen    Grundlinien    vor- 
bereitet.      Auch     Duns    Scotus    war    mit     der    Vorstellung     des 
Uebels  als    einer    aus    Realität    und    Privalion  zusammengesetzten 
Grösse  einverstanden,   da  er  aber  für  alle  metaphysischen  Lnter- 
suchungen  den  Standpunkt  des  Indeterminismus  mitbrachte:  so  war 
er    auch    in    diesem    Falle    genöthigt,    die   Beruhigung    über    die 
Dunkelheiten  des  irdischen  Daseins  zuletzt  dem  Glauben  statt  des 
Denkens  zu   überlassen.     Durch   alle   diese  scholastischen   Erörte- 
rungen wird  die  allgemeine  Weltfrage   mit  achtungswerthem  Ernst 
fortgeführt  und  im  Anschluss  an  ältere  Auffassungen  beantwortet; 
aber  als  abstracte  Theorieen  schwebten  auch  sie  hoch  über  den 
Häuptern  der  Menschen,  enthielten  also  zu  wenig  praktische  Hand- 
haben,  um  auf  den  religiösen  und  sittlichen  Zeitgeist  einen  stär- 
kenden Einfluss  auszuüben^). 

Hier  haben  wir  eine  Theorie  und  Lehrweise,  welche,  obgleich 

^)  Vgl.   Thom.  Aquin.  Summa,  I,  quaest.   47.  48.  Strauss,  Glaubenslehre,  II., 

S.  375. 
2)  Auch  in  Einzelfragen  Hess  sich  die  Scholastik  angelegen  sein,  über  alte 
Schwierigkeiten  Auskunft  zu  geben ,  z.  B.  im  Elucidarium  sive  dialogus  etc. 
Opp.  Anselmi  üb.  iL,  p.  196  ed.  Gerb.,  wo  es  heisst:  Quomodo  diabolus  Deo 
serviat?  Cur  electi  patiantur  cum  reprobis?  Quare  via  impiorum  prosperetur 
in  annos  plurimos?  Es  wird  geantwortet:  Immo  infelicissimi  sunt,  quibus  per- 
mittitur  hie  per  omnia  suaviter  vivere  et  omnia  desideria  pro  libitu  implere. 
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an  sich  bedeutend  und  dem  damaligen  Begriff  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend, doch  das  Leben  nicht  an  sich  selbst  heranzuziehen  ver- 
mochte; sehr  Wenige  waren  es,   auf  welche  die  in   ihr  enthaltene 
Befriedigung  überging.    Um  diesen  Widerspruch  zu  erklären,  muss 
zunächst  an  den  allgemeinen  Dualismus  dieses  ganzen  Zeitalters 
erinnert  werden.     Das   Dogma,   aus   der  Ueberlieferung  geschöpft 
und  durch   scharfen   Verstand  zum  Abschluss  gebracht,    bleibt  in 
seiner  Höhe;  man  kann  es  lernen,  aber  genossen  wird  es  nur  in 
und  mit  den  kirchlichen  Handreichungen,  und  wer  von  diesen  ab- 
sieht, dem  muss  alles  Irdische  und  Menschliche  in  seiner   ganzen 
Entblössung  und  Niedrigkeit  vor  Augen  stehen,  ja   es  darf  nicht 
höher  gestellt  werden,  wenn  es  nicht  der  kirchlichen  Zucht  schon 
entwachsend   erscheinen   soll.     Dazu  konnnt  aber  ferner,  dass  die 
Kirche  des  Mittelalters  zwar  auf  dem  Gebiete  der  Weltherrschaft, 
aber  weit  weniger   der  Na  tu  ruber  Windung  ihre   grossen  Siege 
gefeiert  hat.     Die   positiven  Mächte   liessen  sich  bezwingen,   nicht 
die  Naturtriebe,  und  selbst  an  den  feineren  natürlichen  Eigenheiten, 
welche  das  Morgenland  allmählich  vom  Abendland  ablösten,   schei- 
terte  die  päpstUche  Allgewalt.     Die  Natur  wurde   nur    äusserlich 
umschränkt,  geknechtet  und  verzerrt,  nicht  gewonnen   und   gemil- 
dert,   daher  ihre  wilden   Ausbrüche,    die   theils   als    Rohheit  der 
Sitten  theils  als  Wollust   und  heidnischer  Greuel  in  jeder  erdenk- 
lichen Gestalt  zu  Tage  kamen.     Nichts  ist  greller   als  das  Treiben 
eines    Zeitalters,    das    seine    Tugenden    erkünsteln    und    bis    zur 
Widrigkeit  aufschrauben  muss,  um  nur  ein  Gegengewicht  zu  haben 
gegen  das  Lebermaass  der  Ausgelassenheit;  wenige  Züge  aus  den 
Gedenkblättern  der  Sittenlosigkeit  mögen  genügen.   Karl  der  Grosse 
hatte    mit    der  Entwilderung    der  Massen    einen  glücklichen   und 
beinahe  gewaltsam  vordringenden  Anfang  gemacht,  aber  schon  das 
folgende  Jahrhundert  führte  zu   einem    fürchterlichen  moralischen 
Rückfall   der  Gesellschaft;   die   Hierarchie   war  völlig  verweltücht, 
in  Itahen  liess  sie  sich  von  dem  üppigen  Paganismus  ihrer  Umge- 
bung bis  zur  Besinnungslosigkeit  umnebeln.    Die  Sünde  wurde  die 
„Grossmachl  der  Zeit",  unter  der  Last  eines  sinnlichen  Ceremonien- 
dienstes  und  Mirakelwesens  erlag  jeder  reine  religiöse  Impuls,  und 
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während  das  Kirchenthum  ungehindert  fortbestand,  überliessen  sich 
die    Literaten    ähnlich    wie   im    XV.  Jahrhundert    einer    affectirten 
Schwelgerei  für  antike  Dichtung  und  Mythologie  *).   Strenge  Zucht- 
meister   wie  Ratherius    von    Verona    verzagten    an    ihrer   eigenen 
Besserung,  so  sehr  fühlten  sie  sich  von  dem  Strom  einer  gottver- 
gessenen Sinnenlust  ergrift'en*).     Derselbe  Ratherius,   einst  Mönch 
des  Klosters  Lobach,  liefert  um  963  in  seiner  Schrift  De  contemptu 
canonum  eine  reiche  Sammlung  von  herrschenden  Unziemlichkeiten 
und  Vergehungen  der  Kleriker,  und  seine  Schilderung  eines  gänz- 
lich verwahrloseten  Menschen  soll  auf  Johann  XII.  passen.     Wenn 
ein  Adeliger,  sagt  er,  der  Schule  übergeben  wird:  so  geschieht  es 
aus  ehrgeizigem  Streben  nach  dem  Episkopat,  nicht  aus  dem  Ver- 
langen Gott  zu  dienen,  er  wird  Priester  ohne  Prüfung  und  ohne 
Beruf,   ergiebt  sich   dem  frivolen  Spiel  mit  jedem  Sinnenreiz  und 
vertauscht    die    Fasten  mit   nächtlicher  Völlerei    und   Trunksucht. 
„Nun  ist  es  dahin  gekommen,  dass  die  Geisthchen   nur  durch  die 
Schur  des   Kinnes  und   des  Scheitels,  geringen  Kleiderunterschied 
und    den  Kirchendienst  von   den   Laien  unterschieden  sind.     Der 
Klerus  wird,   wie  ihm  gebührt,   von  den  Laien  verachtet."     „Der 
Mensch  weiss  nicht,  ob  er  des  Hasses  oder  der  Liebe  werth  ist"; 
besser  also  ein  kurzes  Leben  als  ein  langes,  in  welchem  doch  nur 
eine   Schuld   auf  die   andere    gehäuft    wird.     Ratherius  vergleicht 
die  Kanones  mit  den  Receptbüchern  der  Aerzte,  sie  enthalten  die 
einzige  Diät,   die  vom  Tode  rettet,   wie  also,  wenn  sie  in   allen 
Stücken  übertreten  werden^)! 

Aehnliche  Schilderungen,  die  dann  wieder  das  Betragen  der 
Laien  zum  Gegenstande  haben,  vernehmen  wir  von  anderen 
Sittenrichtern  wie  Hatto  von  Vercelli  und  Peter  Damiani,  dem  ja 
auch   das  bekannte  „Gomorrhianische  Buch"   mit  seinem  grauen- 

>)  Vgl.  die  lebhafte  Schilderung  dieser  italienischen  Zustände  des  X.  Jahrhunderts 
von  Reuter,  Geschichte  der  Aufklärung  im  MiUelalter,  I.,  S.  68—73. 

2)  Vogel,  Ratherius  von  Verona,  I.,  S.  40 ff.  230. 

3)  Vogel,  a.  a.  0.  S.  276—280.  Ratherius  schilt  u.  A.  die  Priester,  welche 
die  Büssenden  mit  der  Geissei  einer  falschen,  vor  der  rechten  Busse  gegebenen 
LossprechuQg,  Vergebung  und  Segnung  (adulterinae  absolutionis,  largitionis  vel 
certe  benedictionis)  oder  durch  die  schlechtesten  Handlungen  tüdten. 
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erregenden  Inhalt  beigelegt  wird.  Die  Verderbnisse  der  Geistlich- 
keit und  die  Lockerung  aller  ehelichen  Bande  bewogen  Gregor  VlI. 
zu  dem  radicalen  Heilmittel  des  Cölibals.  Welt  und  Volk  waren 
mit  diesem  Schritte  im  Ganzen  einverstanden  und  befanden  sich 
wohl  dabei,  aber  die  Natur  mit  ihren  ungebändigten  Trieben 
vereitelte  ihn  bald  genug.  Zurückgewiesen  von  dem  Gesetz  der 
Enthaltung  wucherte  die  Begierde  im  Stillen  weiter  und  drang 
selbst  in  die  Kloslermauern,  und  was  der  Wollust  nicht  anheim 
fiel,  wurde  von  der  Geldsucht  angefressen.  Daneben  kleidete  sich 
selbst  Liebesübung,  Aufopferung,  Kasteiung  und  Selbstzucht  in  das 
Gewand  des  Hässlichen,  nachdem  das  Laster  sich  jeder  Wohlge- 
stalt entledigt  halte.  So  entstand  zeitweise  ein  wüstes  Gemisch 
von  wahrer  oder  forcirter  Tugend,  und  von  roher  und  natur- 
wüchsiger oder  verdeckler  und  raffmirtcr  Sünde,  und  Zustände  wie 
diese,  wenn  gleich  von  bessern  unterbrochen,  nehmen  einen  be- 
trächtlichen Theil  der  Zeitgeschichte  ein. 

Langdauernde  oder  häutig  wiederkehremle  Erfahrungen  dieser 
Art  konnten  nicht  anders  als  dem  sittlichen  Bewusstsein  Klage- 
laute oder  Weherufe  auspressen,  die  dann  nicht  diesem  oder 
jenem  Ort  und  Verhältniss,  sondern  dem  ganzen  menschlichen 
Leben  galten,  weil  eben  das  Miltelalter  die  Neigung  hatte,  seine 
Ertheile  zu  verallgemeinern.  Solche  Stimmen,  die  wir  als  Zeug- 
nisse der  Lebensansicht  benutzen,  drücken  entweder  das  Gefühl 
der  Gotlesferne  und  irdischen  Mühseligkeit  aus  oder  das  härtere 
eines  verwerflichen  und  verlorenen  Daseins,  welchem  nur  Wunder- 
kräfte wieder  emporhelfen.  Der  Gedanke  an  Ofl'enbarung  und 
Kirche  lag  freilich  in  jedem  Falle  in  trostreicher  Bereitschaft,  aber 
selbst  wenn  dieser  herbeigezogen  und  das  Himmlische  selber  als 
ein  irdisch  Erreichbares  vorgestellt  wurde,  blieb  in  der  Scheidung 
des  Geistlichen  und  Welllichen  ein  anderer  und  kaum  auszu- 
gleichender Absland  zurück.  Ein  Dualismus  war  mit  der  Kirchen- 
herrschaft selber  schon  gegeben,  aber  die  sittlichen  Gebrechen 
gaben  ihm  die  härteste  und  niederbeugendstc  Wahrheit.  Der  Him- 
mel mit  seinen  Wölbungen  bis  zum  coelum  empyreum  hinauf  for- 
dert alle  Güter   der  Wahrheit,  des  Lichts  und   der  Heiligkeit  als 
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sein  Eigenthum  zurück,  er  bat  sie  zwar  der  Kirche  zur  Verwal- 
tung anvertraut,  aber  für  den  diesseitigen  Zustand  als  solchen 
bleibt  nichts   übrig  als  der  Inbegriff  des  Elends  und  der  Trübsal. 

In  der  Thal  hat  der  Pessimismus  dieses  Zeitalters  einen  dop- 
pelten Ton  angeschlagen,  einen  weichen  der  Sehnsucht  und  einen 
harten  verdammender  Anklage.  War  doch  der  Geist  des  Mittel- 
alters ebenso  in  der  Lyrik  lebendig  wie  zu  nüchternen  Richler- 
sprüchen  aufgelegt,  ebenso  zur  Mystik  befähigt  wie  zu  allen  Fol- 
gerungen der  Logik  und  Scholastik  bereit. 

Die  Mystik,  die  lateinische  nämlich,  denkt  den  Menschen 
nicht  völlig  zerfallen  mit  Gott,  er  ist  aber  der  Getrennte  und  Ver- 
bannte, den  das  Heimalhsgefühl  zurückzieht,  daher  hat  er  die 
Aufgabe,  nach  einer  geregellen  Aufeinanderfolge  von  Seelenthätig- 
kciten  zu  Gott  emporzukommen.  Dazu  verhilft  ihm  schon  die 
Sinnenwelt,  der  Complex  der  sichtbaren  Dinge  bildet  die  erste 
Staffel  der  Erhebung.  Der  Makrokosmus  mit  seinen  grossen  Ge- 
stallen und  mit  der  Fülle  seiner  zeugenden  und  erzeugten,  leiten- 
den und  geleiteten  Kräfte  geht  durch  die  fünf  Sinne  in  den 
Mikrokosmus,  d.  h.  in  den  betrachtenden  Menschen  ein;  mit  Lust 
wird  dieser  Reichlhum  überschaut,  denn  Schönheit  und  Harmonie 
sind  das  Spiegelbild  der  Gottheit.  Hierauf  dringt  die  Betrachtung 
nach  Innen,  um  in  der  Seele  selber  und  um  an  Gedächtniss,  Ge- 
wissen und  Vernunft  die  Spuren  der  Goltverwandtschaft  nachzu- 
weisen. Endlich  hat  sie  das  weite  Feld  natürlicher  und  über- 
natürlicher Erkennlniss  zu  durchmessen,  bis  zuletzt  diese  geistige 
Wallfahrt  in  der  Anschauung  der  Trinität  ihr  Endziel  erreicht. 
Dies  das  Schema  des  Bonaventura,  in  welchem  ältere  Vorarbeiten 
zusammengefasst  werden'),  auch  spätere  und  künstlichere  Einthei- 
lungen  dieses  Processes  kommen  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus. 
Der  Bruch  mit  dem  Jenseits  wird  durch  Stufen  ausgeglichen,  und 
für  jede  findet  der  Mensch   einen  Wegweiser   in  sich  selbst,  d.  h. 

•)  Bonaventura,  Ilinerariura  mentis  in  Deum,  cp.  2  et  5.  Qnoniam  autem  con- 
lingit  conlemplari  Deum  non  solum  extra  nos  et  intra  nos,  verum  etiam  supra 
nos:  extra  nos  per  vesligiura,  intra  nos  per  imaginem  et  supra  nos  per 
lumen,  quml  est  signatum  supra  mentem  nostram. 
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in  den  Fingerzeigen,  welche  die  Seele  aus  dem  Eindruck  der 
Ofi'enbarung  in  sich  gesammelt  hat.  So  oft  das  Universum  als 
harmonisches  Ganze  in  der  Mannigfalligkeit  seiner  Gestallungen 
betrachtet  wurde,  schien  es  durchsichtig  zu  werden  für  den  ahnen- 
den Geist,  und  die  Mystiker  hatten  es  in  der  Hand,  diese  Licht- 
seite herauszukehren  und  in  der  abgefallenen  Creatur  noch  eine 
dem  Höchsten  zugewendete  Bestrebung  aufzuzeigen;  damit  war  die 
schon  früher  von  uns  bemerkte  Duplicität  auch  bei  ihnen  wieder 
aufgenommen.  Allein  in  diese  gehobene  Seelenstimmung  mischt 
sich  gleichwohl  die  alte  Schwermulh.  Der  Weg  zu  Gott  mag  an 
erquicklichen  Stationen  vorüberfühi'cn,  dennoch  fordert  er  immer 
aufs  Neue  Abwendung  und  Entsagung  und  nöthigt  zu  der  bit- 
tersten Traurigkeit  bei  der  Betrachtung  des  Leidens  Christi,  und 
derselbe  Bonaventura,  der  die  Sprossen  seiner  Himmelsleiter  so 
sinnvoll  zu  beschreiben  weiss,  lässt  in  seinem  Selbstgespräch  die 
Seele  ausrufen:  „was  ist  das  gegenwärtige  Leben  Anderes  als  ein 
Schatten  des  Todes!"') 

Eine  Betrachtung  wie  diese,  wehmüthig  und  erhebend  zu- 
gleich, genügte  vielen  Tausenden  und  zum  Theil  den  edelsten 
Gemüthern,  sie  liess  sich  an  Schriftstellen  wie  2.  Cor.  5,  8fl\  an- 
knüpfen und  wurde  durch  das  Busswesen  und  selbst  durch  die 
Vorstellung  des  Fegefeuers  begünstigt.  Ihr  zufolge  gleicht  das 
irdische  Leben  einer  Pilgerfahrt  oder  auch  einer  Heimkehr  aus 
der  Fremde,  es  führt  durch  schwierige  Pfade,  nach  biblischer  Be- 
zeichnung im  dunklen  Thal  oder  noch  lyrischer  ausgedrückt  im 
Thänenthal.  Der  weiche  Klageton,  der  sich  durch  so  viele 
lateinische  und  deutsche  Lieder  dieses  Zeitalters  hindurchzieht,  — 
man  denke  an  das  Stabat  mater  und  den  härteren  Klang  des  Dies 
irae,  —  hat  seinen  eigenthümlichsten  Ausdruck  gefunden  in  den 
bekannten  Worten   des  Salve   regina:    Ad  te  suspiramus  gementes 

•)  Bonav.  Soliloquium,  Opp.  ed.  Venet.  1754,  V,  p.  447.  Anima:  Quid  aliud  est 
haec  praesens  vita  nisi  quaedam  mortis  umbral  —  Homo:  0  anima  bene- 
dixisti,  quia  temporaiis  vita  aeternae  vitae  comparata  mors  est  polius  dicenda 
quam  vita.  Ipse  enim  quolidianus  defectus  corruptionis,  quid  est  aliud  quam 
quaedam  prolixitas  mortis! 
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et  flentes  in  hac  lacrimarum  valle').  Es  sind  die  Verbannten, 
die  exules  fllii  Hevae,  welche  sich  aus  diesem  Leidensorte  zur 
lleimath  zurück-  oder  aus  dieser  Tiefe  zum  Himmel  emporsehnen. 
Der  Ausdruck  Thränenthal  ist  nicht  biblisch,  liess  sich  aber  aus 
Stellen  wie  Jos.  7,  26.  Ps.  23,  4.  42,  4.  80,  6.  Jcr.  9,  1.  18  leicht 
combiniren  und  wurde  durch  den  täglichen  Anblick  einer  von 
der  Kirche  selber  geleiteten  Schule  der  Sehmerzen  und  Büssun- 
oen  gerechtfertigt.  Der  Lebenslauf  der  h.  Elisabeth,  von  der  L.ebe 
versüsst,  sonst  aber  von  Leid  und  Qual  durchzogen,  -  verdiente 
er  wohl  eine  andere  Unterschrift? 

Von  Einigen  wird  diese  berühmte  Äntiphonic  dem  h.  Bcrnbar-d 
bei-elcgt,    ob"  mit  Recht,   bleibe  hier    dahingestellt.      Wenigstens 
liefert   Bernhard,    der    eigentliche    Anfänger    der    psychologischen 
Mystik     in   seinen   Considerationes  ad   Eugenium   (um  1149)   eme 
.>ute  Parallele.     Auch  für  ihn  ist  es  nicht  völliger  Gegensatz,  aber 
^endliche  und   tief  empfundene  Enlfcrnung,  was  die  Region  der 
Sinne   (sensualitas)  von   den   höchsten  Gegenständen   der  Betrach- 
tung  (consideratio)  trennt;   und   noch   befinden  wir  uns  m  dieser 
irdischen  Niedrigkeit  und  Fremde:   Unde  Interim  ahsumus;   et  üb. 
sumus,     vallis  est   et   vallis   lacrimarum,    in'  qua   sensuahtas 
regnat  et  consideratio  exsulat,  in  qua  libere  quidcm  et  potestatiyc 
sc  exserit  sensus  corporeus,  sed  intricatus  caligat  oculus  spirituahs"). 
Merkwürdig  genug,    dass  er    seiner  Rede    sofort    eine  praktische 
Wendung    giebt.     Als   Einer    der   bimmlisch   Gesinnten    und    der 
blossen  Ankömmlinge  auf  Erden  (advena)  versäumt  er  doch  nicht, 
zu  den  irdisch  Eingeborenen  (indigena)  hinüberzublicken,  die  dazu 
da   sind,  jenen   Fremdlingen   Hülfe   zu   bringen.      Glücklich  nennt 
er  den  Wanderer,  der  die  weltlichen  Gaben,  ohne  die  er  nicht  be- 
stehen kann,  als  schuldigen  Gehorsam  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  woraus  Eugen  schliessen  sollte,  dass  es  ihm  zustehe,  irdische 
Güter  zwar  nicht  zu    erbitten ,  wohl   aber  zu  fordern  als  exactor 

')  Daniel,  Thes.  hymnol.  II,  p.  .Wl,  conf.  ibid.  p.  208,  »o  in  gleichen,  Sinne 

vallis  miseriae. 
2)  De  consideratione,  V,  rp.  1. 
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pon  siipplex,  —  eine  Nutzanwendung,  die  denn  auch  nachher  höchst 
bereitwillig  gezogen  worden  ist. 

Dies   also   die  sentimentale  Stimmung,   in    der    sich  Viele 
begegneten,  mochten   sie  nun  als  Ritter  und  Kreuzfahrer  oder  als 
iMonche   oder  als  sinnende  Mystiker   die  Stationen   ihrer  Wallfahrt 
zurilckle'^en.     Für  den   eigentlichen    contemptus    mundi    dagegen, 
der  in  den  irdischen  Zuständen  nur  Elend  und  Verwerflichkeit  er- 
blickt, weiss  ich  keinen  besseren  Repräsentanten  als  Innocenz  lll., 
dessen  Rekenntniss  hier  vollständiger  mitgetheilt  zu  werden  verdient. 
Lothar  aus  dem   Hause  Conti,  1160  oder  61  zu  Anagni  ge- 
boren,   hatte  sich   schon  während    seiner   Studien    in   Paris    und 
Bologna   den  Ruf  eines  Gelehrten   und   eines  strenggesinnten  An- 
hängers der  kirchlichen  Grundsätze  erworben;   nach  Rom   zurück- 
gekehrt wurde  er  von  Clemens  III.  um  1190  zum  Cardinaldiakonus 
ernannt    und    zu    zahlreichen    kirchlichen    Geschäften    verwendet. 
Der  Tod  des  Clemens,  auf  welchen  Cölestin  III.   1191  folgte,  schaffte 
ihm  einige  Müsse.     In  dieser  Pause  verfasste  er  das  neuerlich  viel 
genannte  Rüchlein   De  contemptu   mundi,  welches  er  dem  Bischof 
von  Portus  mit  dem  Remerken  widmete:    Ad   deprimendam  super- 
biam,  quae  caput  est  omnium  vitiorum,  vilitatem  humanae   condi- 
tionis  utcunque  descripsi.     Es  war   also    eine  Erstlingsarbeit,   und 
das  Schicksal  hat  gewollt,  dass  derselbe  Lothar  als  hochgebietender 
Papst  Innocenz  III.   (seit  1198)   durch   zahlreiche   andere   Abhand- 
lungen, Predigten  und  Briefe  und  mehr  noch  durch  Thaten  seinen 
Namen  in  der  Weltgeschichte  befestigen  sollte.      Jene  Schrift  aber 
muss  schon   damals  und   in    der   nächsten   Folgezeit    grosses  Auf- 
sehen  erregt   haben,   das  beweisen   die  zahlreichen   noch  vorhan- 
denen  Abschriften.     Sie  wurde  schon   bald    nach    den   allerersten 
Drucken  1448  und  dann  1496,  1503  und  6  herausgegeben,  nach- 
her wieder  1534  von  dem  bekannten  Johann  Cochläus,  dem  Gegner 
der   Reformatoren,    der   in    seiner   Zueignung   an    den    englischen 
Bischof  Cudbert  Tonstall  erklärte,    dass   es  an   der  Zeit  sei,   die 
Verwegenheit  derer,   die  jetzt  mehr  zu  wissen  wähnten,   als  selbst 
den  Vätern    offenbart  worden,   mit  dieser  scharfen   Waffe  nieder- 
zuschlagen.    Andere    Ausgaben    folgten,    dann    gerieth   das  Werk 
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völlig  in  Vergessenheit^),  bis  es  erst  1855  von  Achterfeld  in  ge- 
reinigter  Gestalt  wieder  bekannt  gemacht  wurde*).     An  das  alte 
Lob    schloss    sich    ein^  neues,    obgleich    entgegengesetzt    gemeint. 
Nachdem  einst  Cochleus   den   protestantischen   Hochmuth   mit   den 
Richtersprüchen  eines  Innocenz  III.  hatte  strafen  wollen,  ist  dessen 
Schrift   vor  Kurzem  von    dem    Pfarrer  Reinlein    gerade    um   ihres 
reinen  evangelischen   und   überall  durch  Schriflstellen   bewahr- 
heiteten  Standpunkts   willen   gepriesen  worden').     Allein  gehäufte 
biblische   Citate  schaffen   noch    lange  keinen    evangelischen   Geist, 
und    unseres   Erachtens   halte   Cochleus    weit    mehr  Recht,   dieses 
Manifest  für  seine  eigenen  katholischen  Kirchenzwecke  zu  benutzen. 
Gewiss  hat  in  dem  genannten  Rüchlein  der  Pessimismus  einen 
höchst    ausgezeichneten    Sprecher    gefunden.      Zwar    handelt    es 
eigentlich  nicht  von  dem  contemptus  mundi,  sondern  nur  von  der 
miseria  humanae  conditionis,  in  diesem  engeren  Kreise  aber  bewegt 
es  sich    desto   gründlicher.      Zu   dem   Entwurf   eines  Schreckens- 
gemäldes   menschlicher    Angelegenheiten    werden    Hiob,    Koheleth, 
Klagelieder  und  Trauerpsalmen  ausgebeutet,   auch   Aussprüche  der 
Klassiker,  in  denen  der  Verfasser  nicht  übel  bewandert  erscheint, 
herbeigezogen   und    dabei  die  dunkelsten  Farben   der  Kirchenlehre 
benutzt     Der   Scharfsinn    des    Schriftstellers    erfindet    neue    Con- 
sequenzen;    alle    heiteren    Lichter    sollen    aus    dem    Rilde    getilgt 
werden,   und  wenn   der  Rlick  über  das  Irdische  hinausdringt,  ge- 
schieht es  nur,  um  den  Gestalten  der  Hölle  und  Verdanunniss   zu 
begegnen.      Wir    hören    die    Rede    eines    überzeugten    Menschen. 
Niemand    wird   diese  Rlätter  ohne  Eindruck   aus  der  Hand  legen; 
hier  spricht  nicht  poetische  Ueberlreibung  noch  trübe  Anwandlung-, 
bitterer   Ernst   und    scharfer  Versland   führen   das  Wort,   und   das 

^)  Nach  Haren berg's  Ordensgeschichte  der  Jesuiten,  I,  S.  151,  soll  es  von 
diesen  sehr  eifrig  gelesen  worden  sein. 

2)  Innocentii  lll.  De  contemptu  mundi  sive  de  miseria  humanae  conditionis 
iit)ri  Hl,  ed.  Achterfeld,  Bonn.  1855.  Die  Vorrede  des  Cochleus  zu  der 
Ausgabe  von   1534  ist  ebenfalls  aufgenommen. 

3)  Papst  Innocenz  lll.  und  seine  Schrift  de  contemptu  mundi.  Ein  Beitrag  zur 
(ieschichte  des  (ieistes  im  Mittelalter  in  nächster  Beziehung  zur  Cullur 
der  Renaissance  und  der  Beformalion  von  Rein  lein.    I.  Abtheil.    Erl.  1871. 

•    .  7 
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Thema  wird  wie  ein  grossartiges  Ziel  verfolgt,  bis  zu  welchem 
kein  Schritt  erlassen  werden  soll.  Es  ist  nöthig,  den  Inhalt  im 
Zusammenhang  vorzuführen*).  Eine  kräftige,  zuweilen  durch 
Assonanz  und  Silbenfall  wohllautende  Sprache,  körnige  Sentenzen, 
lebendige  und  stark  empfundene  Schilderungen,  aus  reicher  Lebens- 
erfahrimg  geschöpft,  sollen  jeden  Widerspruch  fernhalten. 

Die  Hiobsklage  beginnt.  Wehe  über  den  Menschen,  dass  er 
überhaupt  geboren  ist,  denn  vom  ersten  Reime  an  ist  sein  Dasein 
von  Verderbniss,  Sünde  und  Schuld,  von  Schmerz,  Elend  und  Be- 
schwerde, Eitelkeit  und  Verfehlung  jeder  Art  umgeben  und  über- 
schüttet. Vögel  und  Fische  leben  in  einem  leichteren  und  flüssi- 
geren Element,  der  Mensch  muss  mit  dem  Zugvieh  den  groben 
irdischen  Staub  Iheilen.  Dreierlei  Vermögen  sind  ihm  vom  Schöpfer 
mitgegeben,  Erkenntniss  zur  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen, 
Zorn  um  das  Letztere  von  sich  zu  weisen.  Begehrung  um  jenes 
Andere  zu  ergreifen;  aber  diese  drei  werden  schon  in  und  mit 
der  Empftingniss  verderblich  angesteckt,  Unwissenheit,  falsche 
Leidenschaft,  sündhafte  Begierde  sind  an  die  Stelle  getreten^). 
Viele  kommen  missgestaltet  oder  doch  mit  einem  Schaden  der 
Glieder  oder  der  Sinne,  die  Meisten  unter  Trauer  und  Unehre 
der  Eltern,  Missstinunung  und  Beschämung  der  Verwandten  und 
Freunde  zur  Welt,  Alle  aber  ohne  Wissen,  ohne  Wort  und  Tugend 
als  stumme  hinfällige  Geschöpfe,  wenig  verschieden  von  den 
Thieren,  ja  diesen  nachstehend;  denn  trotz  ihrer  Füsse  schreiten 
sie  nicht,  und  trotz  ihrer  Hände  können  sie  noch  nicht  greifen. 
Wie  gross  ist  die  Gebrechlichkeit  des  neugeborenen  Kindes,  wie 
jammervoll  sein   erster  Rlagelaut^)!    Bäume  hauchen   Wohlgeruch 

*)  Vgl.  Hurter,  Innocenz  lil.,  Bd.  I.,  S.  40(1.,  woselbst  aber  diese  Schrift  nur 
ganz  allgemein  und  ohne  jedes  eindringende  Unheil  gerühmt  wird. 

2)  De  coDtemptu  mundi,  I,  cp.  4 :  Habet  enim  anima  Ires  naturales  potentias 
si?e  tres  naturales  vires,  rationalem,  ut  discernat  inter  bonum  et  malum, 
irascibiiem,  ut  respuat  malum,  concupiscibilem,  ut  appetat  bonum.  Diese 
Eintheilung  folgt  der  Aristotelischen  Unterscheidung  von  öiavoriTixov^  ooex- 
jixov,  Ini0vur}itx6v. 

')  l,  4,  Omnes  nascimur  ejulanles,  ut  nostram  miseriam  exprimamus.  Dies  wird 
bewiesen  durch  eine   Spielerei   mit  den  Anfangsbuchstalien  von  Adam  und  Evai 
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aus  und  bringen  süsse  Früchte,  der  menschliche  Leib  aber  nährt 
Maden  und  Ungeziefer,  auch  verfällt  er  in  höherem  Alter,  während 
die  Geisteskräfte  den  ärgsten  Schwächen  im d  Unarten  unterhegen; 
und  doch  dürfen  die  Altersstufen  sich  nicht  über  einander  be- 
schweren, da  jede  geringere  der  höheren  unfehlbar  entgegeneilt. 
Und  zu  diesem  Elend  gesellt  sich  die  Mühe  und  Arbeit,  die  Jeden 
empfängt.  Wissen  und  Studium  widersprechen  sich,  denn  sie 
müssen   das  Nichtwissen  in   sich   aufnehmen.     Ergo  pars  scientiae 

est,  scire  quod  nesciat. 

Nun  folgt  eine  lebhafte  Schilderung  menschlicher  Bestrebungen 
und  Anstrengungen;  diese  in  ihrer  Vielarligkeit  haben  immer  nur 
Gewinn   oder  Zuwachs  an  Macht  und  Ehre  zum  Ziel,   schliesslich 
aber  machen  sie  sich  nur    durch  neue  Sorgen  bezahlt.    Und  alle 
Lebenslagen    verfallen    dem    allgemeinen    Ungemach.      Der    Arme 
hungert  und  wird  verachtet,  der  Reiche  verlockt,  von  Beschwerde 
und  Verlegenheit  heimgesucht,  bis   ihm   seine  Genüsse  zur  Strafe 
gereichen.     Der  Knecht  muss  für  die  Schuld  seines  Herren  büssen, 
dem  Tlerrn  trägt  entweder  seine  Härte  den  Hass  oder  seine  Milde 
die  Geringschätzung  als  Dank  ein.     Der  Verheirathelc    tindet  eben 
so  wenig  Ruhe  wie'  der   Enthaltsame,   denn  während  dieser  ent- 
behrt und  Verlangen  trägt,   vermag  jener  Andere  sein  Weib  imd 
deren    vielerlei   Wünsche  niemals    zu  befriedigen.      Man  erstaunt, 
aus   dem   Munde   eines  Klerikers,   der  doch    die  kirchlichen   Ord- 
lumgen   zu   ehren  hatte,   die  naive   Erklärung  zu  vernehmen,  das 
Schlinunslc  an  der  Ehe  sei,  dass  sie  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Grundes  keine  Auflösung  gestatte').     Damit  aber  noch  nicht  ge- 
nug;  denn   ungeachtet  aller  Verhöissungen   und    trotz    des   ersten 
Psalms    soll    selbst   das    keinen  Unterschied   machen,    ob  Jemand 
gut  oder   schlecht  ist;    der  Eine  muss  leiden,   weil  er  ungerecht, 
der  Andere  weil  er  fromm  und  gottselig  ist.     Den  Ersteren  peinigt 

die  ein  heu  und  ha  ergeben  sollen.     Utrumque  dolentis   est  interjeclio,  dolo- 
ris   exprimens   magnitudinem.      Vortrefnich  ist  die  Beschreibung  der  Altersbe- 
schwerden cp.  11. 
»)  I,  cp.  18.  Orave  nimis  est   pondus  conjugii.      Das  Betragen    der  Frauen   wird 
daselbst  sehr  krass  und  ungünstig  beurtheilt. 
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die  eigene  Sünde  und   der   Gewissenswurm,   den   Anderen   lassen 
Anfeindungen  aller  Art  nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern  er  fühil 
sich  schmachtend  im  Gefängniss,  wie  es  Allen  ergangen  ist,  deren 
die  Welt  nicht  würdig  war  ').     So  ist  in  der  That  der  Mensch  übel 
bestellt;  er  mag  arm  oder  reich,  Herr  oder  Knecht,  vermählt  oder 
unvermUhlt,    gut  oder  böse  sein,   in  keinem  Falle  entgeht  er  der 
schwersten  Trübsal.     Das  ganze  Leben   ist  von   verderblichen  Ge- 
wallen  durchwühlt    und    wie    von    allseiligen   Gefahren    umlagert; 
Völker  und  Reiche  stehen   wider  einander   auf,   die  WiUlniss  lässl 
giftige  Thiere  und  Ungeheuer,   das  Wasser  reissende  Fluthen,   die 
Luft  Ungewitter,   das  Feuer  Blitze  wider  den  armen  Erdbewoluier 
los,  der  vom  Leibe  gefesselt  wehrlos  am  Boden  liegt.     Mililia  ergo 
Vita   hominis  est  super  terram.     Wer  hat  nur   einen  einzigen  Tag 
verlebt,  ohne  durch  Schuldgefühl  oder  Reizungen  des  Zorns  gequält 
zu  werden!     Stets  folgt  auf  eine  wellliche  Glückseligkeit  plötzliche 
Trauer,  und  was  fröhlich  begonnen,  endigt  mit  Schmerz.     Der  Tod 
lugt  zum  Fenster  herein   und  befindet   sich   stets  in    der  Nachbar- 
schaft.    Immer  wird  Künftiges  geboren,  Gegenwärtiges  stirbt  dahin 
und  das  Vergangene  ist  völlig  todt.     Wir  sterben,  indem  wir  weiter 
leben,  und  dann  erst  hören  wir  auf  zu  sterben,  wenn  wir  zu  leben 
aufhören.     Folglich  ist  es  besser  zu  sterben  für  das  Leben  als  zu 
leben  für  den  Tod,   weil   das  sterbliche  Leben    nichts  Anderes   ist 
als  ein   lebendiger  Tod   und  jedes   Wachsthum    ein  Abnehmen   in 
sich    trägt  0.     Selbst    das    scheinbar    Wohlthuende    vermehrt    die 
Angst,  der  Schlaf  wird  durch  Träume  beunruhigt,  auch  die  Freund- 
schaft geniessen  wir  nicht,    weil  sie  uns    um  das  Wohl    eines  An- 
deren wieder  Bekümmeinissen  aussetzt.     Ein  Heer  von  Krankheilen 
arbeilet   an   der  Verschlechterung    der  Menschennatur,    Heilmittel, 
die  vormals  wohlthätig  gewirkt,  sind  tödllich  geworden,  weil  beide 

«)  Ibid.  cp.  19.  Sustinet  seculum  lanquom  exilium,   clausus  in  corpore  tanquam 

JD  carcere. 
')  I,  cp.  lii,  de  vicinitale  mortis.  Seniper  enim  futura  nascuntur,  srmper  prae- 
seulia  moriunlur,  et  quidquid  est  praeleritum,  est  mortuum  totuni.  Morimur 
enim  dum  vivimns  semper,  et  tunc  tnntum  desinimus  mori,  cum  desinimus 
vi\er»*.  Melius  er^ü  est  mori  vitae  quam  vivere  morti,  quia  nihil  est  vila  mor- 
talis  oisi  mors  vivens. 
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Theile  des   Universums,    der  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  der 
Veraltung  entgegeneilen  ^). 

Man  sollte  denken,    nini  habe  die  Aufzählung  der  Leiden  ihr 
Ende   erreicht,    besonders    da    noch   hinzugefügt    wird,    dass    seit 
Ghristus  gekreuzigt  und  Barrabas  frei  gesprochen  worden,  auch  die 
Gerechtigkeit  nicht  wieder  zur  Herrschaft  gekommen  sei.     Aber  das 
zweite  Buch  nimmt  einen  neuen  Anlauf,  um  auf  die  Last  des  Un- 
heils noch   die   der  Verschuldung   zu  häufen.     Es   war  üblich, 
unter  den  sittlichen  Fehlern,  welche  der  Zahl  der  Tugenden  ent- 
sprechen, Geldsucht,  Hochmulh  und  Begierde  als  Hauplsünden 
an   die    Spitze  zu   stellen.     Dem  gemäss  bemerkt  unser  Verfasser, 
dass   die  Menschen  nach   dreierlei   falschen  Gütern  trachten,   nach 
Schätzen,  Vergnügen  und  Ehren;  vom  Ersten  kommt  Schlechtes, 
vom  Zweiten  Schimpfliches,  vom  Drillen  Eileies').     Also  drei 
Quellen    der  Sünde,    und   wenn   aus  dem   Geiz    auch    Bestechung, 
Käuflichkeit    des   Rechts,    Ansehen    der   Person    u.  a.    Uebel    ent- 
springen: so  nuiss  eben  diese  unersättliche  Geldgier  als  der  wahre 
Unheilstifter   der  Menschheit  angesehen   werden.     Reichlhümer  er- 
zeugen nur  was  sie  beseitigen  wollen.     Tantalus  durstet  mitten  in 
den  Wellen,   auch  der  Geizige  entbehrt  bei  seinen  Schätzen,   weil 
er   Siels   nach    neuem   Gewinn   lechzt,   —    Deo   ingratus,    proximo 
inipius,   sibi   crudelisO;  -  ^''   niebl  nur   um  zu  gewinnen,    wird 
aber  niemals  reich  um  zu  geben,  daher  trägt  er  die  Verdammniss, 
nicht  wie  der  Fromme,  die  Verheissung  dieses  und  des  zukünftigen 
Lebens  in  sich.    Nicht  minder  heillos  die  Genusssuchl  und  siimliche 
Begierde.     Wie  schon   der  Habsüchtige  wider   die  Natur  verstösst, 
di^  den  Menschen  nackt  in  die  Welt  gesetzt,  um  ihn  nackt  wieder 
zu  empfangen:  so  auch  der. Gierige,  denn  er  verwandelt  das  natür- 
liche Nahrungsbedürfniss   in   ein    künstliches,    wird  jedoch   immer 


«)  I,  cp.  -28  De  die  in  diem  magis  ac  magis  luimana  natura  corrumpilur.  - 
Senuit  jam  mundus  uterque,  scilicet  macrocosmus  et  microcosmus, 
i.  e.  major  mundus  et  minor  mundus. 

«)  11,  cp  1  Tria  maxime  solent  homines  affectare,  opes,  voluplales,  honores.  De 
opibus  prava,  de  voluptatibus  turpia,  de  honoribus  vana  procedunt. 

3)  11,  cp.  11.13      Doch  aber  bandelt  cp.  15  de  Ileitis  opibus. 
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mehr  erniedriiit,  indem  er  sich  selbst  reizen  und  steigern  will  *). 
Endlieh  kommen  liochmulh,  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  an  die 
Reihe;  die  Ilochmögenden,  wenn  sie  zuletzt  den  Gipfel  erreicht, 
L'ehen  durch  Sor;;e,  Nachtwachen  und  Krankheit  an  Leib  und  Seele 
zu  Grunde,  Luciter  der  Gefallene  ist  ihr  Vorläufer.  Im  Tode  er- 
wartet die  Schlechten  ein  vierfacher  Schmerz,  leibliche  Angst,  deut- 
liche Vergegenwärtigung  ihrer  eigenen  Handlungen,  geschärftes 
Urtheil  über  sich  selbst  und  ihre  Verwerflichkeit  und  endlich  ein 
qualvolles  Verlangen,  die  verlorene  Zeit  ihrer  irdischen  Laufbahn 
wieder  einzulösen. 

Der  letzte  Blick  dringt  über  das  Grab  hinaus,  aber  ohne  sich 
zu  erhellen.  Das  dritte  Duch  verweilt  zuerst  bei  dem  schreckhaften 
Anblick  einer  menschlichen  Leiche  und  den  Eindrücken  der  Ver- 
wesung und  wendet  sich  dann  mit  gesuchter  Ausführlichkeit  zu 
dein  traurigen  Loose  der  Verurtheilten  und  ihrer  grauenvollen 
L'nseligkeit.  Jedem  tritt,  indem  er  vom  Leben  scheidet,  das  Bild 
des  Gekreuzigten  vor  Augen,  dem  Einen  sur  Beschämung  (Job.  19, 
37),  dem  Anderen  zur  entzückenden  Freude').  Wohl  werden  auch 
die  Verdanmitcn  einst  Heue  emptinden  (Luc.  2:3,  30),  aber  es  wird 
vergeblicher  Aufwand  sein,  und  da  sie  ihre  eigene  Bosheit  niemals 
aufgehen  können:  so  wird  dennoch  auf  die  endliche  irdische 
Sünde  für  sie  die  unendliche  Strafe  folgen,  und  nachdem  sie 
der  Tod  schon  einmal  als  abgestorbene  Aehren  geptlückt,  werden 
sie  wieder  zum  Tode  erstehen,  um  dann  ewig  zu  sterben.  „0  Tod, 
wie  süss  und   willkommen  würdest  du  dann  denen   sein,   welchen 


')  II,  cp.  cp.  17  — *20.  Von  den  Klerikern  heisst  es  cp.  T2:  Nocle  lilium  Veneris 
agitant  in  cubilibus,  mane  lilium  virginis  ofterunt  in  altari.  üazu  einige  sehr 
cynische  Stellen  ip.  19  de  ebrietate. 

2)  II,  cp.  43.  Ouatuor  namque  legunlur  adventus  Christi,  duo  visibiles  et  duo 
invisibiles  Die  erste  sichtbare  Ankunft  bei  der  Menschwerdung,  die  zweite 
zum  Gericht,  die  erste  nnsfhtbare  im  Gemiithe  des  Gerechten  durch  die 
Gnade,  die  zweite  bei  dem  Tode  jedes  Glaubigen.  —  Als  Theologe  lehrt 
Innocenz  den  Oreatianismus,  er  sagt  I,  cp.  i :  Unde  semina  concepta  foedan- 
tur  maculantur  et  vitiantur,  ex  quibus  anima  tandem  infusa  contrahit  labem 
peccati,  —  sicut  e\  vase  corrupto  liquor  infusus  corrumpitur  et  pollutum 
contingens  ex  ipso  contactu  polluitur. 
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du  einst  so  bitter  gewesen,  wie  sehnsüchtig  werden  ^dich  diejenigen 
begehren,  die  vormals  vor  dir  allein  erbebt  sind!"*) 

Es  'war  nölhig,    eine  Stimme  wie  diese   bis  zu  Ende,    wenn 
auch   mit   Uebergehung   vieler  Einzelnheiten,    zu   vernehmen,   und 
zwar  nicht   als  die  Auslassung  eines  verdriesslichen  Greisen,   son- 
dern  eines  eben  erst  gereiften  Mannes,  der  in  solcher  Gerichthaltung 
über  Anfang,   Mittel  und  Ende  des   menschlichen  Lebenslaufs  sich 
und   Anderen   genugthun  wollte.     Ob   Innocenz  als   Papst  ebenso 
dachte,  steht  dahin,  doch  fmden  sich  harte  Aeusserungen  auch  zu- 
weilen mitten   in   dem  Geschäftsstil  seiner  späteren  Briefe.     Aller- 
dings sollte  in  dieser  Schrift  nur  die  eine  Hälfte  seiner  Bekenntnisse 
niedergelegt  sein;  denn  der  Schluss  des  Vorworts  beweist,  dass  er 
auch   die  Würde  der  Menschennatur  darzustellen  vorhatte:   digm- 
tatem    humanae   naturae   Christo    favente   describam,   quatenus    ita 
per  hoc  humilietur  elalus,  ut  per  illud  humilis  exaltetur.     Auf  die 
hier  beabsichtigte  Demüthig^ng   sollte  also  ein  Ehrenzeugniss  des 
Menschenlebens,   d.  h.   doch  wohl  des  christlich  und  kirchlich  be- 

t)  III    cp.  9.     Die  Höllenstrafen  werden  cp.  4  schon  unter  die  auch  anderweitig 
bekannte  und  den  Rangordnungen  der  himmlischen    Hierarchie   entsprechende 
Stufenleiter  von  neun  Graden  vertheilt  und  ähnlich  beschrieben :    pnma  poena 
est  ignis,  secunda  frigoris,  -  tertia  ent  foelor,  -  quarta  vermes  indehc.entes, 
_   quinta    mallei    perculientes,    -    sexta    tenebrae    palpabiles   extenores   et 
interiores,  -  septima  confusio  peccatorum,  -  octava  horribilis  vis.o  daemo- 
num    -  nona  igneae  catenae,  quibus  impii  singulis  membrls  constringentur. 
Hieran   schliesst   sich   die   Bezeichnung   der   Sünden,    welche    ihrer  Art    nach 
diesen   Peinigungen    unterliegen   werden.      Prima    poena   est   concupiscentium, 
secunda  malitiosorum,  tertia  luxuriosorum,  quarta  invidorum  et  odmm  haben- 
tium,   quinta  eorum  qui  in  hoc  saeculo  per  Oagelia  non  meruerunt  cast.gan, 
quia  tentaverunt  et  exacerbaverunt  dominum  in  mullitudine  iniqu.tatum  suarnm, 
sexta   eorum   qui   in    tenebris   ambulantes   ad  lumen   verum  scilicet  Christum 
venire  contempserunt,  septima   confitentium  peccata  sua  et  poenilcntiam  con- 
temnentium,  octava  illorum  qui  in  hoc  saecnlo  libenter  vident  mala  et  facuint, 
nona   illorum   qui   per  singula  vitia  sunt  defluxi,   qui   ambulant   in   des.derus 
suis  et  eunt  post  concupiscentias  suas.     Die  nächstliegende  Quelle  für  diesen 
Cyclus   der  Strafen  und  Verschuldungen   bietet   das   dem  Anselm  von  Ganter- 
bury  fälschlich  beigelegte  Elucidariura  sive  dialogus  summam  totius  theologiae 
complectens.      Anselmi   Cant.    Opp.    ed.    Gerberon,    II,   P   'Ml.     tine  spatere 
Darstellung,  aus  welcher  auch  Dante  schöpfte,  liefert  Thom.  Aquin.  Summ.  III, 
in  Supplem.  quaest.  69  sqq. 
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stimmten  folgen ;  zu  diesem  tröstlichen  Gegenstück  ist  Innocenz 
nicht  gekommen,  sondern  innerhalh  der  Schatten-  und  Nachtseite 
stehen  geblieben,  l'nd  was  sollen  wir  nun  sagen  zu  diesem  Pro- 
gramm der  WeUverachtung,  dessen  Wahrheilsgehalt  und  dessen 
einzelne  ergreifende  Züge  Niemand  leugnen  wird?  Soviel  ist  gewiss, 
dass  von  den  philosophischen  Gesichtspunkten  der  oben  einge- 
schalteten Theodicee  etwa  eines  Anselm  oder  Abälard,  —  denn 
Thomas  folgte  ja  erst  später,  —  nicht  das  Geringste  in  unsere 
Darstellung  eingetlosscn  ist,  sondern  diese  geht  diu'chaus  ihres 
eigenen  Weges,  ist  lediglich  von  unmittelbaren  Eindrücken,  Er- 
fahrungen und  Stimmungen  beherrscht.  Nach  unserer  Meinung 
liegt  das  Charakteristische  nicht  allein  in  der  Härte  und  forcirlen 
Uebertreibung,  sondern  besonders  in  der  unterschiedslosen  Be- 
nutzung aller  WahrFiehmnngen  für  denselben  Zweck.  Das  erste 
Buch  handelt  vom  Uebel,  das  zweite  von  der  Sünde,  das  dritte 
von  deren  Vergeltung,  und  alle  Eindrücke  laufen  ohne  Weiteres 
in  dem  Ergebniss  eines  diesseitigen  und  jenseitigen  Elends  zu- 
sammen. Der  Lnterschied  des  Natürlichen  und  Sittlichen  wird 
verschwemmt.  Eins  drängt  sich  in's  Andere,  der  Leser  erfährt 
nicht,  was  er  auf  den  creatürlichen  Stoft'  als  solchen,  was  auf 
natürliche  oder  wellliche  Ursachen  und  was  auf  sich  selbst  zurück- 
zuführen habe.  Von  einer  sittlichen  Entvvickelung  oder  von  Kräften 
zui'  Leberwindung  der  Lnseligkeit  ist  nicht  die  Rede,  alle  Lebens- 
lagen stehen  einander  gleich,  jeder  Ausweg  aus  dem  Labyrinth 
bleibt  verschlossen,  und  der  Schriftsteller  will  nichts  sehen  und 
sagen,  als  was  die  allgemeine  Last  eines  anwachsenden  Verderbens 
vergrössern  liill't.  Daraus  ergab  sich  eine  Beurlheilung,  die  eben 
nur  einen  Auszug  der  miseria  conditionis  humanae,  nur  die  Aussen- 
seite  gewisser  häutig  wiedeikehrender  kläglicher  Erfahrungen  ohne 
jede  IJinweisung  auf  andere  und  bessere  apodiktisch  wiedergeben 
und  sich  in  deren  trauriger  Zergliederung  erschöpfen  wollte.  Eine 
solche  Tendenz  konnte  sich  der  schroft'  angelegten  und  zugleich 
kirchhch  erzogenen  Charaktere  damals  bemächtigen,  welche  sich 
dann  berufen  glaubten,  die  sich  ihnen  aufdrängende  Elendssunune 
zur  Warnung   der    leichtfertigen   Weltkinder    in   möglichster   Voll- 
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ständigkeil   darzulegen.     Der  Pessimismus  hat  den    tiefsten   Punkt 
erreicht;  um  zu  erschüllern,  sucht  er  die  krasseste  Gestalt,   denn 
nur  die'  furchtbarsten   Contraste  machen   noch   Eindruck.     Es  ist 
ein   Gradmesser    der    sittlichen   Zeitumstände,    aber    was    hat    die 
Folgezeit  aus  diesem  Weheruf  gemacht!     Unsere  Kritik  wird  dann 
bestehen,  dass  wir  von  späteren  Standpunkten  aus  auf  das  schreck- 
hafte Manifest  des  Innocenz  zurückblicken.     Eins  aber  muss  noch- 
mals betont    werden.     In   den    sonstigen  Erwägungen    dieser  Art 
war    doch  Sitlliches   und  Natürliches   meist    auseinander   gehalten 
worden,  hier  wird  das  qualitative  Verhältniss  verwischt,  die  Welt- 
ansieht  mit  der  Lebensansicht  zusammengeworfen. 

In   der  nächsten  Epoche,    zumal  seit   dem  XIV.  Jahrhundert, 
beginnt  der  wunderbare  Dämmerschein,  der  Sichtbares  und  Unsicht- 
bares umkleidet  hatte,  sich  zu  lichten.     Die  Welt  wurde  deutlicher, 
die  Erfahrung   reicher,   der   Zustand   der  Mehrheit  befriedigender, 
das  Denken  selbständiger.     Die  Wissenschaft  fing  an  ihrer  verjährten 
Formen  müde  zu  werden, .weil  sie  nicht  ausreichten,   um  den  zu- 
wachsenden Inhalt  zu  bewältigen.     Zwischen  den  grossen  Gewalten 
der  Kirche  und    des  Staats    erwuchs    eine   dritte  mitbestinunende 
Macht   in  dem  Culturleben   der  Völker  und  in  dem  Bürgerthume, 
welches  einem  sicheren  irdischen  Behagen  Nahrung  gab.     Die  Hei- 
math des  Städtelebens  war  seit  den  Kreuzzügen  Iheurer  geworden, 
in    ihr    liess    sich    der    Beweis    führen,    dass   ein    massiger,    von  . 
mönchischer  Kargheit   weit  entfernter  Genuss   mit   den  Tugenden 
des  Fleisses  und  der  Ehrbarkeit  verbunden  sein  könne,  ohne  gerade 
in  gemeine  Sinnenlust  zu  verfallen.     Während  unter  den  Laien  die 
sittlichen  Kräfte  nach  und  nach  erstarkten,  drohten  sie  der  Kirche 
auf  ihrem   erhabenen  Richterstuhl  gänzlich   abhanden  zu  kommen. 
Die  Klöster  erschlafl'ten,   die   Aebte  spotteten  ihres  Gelübdes,   der 
Klerus    wurde    l.orährtig    und    bequem.     Die    kirchliche   Disciplin 
fügte  sich   den  Verhältnissen,   sie  wurde   milder,  aber  charakter- 
loser; man  fuhr  fort  zu  strafen  und  zu  dispensiren,  aber  Eins  sah 
dem  Anderen  ähnlich,   da  die  Strafen  die  Gestalt  der  Ablässe  an- 
nahmen, die  dem  Empfänger  willkommen  waren,  ohne  dem  Geber 
heftig  wehe  zu  thun.     Desto  gewaltsamer  musste  das  unerledigte 
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Bussgefühl   in    den    Geisseifahrten    zum    Ausbruch    kommen.     Der 
Cullus    kleidete  sich    in    das    Gewand    der    Schönheit.      Nur    das 
Glaubensgericht  blieb    unbiegsam    und    unerbittlich,    übrigens   be- 
mächtigte   sich   der   kirchlichen   Verwaltung    eine    innere  Hohlheit 
nach   allen   Richtungen.     Die  Päpste    bildeten    sich    zu   Politikern, 
zu  Unterhändlern   und  Versorgern   ihrer  Famihen,  ja  sie   machten 
Italien  selber  zum  IJeerde  moderner  politischer  Intrigue,  bis  ihnen 
das  erwachende  literarische   und   künstlerische  Streben   der  Huma- 
nisten Gelegenheit  gab,  sich  mit  den  Ehren  eines  neuen  Protectorats 
in    Angelegenheiten    des    Geistes    und    Geschmacks    zu    umgeben. 
Aber  die   tiefen   sittlichen   Schäden   der   Persönlichkeiten   und  Zu- 
stände konnten  durch  ästhetische  und    intellectuelle  Bildungsuiittel 
unmöglich    verdeckt,    noch    weniger    überwunden    werden.      Seit 
Johann    XXII.     den     Missbrauch    der    Annaten    eingeführt    hatte, 
kannten  die  päpstlichen   Erpressungen   keine   Grenze   mehr.     War 
doch   Innocenz  111.,    nachdem   er  die  Geldgier    an   die  Spitze   des 
ganzen  Sündenheers  gestellt,  seinem  ei^Mien  Urtheil  als  Papst  un- 
treu geworden,  und  in  welchem  Grade  übertrafen  ihn  seine  Nach- 
folger!    Diu-ch   das  Schicksal  der  ,, Babylonischen  Gefangenschaft" 
und  das  Schisma  gerielhen  Papstlhum  und  Hierarchie  in  eine  ver- 
zweifelte Lage,    welche  einem   Abfall  der  Kirche   von   sich   selbst 
und  ihrer  Bestimmung  gleichgestellt  werden  durfte. 

l  nter  solchen  Umständen  konnte  eigentlich  von  der  Verach- 
tung der  Welt  nicht  mehr  die  Bede  sein,  weit  eher  von  der  that- 
sächlichen  und  selbstverschuldeten  Entwürdigung  der  Kirche;  jene 
war  reifer  geworden,  diese  heruntergekommen.  Nicht  der  con- 
temptus  mundi,  sondern  die  ruina  ecclesiae  bildete  nach  1400  die 
brennende  Zeitfrage,  welche  zu  den  grossen  Goncilien  des  XV.  Jahr- 
hunderts hindrängte.  Lange  genug  hatten  die  Päpste  verurtheilt, 
verwünscht  und  verflucht,  jetzt  forderten  sie  selbst  das  Urtheil 
heraus,  ihr  damaliges  Verhalten  wurde  Gegenstand  der  öflentlichen 
Kritik,  und  zwar  einer  rechtlichen,  historischen,  sittlichen  und 
selbst  satirischen,  denn  die  Satire  trat  hinzu,  um  die  bisherige 
sentimentale  und  lyrische  Stimmung  zu  erfrischen.  Die  meisten 
Vorwürfe  waren  gegen  die  Erpressung  gerichtet.   „Auf  dem  Golde, 
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sagt  Petrarca  mit  Bezug  auf  den  Hof  zu  Avignon,  beruht  hier  alle 
Hoffnung  des  Heils,  mit  Gold  wird  in  diesem  Labyrinth  das  Unge- 
heuer  gebändigt,  mit  Gold  der  rettende  Faden  gewoben,  mit  Gold 
Riegel  und  Stein  gebrochen,  mit  Gold   der  finstere  Thürhüter  er- 
weicht   mit  Gold  der  Himmel  eröffnet,  ja,  was  sage  ich,  mit  Gold 
Christus  verkautV'  ')•     Greifen   wir   aus  der  Zahl  der  Stimmführer 
der   Opposition   Matthäus  von   Krakow,    den    Bischof   von  Worms 
heraus,  der  um  1405  unter  Bonifacius  IX.  lebte:    so  war  derselbe 
weit  entfernt,   das   Papstthum   im   Princip    anzugreiten.     Vielmehr 
ist  auch  für  ihn   die   Römische  Curie  die  Wurzel  und   das  Haupt 
der  Kirche,  aber  wie  beträgt  sie  sich?  Sie  hat  die  Wahl  und  Pro- 
vision der  Bischöfe  und  Aebte  und  die  Verleihung  der  Beneficien 
an  sich  gerissen  und  das  geistliche  Patronal  seiner  Rechte  beraubt, 
und  dass  dies  aus  Liebe  und  Wohlwollen  geschehe  oder  um  besser 
für  die  Stellen  zu  sorgen,  ist  nur  ein  leerer  Vorwand.     Sie  ver- 
leiht zahlreiche  Anwartschaften  selbst  an  Unmündige   und  Unwür- 
dige,  die  dann   auf  den  Tod    des   Inhabers    der  Pfründe  warten, 
und  erzieht  damit  die  Kleriker  zu  Schmarotzern  und  Herumläufern. 
Mit  grausamer  Deutlichkeit  wird   das   ganze  räuberische  Verfahren 
dargelegt   und  jede  Entschuldigung    oder    glimpflichere  Erklärung 
niedergeschlagen;  und  wenn  es  wirklich  dahin  gekommen  ist,  dass 
die  Vollmacht   über  die  höchsten  sacramentlichen  Wirkungen  um 
Geld    empfangen    und    verliehen    wird:    so    haftet    am    Papstthum 
dasselbe  häretische  Verbrechen,  dessen  der  Staat  vormals  von  ihm 
beschuldigt  worden,  das  Vergehen  der  Simonie.     Das  Seelenheil 
der   Menge    wird    preisgegeben,   das   Heiligthum    geschändet,    die 
wichtigste  Angelegenheit  den  schlechtesten  Händen  zugänglich  ge- 
macht^).    Andere  Schriften   gleicher  Tendenz  beginnen  mit  einer 

1)  Chr.   Baur,   Gesch.   der   christl.    Kirche,    herausg.    von    Ferd.   Baur,   III, 

S.  262.  2.  A. 

2)  Matlh.  de  Cracovia,  De  squalorihus  Bomanae  curiae,  in  Walchii  Moniraenta 
med.  aevi,  I,  p.  1  sqq.  Vgl.  bes.  cp.  2.  Vix  est  aliquis  tarn  sceleratus  aut 
scandalosus,  quin  ad  ceiebranduni  divinum  officium  admiUatur.  cp.  10.  10. 
0  deus,  quomodo  animarum  saluti  ita  male  et  negligenter  providetur  et  con- 
sulitur,  quas  tarn  magno  pretio  sanguinis  tui  redemisti,   Cbriste;    tales  emm 
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höchst  idealistischen  Schildenm^'  des  vorcoiistantiiiischeii  Alterlhunis. 
Das  waren  die  lauten  Zeiten  der  Christenheit,  als  Städte  und  Dorter 
zufrieden  mit  dem  Ertrage  des  Bodens  sich  nährten,  als  christliche 
Tu::enden  unter  der  Autsicht  rrumnicr  Sei'lenhirten  und  nach  deren 
Vorbild  bliihten,  als  die  natürliche  Lebensdauer  durch  bürgerliche 
Unruhen  oder  Pest,  —  man  mochte  an  die  Verwüstungen  des 
schwarzen  Todes  denken,  —  selten  verkürzt  wurde,  und  als  die 
Kirche  mit  dem  Blendwerk  einer  kostbaren  Ausstattung  noch  nicht 
überladen  war.  Seitdem  haben  alle  Begierden  von  ihr  Besitz  ge- 
nonunen,  der  Segen  ist  gewichen.  Die  „apostolische  Kammer" 
lässt  nicht  ab,  Gemeinden,  Provinzen  und  liciche  zu  eigenem  Vor- 
theil  auszusaugen,  das  l'ebel  ptlanzt  sich  fort,  daher  tantus  socer- 
dotum  contemptus,  tanla  vilipensio  tolius  ordinis  ecclesiastici.  Was 
dann  \Neiter  über  das  Betragen  der  Päpste,  Cardinäle  und  Piomo- 
toren,  den  Stellenwucher  und  das  ganze  System  der  Käuüichkeit, 
die  Vernachlässigung  aller  Pllichlen,  die  Zuchtlosigkeil  des  kleri- 
kalischen  und  Mönchslebens  und  das  Siechthum  des  religiösen  und 
sittlichen  Wandels,  in  welchem  liddiclie  Ausnahmen  kaum  in  Be- 
tracht kommen  gegen  die  Masse  der  Verdei'ber,  zusannnengetragen 
wird,  lautet  so  haarsträubend,  dass  man  kann»  begreil'l,  wie  ein 
Zeitaltei',  dessen  edlere  Bepräsentanten  so  mtheillen,  sich  dennoch 
mit  dem  vorhandenen  Kirchenlhum  zunächst  wieder  aussöhnen 
konnte'). 

Diese  ungeheiu'e  Gefähiduiig  der  Religion  und  Kirche  durch 
die  Geldsucht  muss  als  bedeutende  Thatsache  dem  Gange  unserer 
Untersuchung  einverleibt  werden.  Die  Anschuldigungen  waren  nur 
allzu  berechtigt.  Die  Habsucht  hatte  den  päpstlichen  Stuhl  in  den 
Augen  der  Christenheit  zum  Schänder  der  eigenen  Ehre  gemacht. 
Der  Mammon  erschien  als  die  Quintessenz  der  Weltlichkeit, 
und  an  ihn  hatte  die  Curie  den  geistlichen  Schalz  und  den  Werlh 
der  himmlischen  Scgmingen  verkauft,  also  den  gelahrlichsten  irdi- 
schen Stoff  an  die  Stelle  gesetzt,  wo  die   ewigen  Gütei'  herrschen 

confessores,  prout  tinienüum  est  et  tinieri  debet,  plus  pro  bnrsa  propria  sim- 
plicibus  cunsulunt  quam  eurum  saluti. 
')  Walcb,  Munimenta  me«Jii  aevi,  fasc.  I,  p.  150.,   fas;c.  11.   p.  1-3. 
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sollten.  Man  bemerke  aber  wohl,  wie  einseilig  damals  der  Ruin 
der  Kirche  aus  dieser  Einen  Quelle  hergeleitet  wurde;  denn 
abgesehen  von  den  allgemeinen  Erwägungen  Über  das  Veihältniss 
der  Kirche  zu  ihrem  unsichtbaren  wie  zu  ihrem  sichtbaren  Haupt 
fehlte  nicht  viel,  dass  die  kirchliche  Reformfrage  wie  eine  Geld- 
und  Einkorn mensangelegcnheit  behandelt  wurde.  Und  ferner 
lag  es  im  Geiste  dieser  Zeit,  dass  die  Regionen  des  Irdischen  und 
Himmlischen,  des  Menschlichen  und  Göttlichen  wie  zwei  Wesen- 
heiten einander  gegenübergestellt  wurden;  derselbe  Maassstab  Hess 
sich  also  auch  in  diesem  Falle  anwenden:  hier  das  Geistliche,  dort 
das  W^ eltliche  und  Irdische,  und  beide  Richtungen  dürfen  so  wenig 
wie  möglich  mit  einander  Verkehr  haben.  Dcmgemäss  wurde  denn 
auch  das  Geld  nicht  als  indift'ercntes  Mittel,  sondern  wie  ein  sclbst- 
sländiges  Ding  rein  stoft'lich  und  als  gefährliches  und  ungötlliches 
Pi'incip  beurtheilt.  Hatte  sich  die  Hiernrchie  durch  den  Reichlhuni 
entadelt:  so  schien  nichts  nöthiger,  als  ihr  durch  Entziehung  und 
Verkürzung  desselben  wieder  emporzuhelfen  und  auf  dieses  Heil- 
mittel den  grössten  Werth  zu  legen,  wie  dies  bereits  weit  früher 
und  sehr  ernstlich  beantragt  worden  war.  Schon  Arnold  von 
Brescia  halte  die  Ursache  der  kirchlichen  V^erderbnisse  in  der  Ver- 
möglichkeit  des  Klerus  gesucht;  er  schied  dergestalt  zwischen 
beiden  Kreisen,  dass  die  weltliche  Macht  im  alleinigen  Besitz  der 
irdischen  Güter  bleiben,  die  Bischöfe  und  Achte  aber  nur  aus 
Spenden  und  Beiträgen  von  jener  Seite  den  nöthigen  Bedarf  be- 
ziehen sollten.  Gleiche  Tendenz  hatten  unter  den  Secten  die 
Waldenser,  denn  sie  banden  den  Predigerberuf  an  die  evangelische 
Vollkommenheit  der  Armuth.  Viel  wichtiger  war  das  Auftreten 
der  Bettelorden,  weil  sie  mitten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
den  Grundsatz  der  Besitzlosigkeit  vertraten,  also  einen  urchrist- 
lichen Gedanken  mit  der  mönchischen  Lebensform  in  origineller 
Weise  verknüpften.  Wenn  in  ihrer  freien  socialen  Stellung  die 
bisherige  Förderung  mönchischer  Zurückgezogenheit  aufgegeben 
schien:  so  sollte  diese  Abweichung  durch  völlige  Verzichtleistung 
auf  jedes  Eigenlhum  ausgeglichen  werden,  womit  gesagt  war, 
dass    wer    ganz    dem    Ueberirdischen    und    Geistlichen   angehören 
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wolle,  sich  aller  Lasten  des  Besitzes  entledigt  haben  müsse.  Es 
ist  bekannt,  wie  sehr  sich  die  Päpste  durch  diese  neue  Darstellung 
evangelischer  Vollkommenheit  in  ihrer  sonstigen  Vorliebe  für  die 
Rettelorden  gehemmt  geluhlt  haben;  die  Anwendung  auf  sie  selber 
als  den  reichen  Mann  gegenüber  dem  armen  Lazarus  lag  allzu 
nahe.  Ihre  Unfehlbarkeit  verliess  sie  ganz,  sie  widersprachen  sich 
in  den  Verhandlungen  über  den  Werth  der  unbedingten  Armuth, 
aber  sie  waren  doch  klug  genug,  ein  Auskunftsmittel  zu  finden, 
welches  die  beiderseitigen  Interessen  befriedigte,  indem  sie  den 
Besitztitel  des  Geldes  auf  sich  selber  nalnnen,  den  Genuss  und 
Gebrauch  aber  den  Bettelorden  überliessen,  —  ein  freches  Spiel 
mit  einer  Sache,  die  Keiner  entbehren  und  Keiner  sein  eigen 
nennen  mag^).  Niemandem  fiel  es  ein,  dass  man  sich  sogar  an 
Geld  und  Gut,  so  'hinfällig  sie  auch  sein  mögen,  durch  absichtliche 
Selbsttäuschung  versündigen  kimne.  Dann  hatten  es  die  Beitel- 
mönche in  der  Hand,  beide  Vortheile,  den  einen  negativen  und 
den  anderen  positiven  gleichzeitig  zu  gemessen. 

Nicht  Schwärmer  oder  Kopfhänger  allein,  auch  einsichtsvolle 
und  selbständige  Denker  waren  entschieden  der  Meinung,  dass  die 
Reinigung  der  Kirche  von  der  Herabsetzung  der  Einkünfte 
der  Geistlichen  auszugehen  habe,  weil  sie  nur  dadurch  auf 
ihren  alten  gesunden  Standpunkt  zurückgeführt  werden  könnten. 
Namentlich  Johann  Wiclif  urtheilte  äusserst  ungünstig  über  die 
damaligen  Verhältnisse,  er  hat  häufig  ausgesprochen,  dass  die 
Menschheit  im  Sinken  sei,  weil  sie  die  Anbetung  des  Höchsten  mit 
dem  Dienst  des  Irdischen  und  Creatürlichen  vertausche.  Ganze 
Generationen,  sagt  er,  sind  entartet,  schlecht  die  Leute  vom  Volk, 
schlimmer  die  weltlichen  Vorgesetzten,  noch  mehr  die  Prälaten. 
Auch  war  er,  wie  neuerlich  bewiesen  worden,  nicht  von  vornherein 
noch  in  solchem  Grade  ein  Gegner  der  Bettclorden,  dass  er  das 
von  diesen  aufgestellte  Kriterium  der  Entweltlichung  nicht  hätte 
hochschätzen  sollen.  Wie  Joachim  von  Floris  das  Verderben  haupt- 
sächlich unter  den  Klerikern  gesucht  hatte,  die  statt  das  Gold  der 

*)   Raur,  die  chrisll.   Kirche  des  Mittelalters,    herausg.    v.  F.  F.  Baur,  2.  Aufl., 
S.  481. 
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Weisheit  zu  verwalten,  sich  selbst  durch  Geldbegierde  und  Genuss- 
sucht in  schwarzes  Blei  verwandelt,  und  wie  der  berühmte  Intro- 
ductorius  in  evangelium  aeternum  den  Durchbruch  des  wahren 
Geistesprincips  mit  der  Hinwegschaflung  des  fleischlichgesinnten 
Klerus  und  des  zum  Mammonsdienst  herabgesunkenen  Papstthums 
zusammendachte:  so  berührte  sich  auch  Wiclif,  dieser  eminente 
Mensch  und  Charakter  wie  kein  Zweiter  seines  Jahihunderts,  in 
diesem  Punkt  mit  den  prophetischen  Anschauungen  der  spiri- 
tuellen Franciscaner.  Sehnsuchtsvoll  blickte  er  auf  die  Jahrhun- 
derte apostolischer  Einfachheit  zurück,  denn  mit  der  Schenkung 
Constantin's  hat  das  „tausendjährige  Reich  des  Satan"  begonnen, 
und  die  Christenheit  befindet  sich  auf  der  schiefen  Ebene.  Er- 
neuerung ist  dringend  geboten,  und  woher  soll  sie  kommen  als 
aus  dem  Wiedergewinnen  des  Verlorenen?  dazu  aber  wusste  er 
keinen  anderen  Rath  als  den,  dass  die  Priester,  —  den  Papst  als 
den  ärgsten  Beutelschneider  an  der  Spitze,  —  „  expropriirt" 
werden  müssten,  damit  alsdann  die  Einladung  zum  Evangelium 
Christi  einen  neuen  Anfang  nehme  *).  Seine  Losung  war  also 
„Expropriation"  und  Säcularisation  oder  Befreiung  der  Klei'iker 
von  der  ungeistlichen  Last  des  Besitzes  und  Unterhaltung  derselben 
durch  milde  Gaben,  weil  nur  auf  diesem  Wege  ihr  Stand  und 
Beruf  gereinigt  werden  könne.  Indem  er  an  dieses  Zaubermittel 
glaubte,  stand  er  unter  dem  Einfluss  seiner  Zeit,  die  er  in  anderen 
Beziehungen  überragte;  er  urtheilte  ähnlich  wie  nachmals  viele 
Reformirte,  nicht  Calvin,  als  sie  die  Forderung  voranstellten: 
brechet  die  Götzenbilder  aus  den  Kirchen,  dann  ist  das  Evangelium 
gerettet,  oder  wie  heutzutage  die  Socialdemokraten,  wenn  sie  aus- 
rufen :  zerschlaget  die  Kapitalien  und  beseitigt  oder  verkürzt  das 
Erbrecht,  dann  werdet  ihr  den  Himmel  auf  Erden  sich  erschliessen 
sehen. 

So    radical    konnten    allerdings    die    grossen    Concilien    des 
XV.  Jahrhunderts  nicht  zu  Werke  gehen;  ihre  Tendenz  war  allge- 

')  Medicina  necessaria  ad  extinguendum  venenura  diaboli  foret,  totiira  derum 
exproprietariura  facere  et  ordinationem  Christi  quoad  siiara  ecclesiain  innovare. 
Lee  hl  er,  Johann  Wiclif,  I,  S.  590. 
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meiner,  ihr  luichsles   Geschäft  war  die  Aufhebung  der  Schisma's, 
ihr  ferneres  die  Beschränkung  des  päpstlichen  Absolutismus.  Aber 
schon  dieses  wichtigste  Unternehmen,  die  Herabsetzung  der  Papst- 
gewalt gegenüber   dem   höheren   Ansehen   des   Concils,   scheiterte, 
so  sehr  auch   Viele  von   dessen   Uechl  und  Nothwendigkeit  über- 
zeugt sein  mochten,  an  der  Macht  der  Dinge   und  an    der  Uncnt- 
schk)ssenheit  der    Versammlungen   selber.      Daher    blieben   wieder 
nur  die  Aussenwerke  der  hierarchischen  Festung  als  Angriffspunkte 
übrig.     Mit  Eifer  verlegte   man  sich  im  Einzelnen    auf  die   Abstel- 
lung" der    schreiendsten    Missbräuche;    die    päpstlichen     Einkünfte 
wuRlen   beschnitten,   die  Saugarme  des  Polypen   theilweise  unter- 
bunden, während  dessen  innere  Organe  unversehrt   gelassen  wur- 
den, -    Beweis  genug,  dass  quantitative  Veränderungen  noch  kei^ne 
Besserung    des   Wesens   zur   nothwendigen  Folge  haben.     Die  Ge- 
fahr  eines   allzusehr  verminderten   Beichthums   liess  sich  grossen- 
Iticils  beschwören,   die  Päpste  machten  die  Erlahrung,  dass  Geld- 
slreitigkeiten    in   der   Begel    die    günstige    Eigenschaft    haben,    ein 
Wehr  oder  Minder  darzubieten,  um  das  sich    hamleln    lässl.     Geld 
und  Gut  wurden  wie  eine  überall  Unheil  stiftende  Waare  hin  und 
her  geworfen,  um  in  den  Städten  ein  dauerndes  Unterkommen  zu 
tinden,    ohne    dass    diese   darum   den   schlechtesten    Geist    gehabt 

hätten. 

Nach   dieser  Seite  endete   die  Periode    ohne  durchgreifendes 
Besultat  nur  mit  einer  allgemeinen  Erschütterung  des  hierarchischen 
Gebäudes,    übrigens  aber   führte  sie  zu    einer    wohlthätigen    Aus- 
dehnung  und   Bereicherung    des    gesannnten   Geisteslebens.      Vom 
bloss    kirchlichen  Standpunkte    aus    konnte    nicht    mehr    mit    der 
alten  Härte  auf  die  irdischen  Dinge  gescholten  werden,  die  Bichter 
waren   den   Gerichteten   allzu   ähnlich   geworden    und   nicht  selten 
schlimmer  als   diese.     Der  rehgiöse  Geist  zog  sich  aus  jener  un- 
wahren Hülle,  sei  es   der  Theorieen  oder  der  kirchlichen  Institu- 
tionen,  gern    in  die  Freistätte  des  frommen  Cemüths  zurück,   um 
in  ihm  Frieden  zu  gewinnen,   von   ihm   aus  die  Pdicht  der  Erhe- 
bung über  das  Vergängliche  zu   verstehen    und    auszuüben.     Aus 
diesem  Streben  ergab  sich  eine  mildere  Form  des  Gegensatzes  zur 
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Welt.  Wer  denkt  dabei  nicht  zuerst  an  die  Stimme  des  veredelten 
Mönchsevangehums  von  der  Nahahmung  Christi!  Als  ein 
ernster,  sanftmüthiger  und  liebevuller  Erklärer  des  Princips  der 
Selbstverleugnung  ist  ja  Thomas  von  Kempen,  der  wahrscheinliche 
Verfasser,  allen  Confessionen  theuer  geworden.  Indem  er  zu  An- 
fang seines  Büchleins  das  Thema  des  Koheleth  aufnimmt,  berührt 
er  die  Gebiete  des  Wissens,  des  sinnlichen  Genusses,  des  Vergnü- 
gens und  Besitzes  und  der  Ehrbegierde;  überall  begegnet  ihm 
Täuschung  und  Eitelkeit,  er  fordert  Abwendung  von  diesen  blen- 
denden Erscheinungen,  die  nicht  hallen,  was  sie  versprechen. 
Jeder  wolle  sich  von  der  Liebe  des  Sichtbaren  zu  einer  übersinn- 
lichen Begion  empori'ichten.  Bald  wird  seine  Bede  asketischer, 
denn  diesen  Charakter  verleugnet  sie  keineswegs,  wenn  sie  zu  der 
heilsamen  Arbeit  der  Busse  einladet  und  den  Kreuzespfad  der 
Nachfolge  Christi  und  der  täglichen  Abtödtung  beschreibt.  Denn 
aus  dem  Kreuze  tliesst  der  Seele  Leben  und  Süssigkeit,  Stärke  und 
Freude  des  Geistes  und  Vollendung  zu,  durch  das  Kreuz  werden 
wir  bereitet  für  den  Empfang  der  reinen  Gottes-  und  Nächstenliebe. 
Der  Weg  dahin  ist  vorwiegend  ein  leidentlicher,  mit  der  Liebe 
beginnt  das  Handeln,  mit  ihr  aber  auch  der  Genuss  der  Gott- 
gemeinschaft und  Seligkeit.  Von  einer  sittlich  berechtigten  Aneig- 
ming  und  Verarbeitung  des  irdischen  Stoffes  weiss  eigentlich  Tho- 
mas noch  nichts  Bestimmtes  auszusagen,  er  bleibt  wesentlich  auf 
der  Seite  der  Enthaltung  und  liebevollen  Mittheilung  stehen,  so 
wie  er  auch  nicht  bei  den  Gütern,  nur  bei  den  zahlreichen  Uebeln 
verweilt,  welche  ihm  in  diesem  „Thal  des  Elends"  begegnen. 
Dennoch  ist  seine  Auffassung  weit  verschieden  von  der  in  der 
Schrift  des  Fnnocenz  vorgetragenen.  Denn  nirgends  zergliedert  er 
die  Wcltverachtung  (contemptus,  despectus)  mit  jenem  tadelsüch- 
tigen Wohlgefallen,  noch  steigert  er  sie  bis  zum  Grauen  und  Ab- 
scheu; auch  stehen  seine  Klagen  und  Anklagen  nicht  für  sich, 
sondern  sie  werden  flüssig  gemacht  und  verwandeln  sich  in  sitt- 
liche Anregungsmittel.  Die  Well  drängt  sich  zu  als  das  Unbestän- 
dige nml  Hinfällige,  es  ist  nölhig  sie  zu  überwinden  und  zu  ver- 
gessen (oblivio  mundi);  denn  nicht  unfruchtbar  und  unbelehrt  soll 
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die  Erfahrung  von   den   weltlichen  Eindrücken   zurückkehren,  sie 
dienen   als  Staffel  des  Aufschwungs  zum  Uebersinnlichen.     Daher 
der  \Vahlspruch :  ista  est  summa  sapientia,  per  contemptum  mundi 
tendere  ad  regna  coelestia^).     Was   das  Himmelreich  verleiht,   ist 
Liebe  und  Freiheit  zugleich;   an  jeder  Stelle  und  in  allen  Hand- 
lun-en  sollen  wir  frei  und  unserer  selbst  mächtig  sein   und  die 
Dinge  unter   uns  haben,  statt  von  ihnen  beherrscht  zu 
werden.     Damit  ist  mehr  gesagt  als  blosse  Abwendung  von  ihnen. 
Bei   der  so  häufig  eingeschärften  Selbstverleugnung   denkt  jedoch 
der  Verfasser  nur  an  eine  Befreiung  des  Ich  von  falscher  sinnlicher 
und  selbstischer  Abhängigkeit,   nicht  an   ein  Aufgeben  der  Selbst- 
heit  überhaupt;  er  geht  also  noch  nicht  so  weit  wie  der  Verfasser 
des    Büchleins    von    der    „deutschen  Theologie",    welcher  in    der 
Ichheit  und  Creatürlichkeit  selber  schon  die  Entfernung  von  Gott 
als  nolhwendige  Folge  enthalten  glaubt,  die  möglichste  Aufhebung 
der  creatürlichen  Schranken  also  als  den  einzigen  Weg  zur  Gott- 
gemeinschaft bezeichnen  muss,   -  eine  Consequenz,   an   die  wir 
weiter  unten  nochmals  werden  erinnert  werden. 

Einen   kräftigeren   Geist  bei   verwandten  Grundgedanken  ver- 
rathen  die  Ermahnungsreden  des  Dominicaners  Savonarola.     Auch 
er  schrieb,   -   und  dies  war  seine  erste   in  Prosa  verfasste  Ab- 
handlung,'-    1475   „Von   der   Verachtung   der  Welt",    und    er 
schüttet  sich  aus  in  Klagen  über  die  wilde  Jagd   der  Menge  nach 
dem  Vergänglichen  und  der  gemeinen  Sinnenlust,  die  Blindheit  und 
den  verhärteten  Sinn  doi-  Volker,  die  herrschende  Verkehrung  und 
Nichtachtung  der  göttlichen  Gebote   und   den  Hohn,   mit  welchem 
die  Tugend  verspottet,    das  Trachten  nach   Weisheit  und   ernsten 
Zwecken  als  Phantasterei,  die  Keuschheit  als  Thorheit,  die  Gerech- 
tigkeit   als    Grausamkeit,    die    Verehrung    der    Grösse    Gottes  als 
Blödigkeit  des  Geistes  blossgestellt  wird.     „Was  zauderst  du  also," 
ruft  er,  „meine  Seele!  -  Stehe  auf,  sage  ich,  und  fliehe  mit  den 
Kleinen  die  Stätten   der  Grausamkeit,   fliehe  das  Ufer  des  Geizes, 
fliehe   das  Land  von  Sodom  und  Gomorrha,  fliehe  Aegypten  und 

t)   S.  die    Belegstellen   in   K.  Hirsche,    Prolegomena    zu    einer   neuen    Ausgabe 
der  Imitatio  Christi,  Berl   187;%  S.  16  ff. 


Pharao,  fliehe  das  verruchte  hochmüthige  Volk,  die  habsüchtige 
Jugend,  das  wollüstige  Alter,  die  ehrgeizige  Armuth  ^)."  Aber  hier 
wie  anderwärts  verfährt  er  doch  nur  als  Sittenprediger,  und  die 
Welt  die  er  geringschätzen  lehrt,  ist  die  sittliche  oder  die  Menschen- 
welt in  ihrem  dermaligen  Zustande.  Nicht  das  Missgefühl  will  er 
beschreiben,  welches  die  Last  des  irdischen  Staubes  und  die  Menge 
der  natürlichen  Schwächen,  Täuschungen,  Schmerzen  und  Be- 
schwerden überhaupt  dem  Leben  aufnöthigt,  sondern  er  geht  so- 
gleich dazu  über,  den  Menschen  zu  beschuldigen,  der  sich  in  seinem 
Wandel  das  bitterste  Leid  angethan,  und  das  Verderben  der  Masse 
zu  züchtigen,  welches  die  Frommen  und  Gerechten  wie  zu  einer 
Auswanderung  zu  nöthigen  scheint.  Auch  Savonarola's  Beispiel 
deutet  also  auf  eine  Lebensansicht,  in  welcher  sich  die  Naturseite 
des  weltlichen  Daseins  von  der  sittlich  afficirten  schon  bestimmter 
unterschieden  hatte. 

Kaum  bedarf  es  noch  eines  Rückblicks  auf  ein  Zeitalter, 
welches  durch  zum  Theil  grossartige  Leistungen  alle  religiösen, 
sittlichen  und  intellectuellen  Kräfte  in  Bewegung  setzt,  ohne  sie 
zu  einander  in  Harmonie  zu  bringen.  Die  Kirche  gebietet,  die  W^elt 
gehorcht  oder  soll  gehorchen;  aber  bei  dem  Widerstreben  roher 
Fleischeslust  und  ungebändigter  Leidenschaft  will  sie  keine  andere 
Leitung  annehmen,  als  die  einer  äusserlichen  Zucht  durch  üebung 
und  Kasteiung,  durch  einzelne  gute  Werke  oder  Entsagungen. 
Der  von  Innen  heraus  bildende  Geist,  der  beide  Theile  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  hätte  vereinigen  sollen,  fehlt  oder  vielmehr  er 
besitzt  noch  nicht  die  Fähigkeit  und  Geduld,  um  seinen  unsichtbaren 
Samen  dem  niedrigen  irdischen  Boden  zu  stillem  Wachsthum  an- 
zuvertrauen. Während  in  den  höheren  Regionen  der  hierarchischen, 
gelehrten  oder  staatlichen  Entwickelung  die  Geschichte  bedeutungs- 
voll fortschreitet,  bleibt  der  Zustand  der  unteren  Schichten  unlauter 
und  verwahrlost.  Das  äusserliche,  wenn  auch  imponirende  Ge- 
triebe der  kirchlichen  Weltregierung,  also  auch  scheinbaren  Welt- 
überwindung vermag  diesen  Schaden  nicht  zu  decken.  Wenn  dann 
hier  und  da  ein  strenger  richterlicher  Maassstab  durchbricht,  wenn 
*)  Villari,  Geschichte  Savonarolas  von  Berduschek,  I,  S.  278. 
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einzelne  scharfgeschnittene  Köpfe  im  Grossen  und  Ganzen  t'mschan 
halten:  dann  tritt  ihnen  der  Abstand,  welcher  Ilinnnhsehes  und 
l,disches  trennt,  ^'ie  eine  unendliche  Kluft  vor  Au.en,  und  du-e 
Stimmen  werden  laut  als  au-chtbare.  alles  Natüdiche  v.^e,ene. 
NVeheruf  oder  auch  als  schwennüthige  Klage  über  das  l.lend  ks 
lebens.  Die  Kirche  aber  erfährt  das  Schicl<sal,  dass  sie  von  den 
Banden  und  Mächten,  die  sie  als  ungeistlich  zurückge.iesen,  selbst 

ergriffen  und  herabgezogen  uird.  ,.  ,     ,.     r      .. 

Strauss  >virft  in  seiner  Glaubenslehre  gelegenthch  die  Beme.- 
kun.'  hin,  die  christhche  Sittlichkeit  sei  dazu  angethan,  den  Men- 
schtMi  in  eine  zwitterhafte  Stellung  zu  versetzen,  so  dass  er  theds 
in's  Engelhafte  emporgezogen  werde,  Iheils  aber  auch  wieder  ganz 
am  irdischen  Boden  haften  bleiben  müsse.  NVir  glauben  nuht 
aass  das  sittliche  Grundwesen  des  Christenthmns  diesen  ^orwurt 
verdient,  aber  in  der  Anwendung  auf  die  Krscheinungen  des  Mittel- 
alters hat  er  unstreitig  sein  Becht. 


VI. 

Reformation  und  Weltversöhnung,     lletbrnuitoren 

und  Confeööionen. 

Niemand  wird  behaupten,  dass  mit  der  Beformation  oder  durch 
sie   das   Leben    Europa's  an    irdischem    NVoblbelinden    unnnltelbar 
znoenommen   habe.     Zwar  sorgte   allmähhch   die  Entdeckung  der 
neuen   Welt    für   eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Genussmiltel, 
aber   die   Sunnne   der  Leidenskämpfe,   welche   die  kirchliche  Im- 
vvälzung   den   von    ihr    ergriftenen   Völkern   auferlegte,    war  nicht 
-erin^er,    im   Einzelnen    vielleicht   grösser  als    die,    von    welcher 
frühere  Jahrhunderte  Zeugniss    geben,    und    durch    die    Spaltung 
>vurden  neue  biUere  Erfahrungen  hinzugefügl.    Wenn  dennoch  von 
nun   an    ein    weit  frischerer  Geist  zu  wehen  beginnt:  so  kann  die 
Ursache    nur    in    dem    ausserordentlichen    Zuwachs    an    geistigem 
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Eigenlhum  und  sittlicher  Bildungskraft  gesucht  werden  Denn  Lust 
und  Unlust  werden  nicht  für  sich  empfunden,  sondern  erhalten  fhre 
Schätzung  erst  aus  dem  Gehalt,  der  unter  ihrer  Einwirkung  er- 
worben und  ausgestaltet  wird.  Auch  damals  wie  vorher  sind  Be- 
ligion  und  Glaube  gelehrt  und  erklärt  und  zur  Pflicht  und  Aucto- 
rität  erhoben  worden;  aber  die  Art  der  Darbietung  wurde  eine 
wesentlich  andere,  denn  sie  gewährte  Jedem  die  Berechtigung,  aus 
eigenstem  Bedürfniss  in  den  Bereich  des  christhchen  Heils  einzu- 
treten, und  diese  Freiheit  der  Aneignung  sollte  Anerkennung  fin- 
den vor  Kaiser  und  Beich  und  mehr  Wahrheit  in  sich  tragen,  als 
Alles  was  Beichtstuhl  und  Priesterherrschaft  bisher  verbürgt  hatten. 
Seit  Jahrhunderten  waren  niemals  wie  jetzt  durch  einfaches  Wort 
persönlicher  Ueberzeugung  die  tiefsten  und  kühnsten  Begnügen  der 
Frömmigkeit  unmittelbar  lebendig  geworden,  niemals  die  subjec- 
tivste  Wahrheit  so  siegreich  zur  objectivsten  erhoben  worden,  und 
zwar  Ohre  hierarchische  Dazwischenkunft.  Dadurch  aber  wuchs 
der  Werth  der  Persönlichkeiten,  von  denen  diese  Gewissheit  aus- 
ging, und  der  Gemeinschaft,  die  sich  auf  sie  gründete;  das  irdische 
Dasein  selber  stieg  in  seinem  Preise,  weil  es  Allen  den  gleichen 
Zugang  zu  einem  höchsten,  über  welthche  Trübsal  erhebenden 
Geistesgui  erschloss,  Allen  aber  auch  ein  gemeinsames  sittliches 
Arbeitsfeld  eröftnete.  Und  schon  als  Gegenwärtiges  und  Diesseiti- 
ges sollte  dieses  Gut  ergriffen,  nicht  mehr  durch  müheselige  Wan- 
derung im  Thränenthal  gesucht  werden.  Auch  das  Blut,  welches 
die  nachfolgenden  Kriege  und  Gerichte  forderten,  hat  unendlich 
viel  mehr  geleistet  als  das  alte  Ketzerblut,  weil  es  wirklich  dazu 
half,  die  zerrütteten  Gewissen  herzustellen,  den  Boden  evangeli- 
scher Freiheit  und  Zuversicht  zu  erobern  und  zu  behaupten. 

Auf  den  ersten  Anblick  kann  es  scheinen,  als  ob  die  Befor- 
mation nur  eine  schon  begonnene  Bewegung  benutzt  und  kräftiger 
fortgefühi't  habe.  Mit  der  Entdeckung  Amerika's  war  eine  Erwei- 
terung des  Gesichtskreises,  also  ein  bedeutender  Culturfortschritt 
unabweisbar  gegeben.  Zur  Bildung  von  Landeskirchen  waren 
wenigstens  einige  Anfänge  gemacht.  Der  Humanismus  hatte  in 
Deutschland  einen  Sieg  erfochten,  welcher  seine  weitere  Verbreitung 
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und  Einwirkung  auf  die  Mittel   und  Fonuen  wissenschaftlicher  Bil- 
dun.^  sicher  erwarten  liess.     Endlich   hatte    die    deutsche  Nation 
Material  genug  in  Händen,   um   den  XViderstand   gegen   die  unab- 
bestellten  päpstlichen  Missbräuche  wieder  aufzunehmen;  em  kirch- 
liches Missbehagen  floss  mit  dem  verletzten  nationalen  Uechtsgetühl 
zusammen.     Die  .Beschwerden^*  (gravamina)  der  deutschen  Natiou, 
welche  in  wenigen  Jahren  von  10  bis  KU  anwuchsen,  klagen  zwar 
luch  (1523)  über  sonstige  Bedrückungen  und  Versäumnisse,   be- 
sonders aber  über  des  Papstes  und  der  Klerisei  Praktiquen,  Geld 
zu  tischen  und  Deutschland  gründlich  zu  erschöpfen  ).   NNenn  da- 
mals  Luther  gegen  den  Ablasshandel  aufgetreten  war:  so  hatte  er 
zunächst  dasselbe  gethan,   sein  Abscheu  knüpfte  sich  an  die  Zah- 
lang  in  ihrem  Verhältniss  zum  Zweck.     Auch  sagte  er  dem  Adel 
deutscher  Nation:   „wenn  man  des  Papstes  Hof  liess  das  hunderte 
Theil  und  thät  ab  99  Theil:  er  wäre  dennoch  gross  genug,  Anl- 
wort  zu  geben  in  Glaubenssachen.**    Seine  ferneren  Lrtheile  greiten 
tief  in   das  Gebiet  des  Besitzes   und  der  Gütervertheilung  bei  der 
Erwähnung   aller   der  Dinge,  die   „man  zehn  Ellen  tief  begraben 
möchte,  dass  auch  ihr  Name  und  Gedächtniss  nicht  mehr  aut  Erden 
wäre  "     Soweit  werden  wir  also  wieder  an  die  alten  Rathschlage 
eines  Wiclif   und  Anderer  gemahnt,  die  kirchliche   Opposition  be- 
rührte sich  mit  der  nationalen.    Aber  wie  bald  sollten  diese  beiden 
Bestrebungen,  die  äusserhch  rechtliche  und  die  sittliche  und  religiöse, 
auseinandergehen!     Zu    Worms    bemühte    man  sich    io21    eitrig, 
Luther  in  den  Lehrfragen  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  damit  er 
nicht  als   Häretiker,   wohl   aber   als   Widersacher   der   päpstlichen 
Uebergriffe  zu  wirken  fortfahre;  aber  der  Reichstag  liess  ihn  lallen, 
während  die    gravamina  aufrecht    erhalten  wurden.     Luther  ver- 
urtheilte    nicht    mehr    die   Ausschreitung    des   Papismus,    sondern 
diesen  selbst;  die  Parteien  schieden  sich,  zu  Speyer  und  Augsburg 
war  seine  Angelegenheit  vollständig  zur  Glaubenssache  geworden. 
Bald  nachher  wurde  er  durch  den  Bauernkrieg  auf  die  härteste 
Probe  gestellt,  aber  auch  hier  musste  sein  Grundsatz  durchschlagen, 
nach  welchem   die  Abstellung  ökonomischer    oder    socialer  Noth- 
»)  Seckendorf,  Historie  des  Lutherlhums,  Leipz.  1714,  S.  561. 


119 

Stände  und  Gefahren  der  bürgerlichen  Regierung  überlassen  werden 
müsse,  „da  doch  das  Evangelium  sich  weltlicher  Sachen  gar  nichts 
annimmt  und  das  äusserliche  Leben  allein  in  Leiden,  Unrecht, 
Kreuz,  Geduld  und  Verachtung  zeitlicher  Güter  und  Lebens  setzt.** 
Man  soll  also  zuerst  das  Evangelium  seinem  eigenen  Wesen  zurück- 
geben, statt  mit  fremdartigen  Mitteln  das  eine  oder  das  andere 
Gebiet  wiederherstellen  zu  wollen.  Späterhin  bei  der  Gründung 
der  Landeskirchen  hat  freihch  Säcularisalion  und  Herabsetzung  der 
Kirchengüter  überall  durchgreifend  mitgewirkt,  —  man  denke 
z.  B.  an  Schweden,  wo  durch  Gustav  Wasa's  freie  Verfügung  über 
den  Reichthum  der  Kirchen  und  Klöster  die  neue  kirchliche  und 
politische  Verfassung  erst  ermöglicht  worden  ist;  —  aber  das  all- 
gemeine Princip  der  Unterscheidung  des  Ungleichartigen  blieb  ge- 
wahrt und  wurde  zumal  auf  Lutherischer  Seite  der  Ausgangspunkt 
einer  durchaus  veränderten  Weltbetrachtung.  Die  theokratische 
Anschauung  bricht  zusammen,  Staat  und  Kirche,  „Gottes-  und 
Weltreich",  stehen  als  Verwaltungen  neben,  nicht  übereinander. 
Was  auf  dem  crsteren  unsichtbaren  Boden  bis  jetzt  so  scharf  und 
widerrechtlich  getrennt  worden,  ist  wesentlich  gleichzustellen; 
Geistliche  und  Laien  bilden  das  priesterliehe  Geschlecht,  der  Land- 
niann,  der  mit  Danksagung  seinen  Acker  bestellt,  ist  ebenso  viel 
werth  in  den  Augen  Gottes  wie  der  vornehme  Prälat,  und  der 
Schusterknecht  hat  denselben  Christum  wie  ein  Fürst  und  König. 
Auf  der  anderen  irdischen  Seite  lassen  sich  allerdings  die  natür- 
hchen  Unterschiede  von  hoch  und  niedrig,  arm  und  reich  nicht 
beseitigen,  sie  dauern  fort,  aber  als  gleichgültig  für  den  höchsten 
Lebenszweck  haben  sie  nur  in  sich  selber  eine  Bedeutung  und 
sind  ihrem  eigenen  Maassstabe  anheim  zu  geben,  und  wenn  nun- 
mehr von  Weltverachtung  gesprochen  wurde:  so  war  damit  nicht 
immer  etwas  Positives  gemeint,  sondern  oft  nur  etwas  Compara- 
tives,  die  christlich  geforderte  Unterordnung  der  zeithchen  Interessen 
unter  die  idealen  und  ewigen. 

Gleichgültig,  sagten  wir  eben,  —  ein  scheinbar  nichts- 
sagendes, von  den  Reformatoren  aber  damals  oft  gebrauchtes 
Wörtchen,  an   welchem   sehr  viel  hing.     Nach  einigen  Decennien 
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war  es    eine    gemässigte  LutheriscHe   Partei,    welche    den   Antrag 
stellte,  man  möge  die  Katholischen  dadnich  aussöhnen,  dass  man 
sich  ihre  gottesdiensllichen  Gebräuche  gefallen  lasse,  xve.l  an  diesen 
als  blossen   Formen    überhaupt   nichts  gelegen   sei.     Ihc  Mehrheit 
antwortete  darauf  ablehnend    von   der  gerechten    Besorg.iiss  aus, 
dass  die  Schonung  des  Rituellen   eine  Zweideutigkeit  begünstigen 
und   die  verbannten  Uömischcn  Vorstellungen  wieder  herbemehe« 
und  unterstützen    werde.     Im   adiaphoristischen   Streit  wurde 
das  an  sich  Indiöerente  doch  wieder   für   nicht  indifferent  erklärt. 
im  Allgemeinen  aber  gehört  die  Einführung  des  Adiaphoron  zu  den 
wichtigsten  Merkmalen  der  ganzen  Umwälzung.     Die  Ehe  ist  lob- 
lich und  untadelhaft,  Tradilionen  sind  wenn  nicht  verwerflich,  doch 
unverbindlich;  Ceremonieen  unterliegen   den.  l'rtheil  der  Vernuntl, 
die  sie  nach  Gründen  der  Angemessenheit  ordnen,  nicht  verewigen 
soll      Bilder  dürfen  fehlen  in  den  Kirchen,  aber  auch,  so  sagt  das 
Lutherthum,  ohne  Sünde  an  ihrer  Stelle  bleiben.     Fasten  behalten 
höchstens  den  Werth  einer  zwanglosen  Sitte.     Ein   licet  löst  die 
Gelübde  nnd  öffnet  die  Klosterpforten,  ein  licet  zerbricht  den  aske- 
tischen  Panzer  der  Kirchliehkeit ,  ein  licet  giebt  das  Gemüth  dem 
ei-enen   Verkehr  mit  Golt  und  einem  unvcrschränkten  Sehrittvei- 
siändniss  zurück.     Wenn  in  tausend  Angelegenheiten,    die  bisher 
„ül  einem  Sollen  behaftet  waren,   ein  Dürfen   an   die  Stelle  tritt: 
so  verändert  sich  die  tägliche  Lebensführung;  das  sittliche  Lrtheil 
„uiss  eine  andere  Richtung  einschlagen,  von  den  Stoffen  und    er- 
richtungen   als  solchen  kann  es  nicht  mehr  abhängig  sem.    Alles 
ist  euer,  ist  die  Losung,  und  was  in  den  Mund  eingeht,  verunrei- 

nii^n  den  Menschen  nicht. 

^uch  rar  diese  Entwickekmg  der  Freiheit,  -  und  die  rclor- 
„n.e  Gemeinschaft  ist  ihr  nicht  in  gleichem  Grade  gefolgt,  - 
darf  Luther  als  der  beste  Ausleger  gelten.  Denn  er  warnt  häufig  davor, 
nicht  die  Natur  und  ihre  Gaben  zu  schelten,  wo  wir  uns  selbst 
anzuklagen  hätten.  „Die  Güter  sind  gut  und  Gottes  Creaturen; 
so  müssen  wir  ihres  Dienstes  gebrauchen,  -  sondern  die  Begier- 
den  derselbigen,  das  Ankleben,  der  Anhang,  das  ist  verholen,  dem 
müssen  wir  absagen."     „Das  Werk   an  ihm  selbst  ist  recht  und 
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göttlich,  aber  wenn  die  Person  unrecht  ist  und  nicht  recht  sein 
braucht,  so  wird's  auch  unrecht."  „Ein  Weibsbild  ist  schön,  das 
ist  recht  und  ist  eine  Gabe  Gottes  des  Schöpfers;  es  reget  sich 
aber  in  mir  eine  Lust  zu  ihr,  ist  darum  die  schöne  Gestalt  ein 
böses  Ding?  Gar  nicht,  sondern  du  bist  arg,  der  du  einer  guten 
Crcatur  nicht  recht  gebrauchen  kannst."  „Der  Philosophus  Grates 
wirft  die  Güter  weg,  Epiktetus  gehet  betteln,  die  Stoici  sagen, 
Reichthum  sei  nicht  gut.  Was  haben  sie  aber  für  Ursachen? 
Keine  andere,  denn  dass  sie  sahen,  dass  Geld  und  Gut  die  Leute 
gemeiniglich  ärger  machte.  —  Solches  ist  die  höchste  Blindheit 
und  schändlichste  Unwissenheit  gewesen,  nämlich  dass  sie  die 
Laster,  die  im  Menschen  sind,  vom  Menschen  auf  die  Crea- 
turen gelegt  haben,  die  doch  an  sich  selbst  gut  und  Gottes  Gaben 
sind.  Denn  man  muss  ja  zwischen  dem  Gut  und  dem  Menschen, 
der  es  hat  und  besitzt,  Unterschied  halten.  Das  Gut,  so  da  be- 
sessen wird,  ist  wie  es  von  Gott  geschaffen,  der  Mensch  aber,  der 
es  besitzt,  ist  nicht  so  wie  ihn  Gott  geschaffen  hat  u.  s.  w."  So- 
gar das  Geld,  so  lange  nicht  der  Geiz  einen  Mammon  aus  ihm 
macht,  bleibt  unverwerflich,  wenn  es  auch  nicht  die  Eigenschaft 
hat  fröhlich  zu  machen,  und  wenn  es  auch  meist  nur  den  „groben 
Eseln"  zufällt,  welchen  Gott  sonst  nichts  gönnet. 

Diese  offene  Anerkennung  von  der  Brauchbarkeit  und  Gottes- 
würdigkeit des  Creatürlichen  und  seiner  löblichen  Eigenschaften 
contrastirt  allerdings  mit  Luthers  sonstigen  Bekenntnissen  über 
Welt  und  Leben,  denn  diese  Namen  lassen  ihn  zu  den  stärksten 
Ausdrücken  greifen.  Von  der  ersteren  sagt  er  einfach,  sie  sei 
und  bleibe  Gottes  Feind,  sei  die  leidige  Hölle  und  des  Teufels 
Reich,  da  nichts  Anderes  ist  denn  Unwissenheit  und  Verachtung 
Gottes,  „der  grosse  mächtige  Haufe  bis  auf  gar  wenig  Christen,  die 
da,  sobald  sie  erwachsen,  gar  bald  von  Gott  sich  kehren";  sie 
tauge  nicht,  da  „der  Buben  zu  viel  und  der  Frommen  zu  wenig 
drinnen",  sei  voll  Schalkheit,  Heuchelei,  Falschheit,  Lüge  und 
Untreue.  Von  dem  vergänglichen  Leben  aber  wird  gesagt,  es  sei 
„so  unleidlich  und  ekel,  dass  es  sich  der  guten  und  glücklichen 
Dinge  ohne  Vermischung  der   bösen  und  widerwärtigen  nicht  ge- 
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brauchen  mag  vermöge  0er  Ubernüssigen  Genügsan.keil  der  guten 
üi„..e      Daher  auch  dies  Sprichwort  kommen  ist:  es  müssen  sta.ke 
Beine' sein,  die  gute  Tage  ertragen  n.ögen."     Luther  nennt  es  e.n 
armes  Wesen,  lauter  Elend  u.id  ünsinnigkeit,  kurz  und  e.tel     nbe- 
„nff  von   allen    Uebeln,    erbärmlich,    beschwerlich   und   betrübt, 
;.i„dig  und  schäbig,   voll  Jamn.ers   und  Trübsal,  voller  bchwar^ 
:,„d  aller  Gebrechen  und  Ungemach,  „eitel  Todesbild  und  Geschäfte, 
ein   stäter  und   täglicher   Gang    zum    Tode    bis    an    den   ,a.H5Ste„ 
Ta-"    nur  „ein  eitler  Traum  und  gleich  wie  eme  dunkle  ^achl    ). 
na^wlchen  werden  die  alten  Vorstellungen  von  der  WaU.ahrt  und 
der  Pilgrhnschalt  wiederholt,  Schriftstellen  dienen  zur  wdlkommenen 
Bestätigung.    Zuweilen  klingt  dann  wieder  ein  fröhlicher  Ton  durch 
seine   Rede  zum   Lobe  eines   guten  Stündleins,  eines   grundhohen 
tnedens  oder  einer  gesegneten  Ernd.e  oder  eines   ^^^hönen  Tages 
den  die  liebe   Sonne   n.acht    und   der  mit    semer  He.terke.t  alles 
Gut  und  Geld  vergessen  lässt.     Grelle  Schlaglichter   fallen  also  .n 
Luthers  Schriften  nach  allen  Seiten;  sein  Scheltwort  ist  ungemessen, 
aber  es  gilt  vorwiegend   der  menschlich   und  sittlich  gewordenen, 
nicht  der  Naturwelt.     Indem  er  die  irdischen  Stofte  und  1-ormen 
von  ihrer   Anwendung  unterscheidet,   zieht  er  den  s.tthch  quahü- 
cirten  Weltkreis  aus  der  unklaren  Vermischung  nül  den,  matcnellen 
und  indifferenten   heraus,   und   wie  dunkel  auch  der  erstere  noch 
oelärbt  sein  möge:  doch  darf  er  den  allgemeinen  Horizont  n.cht 
Lhr    umnachten.      Die    sittlichen   Uebel    werden    gleichsam    dem 
Schöpfer  abgenomn.en  und  ihrer  eigenen  VerantwortUchke.t  zurück- 
gegeben, und  es  bereitet  sich  der  Gedanke  vor,  den  schon  August.n 
äusserte,  dass  nicht  das  blosse  Was,  sondern  das  Wie  unserer  Er- 
fahrungen   und   Leiden    den    Lebenswerth    bestimme,      tur    den 
christlichen  Glauben  und  die  Kirche  ist  es  keine  Herabwurd.gung, 
mitten  auf  üeser  irdischen  Arbeitsstätte  zu  wirken,  denn  sie  be- 
gegnen dabei  dem  Staat,  dem  Recht,  der  Schule  und  der  durch 
Erfahrung  und  Vernunft   geleiteten  Wissenschaft,    -    lauter    Li- 
scheinungen,  denen  .hre  Stelle  in.ierhalb  der  göttlichen  Ordnungen 

.)  Vgl.  zahlreiche  Belegstellen  bei  Zimmermann,    Geist  aus  Luthers  Schritten  in 
den  Artikeln  Welt  und  Leben,  dam  Köhler,    Luther  und  d,e  Juristen,   b.  81. 


I 


123 

nicht  länger  vorenthalten  werden  soll.  Es  ist  falsche  Seclirerei, 
ihnen  die  Anerkennung  zu  versagen.  Wer  im  Glauben  steht  und 
dem  Geiste  gehört,  soll  sich  des  Leibes  nicht  schämen,  noch  durch 
Verneinung  natürlicher  Triebe  und  Bedürfnisse  seine  Kraft  ver- 
geuden. Der  christliche  Wandel  ist  den  wahren  Schwierigkeiten  in 
höherem  Grade  gewachsen,  indem  er  aufhört  sie  zu  häufen;  er  braucht 
sich  nicht  mehr  künstlich  zu  umzäunen  noch  in  ausbeugende  und 
vordringende  Schritte,  in  ausübende  und  bloss  übende  Handlungen 
zu  spalten,  dadurch  wird  er  wieder  einfach  und  aufrecht.  Diese 
Veränderung  wird  man  darum  nicht  geringer  anschlagen,  weil  sie 
sich  in  Wort  und  That  der  Reformatoren  theilweise  unwillkürlich 
vollzogen  hat,  und  sie  läuft  auf  die  berichtigte  Stellung  des  sitt- 
lichen Subjects  zum  Universum  hinaus,  welches,  soweit  es  nur 
Stoffe  und  Formen  und  Gesetze  eines  organischen  Fortbeslandes 
enthält,  seiner  anerschaffenen  Würde  ohne  Vorbehalt  zurückge- 
geben wird. 

Vernehmen  wir  daneben  die  Stimme  Calvins:  so  lautet  sie 
nicht  milder,  aber  theoretischer  und  abschliessender.  Für  ihn 
wird  die  Betrachtung  des  Gegenwärtigen  zu  einer  meditatio  futurae 
vitae,  wobei  er  nicht  einen  einzelnen  Zustand,  sondern  das  irdische 
Stadium  im  Ganzen  vor  Augen  hat;  er  lehrt  also  einen  contemptus 
vitae  praesentis.  Die  Lage  der  Thiere,  sagt  er,  würde  der  unsrigen 
in  keiner  Beziehung  nachstehen,  wenn  für  uns  nicht  die  Hoffnung 
der  Ewigkeit  übrig  bliebe;  zu  dieser  müssen  wir  auf  jede  Weise, 
auch  durch  Heimsuchungen  und  Uebel  erweckt  werden.  Der  Mensch 
klammert  sich  mit  allen  Organen  an  das  Irdische,  von  dem  ver- 
derblichen Hang  der  Begierde,  der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes 
muss  er  daher  mit  Gewaltmitteln  abgedrängt  werden.  Er  gefällt 
sich  in  einem  sicheren  Frieden,  —  um  ihn  aufzurütteln,  verhängt 
Gott  Krieg,  Aufruhr,  Raub  und  anderes  Ungemach.  Der  Reich- 
thum  nimmt  ihn  gefangen,  —  Verbannung,  Unfruchtbarkeit  der 
Erde,  Brandstiftung  und  Verluste  müssen  von  der  schnöden  Lust 
abschrecken.  Oder  er  überlässt  sich  allzusehr  der  Freude  des 
ehelichen  Lebens,  —  darum  wird  er  durch  „Unredlichkeit  der 
Frauen",  missrathene  Kinder  oder  Verarmung  heimgesucht.     Oder 
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endlich  er  lässl  sich  durch  Ruhmsucht  aufblähen,  -  dann  dienen 
Krankheil   und    Gefahr  zur    heilsamen    Warnung.     Alles   ist    eitel, 
flüchtie,  schattenhaft,  um  so  nöthiger  ^vcrden  die  Leiden  als  Zucht- 
„.iltel  u.r  Emporrichtung  des  Gemüths').     Einlenkend   fügt  Calvn, 
,,i„.u    dass  das  zeilliche  Leben,  schon  ^cil  es  zur  Golteserkenntn.ss 
anleitet  und  für  das  künftige  vorbereitet,  nicht  schlechtweg  zu  den 
verächtlichen  Dingen  gezählt   werden  könne.    Den  llass  tmd  Ekel, 
als  ob    CS  «ar  keinen  Werth   habe,    empfiehlt  er  nicht,    nur  die 
Geringschätzung  im  Vergleich  zu  der  jenseitigen  Gestalt  des  Gottes- 
reiehs      Ist  der  Himmel  die  wahre  Heimath:  so  wird  die  Erde  zum 
Exil-    führt  die  Trennung  von  der  Welt  zum  Leben:  so  kann  die 
letztere   nur   den.   Tode    gleichen;   darf  es  Befreiung  heisscn,   was 
uns  vom  irdischen  Körper  ablöst:  so  wird  dieser  zum  ^f^^^^ 
niehls    aber   erscheint    des  Christen    unwürdiger   als   Todeslurcht. 
Wie  überall:  so  verhält  sich  Calvin   auch   in   diesen  Auslassungen 
„,ehr  als  Denker  denn   als  empfindender  Mensch.     Seine  Bekennt- 
nisse enthalten  noch   einen  Nachhall  des  Mittelalters,  da   sie  dem 
irdischen  Dasein  fast  jeden  selbständigen  Anlheil  an  der  Glück- 
seligkeit absprechen.     Auch   stellt  er   sich  dabei  dem  Menschen- 
loose  als  einem  unterschiedslosen  Ganzen  gegenüber  und  geht  zu- 
gleich  so  weit,    die  Lebel,    welche  Gott  schickt,   ihrer  Art  nach 
unter  die  entsprechenden  Sünden   und  Leidenschaften   als   Zucht- 
,„iuel  zu  vertheilen.     Luther  dachte  weniger  an  die  Leidensschule 
überhaupt,  es  war  der  menschliche  Zustand  in  seiner  Schlechtigkeit 
„„d  die  bubenhafte  Wildheit  der  Menge,  v^•as  ihn  zu  seinen  Klagen 

hinriss.  ,      j-    r,  i- 

Nach  der  weltlich  natürlichen  Richtung  drückt  also  d.cRetoi- 

nmtion  nur  eine  grossartige  Erleichterung  und  Befreiung  aus; 

1)  Calv.  Instit.  111,  cp.  9,  §  1.  Tum  ergo  demum  rite  prondmus  crucis  disci- 
plina,  ubi  discimus  banc  vitam,  quam  in  se  aestimatur,  inquietam,  larbuleo- 
U  ionumeris  modis  miseram,  nulla  ex  parle  plane  beatam  esse:  omnm  qaae 
ae^limantur  ejus  booa,  incerta,  Ouida,  vana,  mullisque  admutis  mal.s  v,t,ata 
e.se-  alque  ex  eo  simul  constituimus,  nihil  bic  quaerendum  aut  sperandnm 
quam  certamen,  attoliendos  in  coelum  oculos,  ubi  de  Corona  cogitamus  Sic 
enim  babendum  est,  nunquam  serio  ad  futurae  vitae  desiderium  ac  medita- 
tionem  erigi  animum,  nisi  praesentis  contemptu  imbuti  fuerit. 
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aber  ohne  Gegendruck  ist  dieselbe  nicht  geblieben.  Während  die 
Umschau  auf  dem  Schauplatz  des  Lebens  sich  erheiterte,  wurde 
der  Einblick  in  das  eigene  Innere  ernster,  demüthiger  und  buss- 
fertiger. Dem  Mönchthum  und  der  Tradition  und  Priesterschaft 
gegenüber  hat  Luther  seine  Freiheit  stets  zuversichtlich  iui  Munde 
geführt,  desto  mehr  missfiel  ihm  dieser  Name,  sobald  er  ein  noch 
vorhandenes  selbständiges  sittliches  Vermögen  bedeuten  soll,  denn 
dieses  hat  die  Sünde  zerstört  und  zur  Unfreiheit  gemacht;  daher 
dringt  er  darauf,  dass  die  erbliche  Verdorbenheit  der  Menschen- 
natur wieder  rückhaltslos  anerkannt  werden  müsse  ^).  Die  theore- 
tischen Bestimmungen,  in  denen  dies  geschah,  und  die  durch  Luther 
und  Calvin  in  den  protestantischen  Bekenntnissschriften  zur  Geltung 
kamen,  werden  gewöhnlich  aus  der  Opposition  gegen  die  zweideu- 
tigen scholastischen  Definitionen  und  aus  dem  Rückgang  zum  alten 
Augustinismus  erklärt.  Mit  Recht,  nur  darf  man  diese  letztere 
Abhängigkeit  nicht  übertreiben,  denn  was  die  Reformatoren  unter 
der  Concupiscenz  verstanden,  war  w eit  ethischer  und  weniger  fleisch- 
lich gemeint,  als  was  Augustin  hineingelegt  hatte.  Gewiss  aber 
hat  der  ethische  Dogmenhistoriker  auch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  schon  die  veränderte  Natur-  und  Weltbetrachtung 
auf  eine  einfachere  aber  strengere  Auflassung  der  Sünde  hinleitete. 
Das  Gleichgewicht,  dessen  das  religiöse  und  sittliche  Bewusstsein 
bedurfte,  stellte  sich  in  der  Weise  wieder  her,  dass  der  von  der 
einen  Seite  hinweggenommene  Druck  sich  schwerer  auf  die  andere 
und  in  das  subjective  Schuldgefühl  legte.  Die  Schöpfung  stand  ja 
wieder  im  idealen  Lichte  da;  so  erhaben  wie  sie  von  ihrem  Urheber 
entworfen  und  in's  Dasein  gerufen  war,  sollte  sie  aucli  den  ganzen 
gottebenbildlicheu  Urmenschen  sammt  seiner  anerschaflenen  Ge- 
rechtigkeit vollständig  in  sich  tragen;  dafür  will  der  historische 
Mensch    die   ganze  Verschuldung  und   Verantwortung   des   erblich 

•)  Vgl.  unter  Anderem  in  Meluncbthons  Loci  theo!,  der  ersten  Ausgabe  den  Ab- 
schnitt: De  hominis  viribus  ideoque  de  iibero  arbitrio,  woselbst  aus  psycholo- 
gischen Gründen  der  ganze  Begriff  des  liberu  m  arbitrium  als  ausserchrisllich 
und  erst  von  den  Scholastikern  aus  der  Philosophie  hen'ilergenommen  be- 
handelt v\ird.     Corp.   Ref.  XXI,  j),  80 sqq. 
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fortgepflanzten  Verderbens  auf  sich  nehmen,  er  will,  —  um  mit 
der  Concordienformel  zu  reden,  -  das  sündhafte  Äccidenz  seiner 
eigenen  Natur  verachten  und  verdammen,  um  aus  dieser  Tiefe  durch 
Gnade  und  Glauben  wieder  emporzukommen  und  fortan  zu  allen 
irdischen  Substanzen  und  Ordnungen  ein  unverschränktes  Verhält- 
niss  einzunehmen  und  der  Welt  zu  geben,  was  ihr  gebührt  0- 

Der  Geist  der  Reformation  ist  wie  jeder  kräftige  Geist  aus 
Zügen  der  Erhebung  und  Beugung,  der  Befreiung  und  neuen  Ver- 
pfli^^chtung,  der  Erfrischung  und  Erheiterung,  aber  auch  der  sitt- 
lichen Selbstanklage  wunderbar  gemischt;  er  stattete  den  Prote- 
stantismus  mit  zahlreichen  Impulsen  und  Aufgaben  aus,  welche 
zunächst  ein  zähes  Beharren  bei  dem  gewonnenen  Inhalt  erfor- 
derten, dann  aber  eine  schwierige  und  weit  aussehende  Fortent- 
wicklung nothwendig  gemacht  haben.  Das  Zeitalter  selber  aber  wird 
am  Besten  durch  die  bahnbrechenden  reformatorischen  Persönlich- 
keiten erläutert,  weshalb  es  gestattet  sei,  diese  noch  kürzlich  in  der 
von  uns  beabsichtigten  Richtung  in's  Auge  zu  fassen. 

Luther,  den  wir  schon  mehrfach  angezogen,  unter  Allen  weit- 
aus der  reichste  und  vielseitigste  Mensch  seines  Jahrhunderts,   ist 
sich   als  Bestreiter  des   Papstlhums   und   seiner  Mittel   und  Wege 
stets    gleich  geblieben,    sein  letztes  Geschoss  gleicht   dem   ersten. 
Aber    er    war    gegensätzlich  angelegt,    und    mit  Recht    ist  gesagt 
worden,  dass  die  ungleichartigen  Bestandtheile  seines  Denkens  und 
Handelns  nicht  zur  Eintracht  in  seiner  Persönlichkeit  gelangt  seien. 
Unerschrocken  bekämpft  er  nach  Aussen  den  Feind,  den  er  in  sich 
selber  überwunden  hat.     Die  dramatischen  Höhepunkte  seines  Le- 
bens  zu  Worms,  auf  der  Wartburg  und  in  Koburg  stellen  ihn  wie 
einen  prophetischen   Verwalter  der  Geschicke  in    erhabener  Ruhe 
dar;    auch  ist   er  immer  kühn  im  Angriff,   gefährlich   wurde  ihm 

t)  Mit  dem  Obigen  soll  naturlich  nicht  die  ganze  dogmatische  Theorie  von 
der  Sünde  und  Erbsünde  erklärt  oder  gerechtfertigt  werden ,  wohl  aber  deren 
ethischer  Kern  oder  die  Intention,  was  als  Sünde  gesetzt  wird,  auch  ernstlich 
dafür  gelten  zu  lassen.  In  den  Worten  der  Augsb.  Conf.  art.  2:  quodque 
hie  morbus  seu  vilium  originis  vere  sit  peccatum ,  liegt  der  Nachdruck  aut 
dem  vere  gegenüber  der  scholastischen  Abschwächung  des  Sündenbegriffs,  die 
sich  auch  im  Tridentinum  wiederfindet. 


r 


I 
I 


127 

erst  der  fernere  Verlauf  der  Entwickelung,  wo  er  zuweilen  allzu 
gehorsam  nachgab  und  schonte,  häufiger  aber  einem  stürmischen, 
sein  Princip  völlig  mit  ihm  selber  idenlificirenden  Parteieifer  sich 
überliess.  Er  der  liebevolle  Volksfreund  verflucht  doch  selber  die 
Liebe  bis  in  den  Abgrund  der  Hölle,  wo  sie  dem  Glauben,  d.  h. 
seinem  eigenen  Lehr  glauben  Abbruch  thut.  Er  der  fest  über- 
zeugt, dass  er  unter  dem  Beistand  des  Höchsten  rede  und  arbeite, 
dem  Satan  so  keck  in's  Antlitz  schaut,  verfällt  doch  zeitweise  der 
äussersten  Verzagtheit  und  klagt  bitter  über  die  Versuchungen  des 
in  ihm  tobenden  Bösen,  der  ihn  von  Christus  losreissen  wolle  *). 
Er  der  das  Leben  schäbig  und  grindig  nennt  und  die  Welt  auf- 
giebt,  weil  sie  von  bösen  Buben  überfüllt  sei,  verräth  doch  selbst 
wieder  die  innigste  Empfänglichkeit  für  die  Reize  des  menschlichen 
Daseins.  Als  Verkündiger  des  Evangeliums  und  Prediger  befreit 
er  sich  von  jeder  Schulform,  als  Polemiker  pocht  er  auf  das  Wort. 
Als  Befreier  der  Gewissen  vermag  er  doch  nicht,  eine  andere 
Urtheils-  und  Gewissensbildung  zu  würdigen,  der  er  vielmehr 
herrisch  und  unerbittlich  mit  der  Forderung  entgegentritt:  „rund 
und  rein  ganz  und  Alles  geglaubt  oder  Nichts  geglaubt";  wer  ab- 
fällig lehrt,  dem  hat  es  der  Satan  eingegeben.  So  heterogene  Züge 
lassen  sich  nicht  mehr  in  die  Grenzen  eines  harmonischen  Cha- 
rakterbildes aufnehmen.  Gleichwohl  erhebt  sich  auch  er,  der  mit 
zweierlei  Geistesmächten  noch  zusammenhing,  über  seinen  eigenen 
Zwiespalt,  er  siegt  über  sich  selbst.  Melanchthons  Freundschaft 
hat  ihn  bezwungen,  in  diesem  musste  er  eine  ganz  anders  geartete 
und  allmählich  zur  Selbständigkeit  fortschreitende  Natur  neben  sich 

*)  Besonders  im  Jahre  1527  wurde  er  häufig  von  der  tiefsten  Niedergeschlagen- 
heit heimgesucht.  Er  schreibt  an  Agricola:  Ego  oro,  ne  desinatis  me  conso- 
lari  et  orare,  quia  inops  et  pauper  sum.  Non  quod  Sacramentarii  nos  mo- 
veant,  quorum  furias  nondum  legi  et  vidi,  speroque  per  Christum,  rae  con- 
temtorem  fore  ejus  Satanae  atque  adeo  victorem.  Ipse  Satan  per  se  cum 
tota  virtute  sua  in  me  furit ,  posuitque  me  Dominus  illi  veiut  alterum  Hiob 
in  Signum  et  tentat  me  mira  infirmilate  Spiritus,  sed  per  Sanctorum  preces 
non  derelinquor  in  manibus,  quamvis  vulnera  cordis,  quae  excepi,  difficile 
sanentur.  Vgl.  Briefe  von  de  Wette,  III,  S.  193,  ähnliche  Bekenntnisse 
ebendas.  S.  189.   190.  195.  210.  220.  2  46. 
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dulden,  ja  liebevoll  anerkennen.  Der  Luther  der  Tischreden  ist 
m.v  Einer;  hier  geniesst  er  die  unverwüstliche  Lust  des  Gesprächs 
und  ergeht  sich  mit  freiem  Behagen  über  göttliche  und  menschliche 
Dinge,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Versuchung  imd  deren  Frucht, 
schlimme  und  gute  Tage  und  über  die  llimmelsgabe  der  Mus.k,  d,e 
mit  ihrer  Lieblichkeit  selbst  den  Bösen  m  verscheuchen  we.ss  ). 
Und  dass  seine  Briefe  und  gerade  die  spätesten  oft  genug  denselben 
frischen    Ton    anschlagen,    braucht    keinem    Kundigen    gesagt    ?.» 

werden  ').  ,    .    , 

Ein  rellcctirender,   sinnender,   friedfertiger,   sieh   und  Andere 
schonender,  aber  unablässig  strebsamer  Mensch  bleibt  leichter  mit 
sich  selbst  in.  Einklänge  als  ein  kühn  vorwärts  dringender  Streiter. 
Mclanchthon  bedurfte  mehr  des  Anschlusses  als  der  Enigegensetr.nng, 
er  hat  länger  gedient  als  geherrscht.    Wie  er  sich  mit  den  Juristen 
und  Philosophen  besser  als  Luther  vertrug  und  Relormirte  wie  Calvin 
u    ^    nicht  verschmähte:    so    hat   er    überhaupt   die   Bedingungen 
protestantischer  Geistesbildung  in   ihrer  Breite  überschaut  und  ge- 
pnegt.     Sein  Leben,   ohne   jene  grellen   Contraste   und    ohne   die 
gleichen  Höhepunkte  des  Aflects  und  der  Begeisterung,  verläuft  in 
der  Form  einer  stetiaen  Fortentwickelung.     Er  hat  nicht  aufgebort, 
an  sich  selber  zu  arbeiten;  dafür  trafen  ihn  die  Leiden  eines  wider 
seine  Neigung  in  die  öftentliche  Fehde  hineingeworfenen  Gelehrten. 
Denn  nichts  ist  wahrer  als  Luthers  Wort,  dass  ihm  selber  die  per- 
sönlichen  oder  „Privatkämpfe",   seinem   Freunde   aber   die  „Sorge 
um    das  Allgemeine«    an.  Meisten    zu   schatten    gemacht   haben   ). 
Luthers  Anfechtungen  verwandelten  sich  bei  Melancl.thon  in  Druck 
und  Schmerz  oder  Zaghaftigkeit,  zuerst  im  Angesicht  der  verhang- 
nissvoUen  Spaltung,   dann   aber  als  die   evangelische  Gemeinschaft 

.,  Lu.üeri  Colloquia  ed.  Uindseil,  II,  p.  1 15.  Optimum  donum  et  divinum  est 
musica  salhanae  odiosissima,  damit  man  viel  tcnlationes  et  cog.tationes  ver- 
treibet, der  Teuffel  erharret  ihrer  nicli..  Musica  est  optima  ars,  d,e  noten 
„,acheo  den  Text  lebendig.  Fugit  omnis  Spiritus  trisütiae,  -  Mus.ca  est 
Optimum  refrigerium  turbato  horaini,  etiamsi  qunlincunque  canat.  Zahlreirhe 
äbnliche  Aussprüche  linden  sich  in  der  deutschen  Ausgabe  der  Ti-hgesprltche 

5)  Vgl.  die  Mitllheilungen  »on  Kilstlin,  Leben  Luthers,  11,  l/ufl.,   i7..  n.  »5|. 

3)  Priefe  vo;'  de  Wette,  IV,  S   «•>.     V,  S.  783.  86. 


f 


129 

ihm  und  sich  selber  durch  Streitsucht  den  Genuss  des  Glaubens 
und  der  Lehre  verleidete;  Beides  hat  er  bitter  empfunden,  bis  er 
sich  zuletzt  wenn  nicht  aus  der  Welt,  doch  aus  der  Wmh  der 
Theologen  beraussehnte.  In  seinen  Briefen  verliert  Melanchthon, 
während  Luther  und  Calvin  gewinnen. 

Zwingli  ist  leicht  verständlich,  sobald  man  nicht  seine  ausge- 
zeichneten   Eigenschaften   von    vorn    herein    zu  .Mängeln   und    Un- 
tugenden stempeln  will.     Nicht  in  gleicher  Fülle  und  Tiefe  wie  in 
Luther  lebte    der  Geist   der  Religion    in    ihm,    aber  innerhalb   der 
Grenzen   seiner  Natur  bewegte   er  sich   als  ein   ebenso   handelnder 
wie  denkender    Charakter   mit   eminenter  Sicherheit    und    Klarheil. 
Wenige  und  einlache  Impulse   der  Frömmigkeit  verbanden   sich  in 
ihm     mit    einem     allgemein     menschlichen,     auch     opferfreudigen 
Wohlwollen;  denn  er  wollte  redlich   „dem  himmlischen  Hauptmann 
gefallen,    in    dessen    Zug   und   Haufen    er  sich    hatte   einschreiben 
lassen",  ihm  und  seinem  Gebot.     Sein  GemiUhsleben  war  ein  an- 
deres, aber  es  fehlte  ihm  nicht.     Bei  der  Beurtheilung  der  Gegen- 
sätze,  in  die  er  eintrat,    finden   wir  ihn    ebenfalls   scharf  und  zu- 
weilen schrofl-  und  unbillig,    aber  stets  bereit,    den  Maassslab  von 
Wahrheit  und  Irrthum,    nicht   von   gut  und   böse  anzulegen,    und 
schon    diese   intellecluelle   Auflassung   der  Gegensätze  liess   ihn   in 
einer  ruhigeren,  kühlen  und  gleichmässigen  Denkweise  verharren  ')• 
Der  Abgeschlossenste   unter  Allen   ist  Calvin,   und   dieser  hat 
Mit-  und  Nachwelt  zur  Bewunderung  hingerissen,  aber  darum  noch 
nicht  zu  der  Liebe  bewogen,   welche  Luther  bis   in  den  gerech- 
testen  Tadel  hinein  zu  folgen  pflegt,  ^  ein  Unterschied,  der  sich 
aus   der   nationalen  Sympathie   für  den  Letzteren   noch   nicht  hin- 

0  Zum  Belege  verweise  ich  auf  einige  Briefe:  Zwinglii  Opp.  ed.  Schüler  VII 
P.  311».  Vlil,  532.  633.  34.  p.  650.  Nos  interim  palitur  Deus  anxios  et  sol- 
licilos  esse,  ut  fidei  firmitatem  exploret.  Triumphum  nulli  decerni.  qui  in- 
rruenlam  vicloriam  adferf;  perpefi  omnia  propter  iiiura  oportet,  si  fidele. 
vuleri  cupimus  milites.  Ac  quanlo  magis  fervet  adversariorum  impelu.  et 
furor,  tanto  constantius  obnitendum.  Non  ignoramus  morles  varias,  circum- 
ventiones,  insid.as  parari  fidel.bus;  sed  frustra  tentahunlur,  si  nos  non  frustra 
credidimus,  h.  e. :  si  non  propter  precariam  hanc  vilam  adversariis  Christi 
cedimus. 


Gass,   Optimismus   und  Pesslmismuri. 
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reichend  erUä.'..     Calvin  hat  nicht  die  Fehler,  wohl  aber  alle  Vor- 
,     e     Kl  Vc-zUge  eines  SpatergeKo.n.nen  dergestalt  ,n  s.eh  v.-- 
e    it    dasscs  ihn,  n,öglich  .nrde,  n.it  de.  fast  schon  vol  endet  n 
F    :lr  seiner  Ueber.eugungen ,   die  er  nachher  nur  noch  aus.  - 
bauen  hatte,    den  kirchlichen  Schauplatz  z.n  betreten;   er  braucht 
Z  Oeist  nicht  erst  nUihsan.  z.u  finden,  nur  durch.ufii  ren  un 
unerschütterlich  zu   behaupten.     Mi,   der  '^ehrstrenge  vertnn     t 
die  Feinheit  und  LcbhaftigKeit  des  DialeKtikers,  nut  der  Stark      .e 
Ausdauer  des  NViUens,  mit  der  Vielseitigkeit  die  Griindhchko.t  des 
Fleisses,  mi,  der  Weltkenntniss  die  Unabhängigkeit  von  vseMhchen 
Ansprüchen.     Er  ist  ungeduldig  und  jähzornig,    übrigens  ersche.nt 
er  wie  abgelöst  von  menschlicben  Schwächen  und  ganz  huigegeben 
seinem  gewaltigen,   ohne  kleinliche  lloftahrt  und  Eigennnlz  ausge- 
irnerrsche^beruf.     Dagegen  verbrei.et  sich    eine  g.eichmäss.ge 
„;i,,e  mit  wenigen  mildernden  und  ausgleichenden  Uegnngen  über 
in  ganzes  Wesen;  AlUs  ist  Priucip  """  ^■«•^-'^'^'f  ;'-'-:  ^ 
„.ilJbare  Sinn  .eblt  oder  ist  nur  nach  Oben,   nnh.  m  d,    l..e.lc 
e"^blossen,    daher    der    Mangel    an    Celnhlen    und    Kn^gebunge 
welche  durch  Grundsätze,  Lehren  und  WiUensbeslinunnngeu  n.cht 

"''TliMl'irn  kurzen  Bemerkungen  haben  wir  die  Uefonna.oren 
...Uerscheiden,  nicht  entzweien  wollen,  und  wer  dürfte  sie  als  er- 
sünlichkeiten  aus  einander  reissen,  wenn  doch  unter  andere  - 

„iUnissen    noch   unähnlichere  Menschen    zusammengcwnkt  bab     ! 
selbst  damals  sind  sie,  -  wir  meinen  Luther,  /wu.gh  tutd  Calvm, 
-  nicht  durch  ihren  eigenen  Geist  allein ,   sondern  nicht  wen.ger 
durch  den    eines  Zeitalters  gespalten  worden,   welches  noch   n.cht 
„ie  Fähigkeit  besass,  sie  gemeinsam  und  mit  Freiheit  anzne.gnen, 
dem  also  nur   übrig  blieb,    auf  der   Grundlage   dessen ,    was   s.e 
„•ennte,   die  Materialien  zur  Bild.mg  von  CoUectivpersönluhkeüen, 
confessionellen  Tvpen  und  Parteirichtnngen  zu  sammeln.     Die  Ge- 
schichte darf  andirs  verfahren,  sie  erblickt  in  diesen  Männern  e.ne 
Gesammtmacht,  welche  die  christliche  Welt  in  der  Form  des  Pro- 
testantisnms  auf  das  Stadium  der  positiv  umbildenden,  nicht  .nehr 
in  alter  Weise  asketischen  Wellüberwindnng  statt  der  blossen 
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Geringschätzung  der  menschlichen  Dinge  hingenihrt  hat,  und  zwar 
durch    die   beiden   Mittel    des   religiösen    Glaubens  und   der  Ar- 
bc.tskraft.     Denn  auch  thätigere  und  weniger  von  der  „Langen- 
weilc"  heimgesuchte  Menschen  wird  es  kaum  gegeben  haben.     Am 
Ersten  tritt  noch  Calvin  auf  die  Seite  des  Pe.s.simism„s,    der  aber 
'"    diesem    Falle    mit  allge.neiner  Diisterseherei   nicht    verwechselt 
werden  darf.    Bei  Luther  bricht  ein  freudigeres  Lebensgefühl  immer 
Wieder  hindurch.     Er  und  Calvin  waren  freilich  darin  Pessimisten, 
dass  sie  ihren  Widersachern  gern   .las  Schlimmste   ziilrauleii,    und 
m  dieser  Beziehung  haben  sie   eine  grosse  Nachkommenschaft   ge- 
habt,   während    Zwingli    und    Melanchlhon   Unbefangenheit   genug 
besassen,    im    Streit    auch    an    die   Beweggründe    der   Gegner    zu 
denken  ').     Allen   hat  ihr   gro.sses   Tagewerk   geholfen.     Uebrigens 
schhcssen  wir  aus  Luthers  Bekenntnissen,  dass  ihm  nicht  die  Last 
des  „scliäbigen   und    grindigen«  Lebens,   sondern   die  Vorstellung 
mit  Golt  zerfallen  und  vom  Bösen  angehaucht  zu  sein,  die  bittersie"ii' 
Stunden  bereitete.     Und  Calvin  bei   aller  .seiner  Härte   genoss  we- 
nigstens wofür  er  Sinn  hatte,   die  Freundscliaft,   wenn  "auch  nicht 
die  Natur,    die   ihn   in   ihrer  Herrlichkeit  umgab.     Auch   sind   bei 
dun    noch  iheils   die  weitgreifenden  polilisclien  Verbindungen,    die 
'hn  für  weltliche  Interessen  stets  zugänglich  erhielten,  thcils  .sogar 
der  Gipfel  seines  Glaubenssystems   in   Betracht  zu   ziehen,   rfjichls 
kann   leichter  niederbeugen  oder  verwirren  als  die  Lehre  von  dem 
absoluten  Decret  der  Erwälilnng;  dennocli  hat  er  am  Rande  dieses 
Dogma-s  sich  selbst  durch  seine  Ansicht   von   der  Heilsgewis.sheit 
emen   Stützpunkt  befestigt,    der  ihn  nicht    straucheln    Hess.     Alle 
Beformatoren  sind  Darsteller  eines  religiösen  Aufschwungs,  welcher 
aus   der  Selbsterkennlniss   und  Demüthignng  den  Weg   zur  Gnade 
und  Seligkeit  mitten  in  der  irdischen  Drangsal  erringen  will. 

Wie  verhalten  sich  ferner  die  protestantischen  Confcssionen 

zu  unserer  Frage?     Sie  werden  selten  darauf  angesehen,   Anhäu- 

lungen  des  dogmatischen  Stoftes  und  Urkunden  wie  die  Concordien- 

forniel  geben   keinen  Bescheid.     Das  Lulherthum   entwickelte   sich 

')  Zwinglii  Opp.  VIII,  p.  fi.-ii.     Ego  onimun,  el  consilinm  speclo,  non  verl.orum 

slrupm.     nniMliir  aliquando  n<l  vivum  oninia  resecandi  opporlunila..!. 
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.ei  Uussc-ste..  I.ch-.haai.Kei.  ge.Ut.lie.,  ^^'^^^^^  ^^^ 
vn  viPPhlirhe  Polemik  auch  während  der  Greuel  dis  arussi^ 
^'^L;  K  e  t    >eieher  Heftigkeit  foHgeset.,,  .enn  bei  aUen 

C         ,u,    en  d       Hitische  Nebengedanke  «ngstlicb  ferngebaUen 
.^r  e  a.   daH     ein   bober   Grad    von   TbeilnabmiosigUe.t  ,n 

;::-n:rdie\..ge..bcbenSebie..a.e.     O-aube  und  .^t  seb.ej.^^^ 
.ich  bier  ähnlieh  zu  sebeiden  ^ie  früher  K.rche  und  VXelt,     elb  t 
e  Vaterlandsliebe  .urde  ersebü.tert.  und  nur  d.e  allgeme.ue  /  - 
■sei    .irUe,  dass  der  Glaube  oder  der  Standpunkt  der  Gereebt- 
;  t  auch  das  Leben  heiligen  und  die  Gottseligkeit  auch  en.eu 

G     :       der    irdischen    GUter    verbürgen    u.Usse.      nie    retornju. 
K^e     von   vorn   berein   auf  Kan.pf  und   Märtyrerthun,   angelegt, 
V  rten'dete  einen  bedeutenden  Tbeil  ihrer  Kraft  auf  <^^^^^f^^ 
ler  Sitten  dureh  Zueht  und  Gesetzliebkeit.     Die  Geme.mle   daehte 
^ch  a's  eoetns  sanCornm.  nieb,  bloss  ereden.iun.   ais  Got tesvolk, 
e\^ll.e  Ernst  machen  mit  dem  christliehen  ^^ande^  d.c  Leulen- 
"bl     sollten   Überwunden,    das   Fleisch    den,    göttlichen   Gebo, 
l^rlrfen  werden.     Daher  die   angestrengte   disciphnar.sche^  B  - 
,nehsan,keit,   daher   aber   auch  die  gespannte   und   rigorose  St  m- 
::       der  r  formirten  Kirche  in  allen  praktischen  Angelegenbe.ten 
r  linigen    L:indern    begegnete   sie    einem    fröhlichen   ^ol  sge.s 
.olche.-  aber  baid  genug  von  dem  düsteren  PuritanismuslH..unp 
.erden   sollte.     Wie  hart   eontrastir.e    in   England    der  C  ar  kt er 
.,or  Prcsbvterianor  unter  Cromwell   gegen   das  angestan.mte  Lnst- 
..efühl  de;  Mehrheit!  Das  reformirte  Kirchenlbum  bei  semem  star- 
ken Verbreitungstrieb  gebt  unstreitig  vordringender  z..  NNerke,  das 
,,,l„eriscbe  unter  Wahrung  der  I.ebreigenthümlichkeit  me.st  scho- 
nender und  gleichgültiger  gegen  das  Weltliebe,  weil  es  d.escs  als 
Stoff  und   Erscheinung,   nicht  als   ungöttliebes  Princp   zu  denken 
.ewohnt  ist.     In  religiöser  Beziehung  hängt  damit  zusammen,  dass 
:,er   ..Vbstand    des   Absoluten   vom   Endlichen    auf  der    reformuaen 
Seite  weit  schärfer  betont  und  jede  Absehwäebung   dieses  Gegen- 
satzes   sofort    als    heidnische    Entartung    zurückgewiesen    wurde. 
Die  Lutherische  Ansicht  befreundete  sich  nul  dem  Gedanken  emes 
Diesseitigwerden  des  Götllichen  oder  einer  DarstcllbarkeU  des  Emen 
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in  dem  Andern ;  .sie  verwerthete  denselben  im  Cullus  und  selbst  im 
Dogma,    und   das   deutsche   Kirchenlied    tliesst    gerade    darum   so 
reich,  weil  es  jede  Falte  des  Seelenlebens  für  das  Gefühl  des  Seli- 
gen  und   Göttlichen   erschliessen   will.      Blicken    wir    aber    in   die 
Theologie :  so  ergiebt  sich,  dass  beide  Schulen  bei  einer  sehr  ober- 
flächlichen Kosmologie  stehen  geblieben  sind,  wenige  und  abstraclc 
Sätze  genügten  ihnen.     Vom  Universum  wird  nur  gesagt,   dass  es 
als  Ganzes  entstanden  ist   und  als    Inbegriff    der   Vergänglichkeit 
und    Veränderlichkeit,    aber    auch    als    Schauplatz    des    sittlichen 
Menschenlebens  fortdauert.    Die  Natur  in  ihrer  Lrsprünglichkeit  ver- 
dient alle  Prädicate  einer  golteswiirdigen  Ausstattung,  desto  unheil- 
voller der  menschliche  Abfall,   welcher   ihr  einen  Theil   des  ange- 
borenen Adels  geraubt  hat.     Die  natürlichen  Lebel  müssen  jedoch 
von  den  moralischen  unlerst;hieden  werden,  jene  sind  nur  Mängel 
und  diese  verschuldet     Eine  Distinction  wie  diese  war  längsl  aus- 
gesprochen, jetzt   wurde  sie   gewöhnlich   und    diente   dem   Zweck 
einer   Weltversöhnung,    die  sich    mit  Selbsterkennlniss   verbinden 
will.     Der  iN'amc  Tbcodicec    war  in  den  Lehrbüchern  noch  nichl 
gebräuchlich,  die  Frage  selbst  aber   soll  sich  ans  den  allgemeinen 
Prämissen  erledigen.     Der  Reformirte  antworlet,  dass  aller  endliche 
Verlauf    zuletzt    zur    Verherrlichung    Gottes    und    seines    Itnhmcs 
dienen  müsse;  wenn  also  nur  das  göttliche  Decret  durch  Schalten 
und  Lieht,  Seligkeit   und   l'nseligkeit  unverrückbar  zum  Ziele  ge 
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langt:  so  ist  in  diesem  Einen  Siege  schon  die  KechUerligiuig  aller 
irdischen  Zustände  und  Erfolge  enthalten.  Der  Lutheraner  sucht 
in  der  Mittheilung  der  göttlichen  Güte  und  der  edelsten  geistigen 
Qualitäten  einen  selbständigen  Weltzweck;  diesen  aber  hält  er, 
soweit  die  religiöse  Bedingung  vorhanden  ist,  als  erreichbar  fest; 
kein  Ilinderniss,  das  nicht  selbst  wieder  aus  der  creaturlichen 
Freiheit  stammt,  kann  ihn  vereiteln.  Was  aber  übrigens  die  Welt 
bedeutet,  welche  Befriedigung  sie  durch  sich  selbst  dem  Streben- 
den gewährt  oder  versagt,  wird  nicht  weiter  ausgeführt').  Ein 
Gedanke  dieser  alten  Dt)gmatiker  verräth  jedoch  einen  bcdeutungs- 

')  Vgl.   Oucnst.    Syslema  theül.    WUteb.    1(591,    1,   p.  418  sqq.,  für  den  refonu. 
Standpunkt  z.  B.  Heidegger,  Corp.  theul.  Tigur.   1700,  lib.  VI,  §  20 -".♦3. 
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volle,.  Fortschritt,  die  Anerkennu»;:  der  Arbeit  als  eines  labor 
honestus.  üarin  la|.  ein  Sinn  der  Befriedigung,  ein  Leben  das 
,ä"lich  n,r  Arbeit  einladet  und  nöthigl,  darf  xvolil  n.Uhselig,  aber  doch 
nicht  mehr  armselig  noch  verächtlich  heissen.  Bemerkens>verth 
ist  daneben,  dass  die  schon  von  Innocenz  geäusserte  Ansieht  von 
den.  \ltvverdcn  der  Welt  und  der  Abnah.ne  der  metischhchen 
Natu.krart  in  der  Augshurgiseben  Confession  wieder  anfge..on..nen 
wird-  auch  nachn.als  ist  sie  i..  ma..che.lei  Formen  aufgetaucht  und 
selbs't  inne.'halb   der  NaturNvissenschaft    geltend   gemacht   und  be- 

üründct  worden'). 

"       Wie  sich  diese  confessionellen  Unlei-schiede  nachmals  ausge- 
glichen  haben,   b.-aucht   hier   nicht   gesagt  .u  werde...     Ich  habe 
anderwärts  „achgewiesen,  wie  der  ältere  Pietismus  auf  das  reh- 
«iöse   Geistesiebe..   Octschlands    einwi.kle.     Die    deutsche  K.rche 
war  in   der   Ausübung   ihrer  sittlichen   und   luaktischen   Obl.cge..- 
heiten  i...mer  ..achlässiger  gewo.'den;  auf  manche  Gemüther  machte 
sie    den    Eindruck    der    Laxheit,    we..n   ..icht  der   Frivolität    und 
Verwilderu..g,  weshalb  ihr  Valentin  Andrea  i..  sch.e.n  Cosmoxc.us, 
in  der  Ci\ilas  christia..a  u..d  Ch.'istianopolis  die  Spiegelbilder  e.ues 
w.hre..     durch   Leiden   und    Selbstüberwindu..g   erstarkten   chr.st- 
licl.en  Gemeinwesens  vo.'hielt.     Spener  aber  und  die  Seh.igen,  aul 
biblische  A..scha.,ungen  /urückg.'cifend ,   richteten   ..ach  der  Welt- 
seile   die    gesm.kene..    Sch...nken    wieder    auf.      Sie    fanden    den 
christliche..  Wa..del  e.schlaftt,  von  Lär.u  u..d  welllicher  Luslbarke.t 
z..rückweicho..d,   wu.den    sie  selbst  wieder  asketisch  und  enlhalt- 
san.-  aber  sie  Hessen  sich  auch  angelegen  sei..,  ihr  eigenes  Thema 
vo..   der  cl..>istliehen    Kr..ci.ernng  und   Wiedergeburt   u..   besse.'cn 
\..scbl..ss   an   das   natürliche   Ven..ogcn  m  vei-stehen.     D.e  ge- 
stei-'erte    Scheu    ^m■    der    vo>.    Aussen     ko.nn.c.de..    Ve.'suchu..g 
släi^kte  ihr  Vertrauen  zu  de..  Lrfolgen   eigc.er   pc.sönlicher  K.all- 

i)  Conf    \ug   II,  cp.  -i  Et  cum   senescenle  mundo  raulalim   natura  humana  liat 
imbecilliur,  convenll  prospicere,  ne  plura  vitia  serpanl  in  German.am.  -  Unter 
anderen  poetischen  Anklängen  denke  man   an  das  Na.renlied  im  König  Lear: 
Die  Welt  steht  schon  eine  gute  Weil 
Hopp  Heisa  bei  Hegen  und  Wind. 
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aristreiigung,  und  so  konnte  es  geschehen,  dass  Spener  von  einer 
christlichen.  VoUkoninienheit  sprach,  die  ihm  von  den  Schullheolo- 
gen  als  erdichtet  und  völlig  unerreichbar  abgestritten  wurde.  Bei 
den  Herrnhutern  aber  zeigt  sich  eine  interessante  Erweiterung  und 
Erweichung  nach  beiden  Richtungen.  Auch  sie  dachten  psycholo- 
gischer und  darum  milder  über  die  Sünde,  aber  unter  Anführung 
Zinzendorts,  der  ja  selbst  mit  Menschen  aller  Art  Verkehr  suchte, 
und  im  Anschluss  an  den  Missionstrieb  entwickelte  sich  unter  ihnen 
ein  merkwürdiger  Grad  von  Weltsinn  und  socialer  Gewandtheit. 
Die  Missionsthätigkeit,  welche  der  eng  umschriebene  Confessiona- 
lismus  anfangs  gänzlich  verabsäumte,  hat  selbst  wo  sie  erfolglos 
blieb,  wenigstens  dazu  gedient,  mehr  Theilnahnie  am  Völkerleben 
mit  dem  christlichen  Culturinteresse  zu  verknüpfen. 


VII. 

Der  neuere  Optimismus.     Leibuitz. 

Bis  hierher  musste  der  Gang  der  Weltansicht  im  engsten  An- 
schluss   an    die    Entwickelung  und   Wirksamkeit    der  Kirche    und 
Theologie  verfolgt  werden,   nunmehr  wird  sie  auch  durch  andere 
Geistesmächte   bestimmt.     Die   Religion  zog   sich  seit  dem  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  ihr  inneres  Gebiet  zurück,  wo  sie 
theils  als  Frömmigkeit  gedeihen,  theils  als  Wissen  aus  dem  gelehr- 
ten  Studium   Nahrung  ziehen  wollte;   auf  dem  öftentlichen  Schau- 
platz beherrschte  sie  die  Interessen  nicht  mehr  allein,  Philosophie 
und  Naturkunde,  rationale  und  empirische  Wissenschaft  traten  ihr 
zur  Seite,   und  beide   waren  hinreichend  gefördert,  um  auch  von 
sich   aus   die   allgemeine  Bildung  zu   befruchten.      Die  Zeit  selber 
wurde  für  aufklärende,  erweiternde  und  befreiende  Einflüsse  immer 
empfänglicher.     Die  schwersten   Erfahrungen    lagen    zurück.     Der 
grosse   Religionskrieg  war   mit   dem   w^estphälischcn   Ej'ieden    zum 
Abschluss  gekommen;  seitdem  blieb  der  äussere  Friede  meist  unge- 
stört,  und  der  Papst  musste  geschehen  lassen,   was  er  nicht  ge- 
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nehmigoii    wollte.       Auch    bewiesen    die    wieder    aulgeiiommenen 
Lnioiibbestrebun^^en    ungeachtet  ihres   Scheitern^,  dass  die  confes- 
sionelle  Polemik  nicht  in  alter  Weise   fortdauern  >\crde.     Ruhiger 
waren   also   die  Zustände   geworden   und    zugleich    genussreicher, 
denn    was   an   materiellem    Behagen   noch   fehlen   mochte,  ersetzte 
ein   steigender   geistiger  Wohlstand,    ein  Zuwachs  an  ästhetischem 
Gefallen  und  poetischer  Ergölzung,  wie  ihn  die  Bliithe  der  National- 
Uter^tur  Frankreichs  für  halb  Europa  darzureichen  vermochte.    Dies 
geschah,  so  zu  sagen,  auf  Erden,  der  Hinnnelsraum  aber  hatte  sich 
vor    den    Augen    der    Wissenschaft    in's    Unendliche    ausgedehnt. 
Waren    auch    die    kosmischen    Verhältnisse,    in   >Yelche    die    neue 
Hinnnelskunde   einführte,    meist   nur  mathematischer   Art:    inuner 
weckten  sie  doch  ein  gesteigertes  Pathos  der  Bewunderung  eines  Uni- 
versums, welches  unter  gigantischen  Contlicten  sich  selber  gesetz- 
mässig   und  geräuschlos  vorwärts  treibt,   stellten   der  Einbildungs- 
kraa  unermessliche  Räume   zur  Verfügung,  Hessen  die  Schöpfung 
vergessen   über   den   grossartigen   Eindrücken    der   Erhaltung   und 
belebten   in   überraschender   Weise   sogar   den  Hymnus  der  Fröm- 
mi"keit;  und  wer  jene  Regionen  durchwandeln  gelernt  hatte,  konnte 
wohl  die  kleine  Tenne,  welche  von   der  menschlichen  Gesellschaft 
bevölkert  wird,  auf  Augenbhcke  geringachten.     Auf  alle  diese  Er- 
tol-'e  "rundete  sich  für  die  Gebildeten  eine  Liebe  zur  Welt  und 
ihren   Erscheinungen,    eine  Liebe,    die   sich    mit  Selbstsucht   und 
Sinnenlusl  nicht  auf  gleiche  Stufe  stellen  Hess.     An  sich  lag  darin 
keine  Unwahrheit;  denn  wenn  Gott  die  Welt  erlösend  geliebt  hat, 
warum  sollte  nicht  dieses  Recht  auch  endlich  und  in  irgend  einem 
Sinne  auf  die   Christenheit   und    Menschheit    übergehen?    Es   war 
nicht  mehr  genügend,   von   dem  sei  es  auch  zur  Ehre  Gottes  Ge- 
schatl'enen   auszusagen,   dass   es   endlich    und  vergänglich  sei,   die 
Erkenntniss   musste   sich   zusammenraffen,  um   ihrem  Gegenstande 
allseilig  gerecht  zu  werden.    Aber  welche  andere  Anschauung  soHte 
an   die   Stelle  treten,    wenn   der  Kosmos  weder   der  altkirchlichen 
Verachtung    preisgegeben,    noch    selbst    zum    Absoluten    erhoben, 
wenn  weder  die  Würde  des  Universums  verkannt,    noch   die  reli- 
giöse und  sittliche  Pflicht  verleugnet,  wenn  der  Engherzigkeit  und 
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dem  Zagen  ebenso  wie  dem  Leichtsinn  vorgebeugt  werden  sollte? 
Darauf  hat  die  deutsche  Philosoj>hie  durch  ihren  ersten  grossen 
Repräsentanten  Antwort  gegeben. 

Das  Mittelalter  hatte  sich  ganz  dem  contemptus  mundi  über- 
lassen, durch  die  Reformation  war  die  Welt  mit  aüen  ihren  Schä- 
den, Versuchungen  und  Gefahren  doch  als  sitlHch  bestimmbar 
zu  Ehi'cn  gebracht  worden.  An  die  Geringschätzung  halte  sich 
eine  unbefangenere  Würdigung  angeschlossen.  Jetzt  folgte  die 
Lehre  von  der  besten  Welt  oder  der  Optimismus  des  Leibnitz, 
welcher  durch  den  berühmten  Essais  de  theodicee  von  1710*) 
das  Zeitalter  der  Aufklärung  eröffnet  und  mit  seiner  Ansicht  selbst 
bis  auf  die  Gegenwart  gewirkt  hat.  Für  unseren  Zusammenhang 
bildet  diese  allbekannte  Angelegenheit  einen  der  wichtigsten  Wende- 
punkte, Die  uns  vorliegenden  trefilichen  Darstellungen  ^  dieses 
Werks  stinnnen  darin  überein,  dass  sie  dessen  Originalität  in  der 
Gesammtauffassung,  nicht  in  den  einzelnen  Gedanken  suchen. 
Leibnitz  hat  wenig  erfunden,  aber  viel  combinirl  und  beleuchtet, 
er  hat  keine  Stimme  ganz  überhört,  kein  Moment  der  Ueberliefe- 
rung  völlig  Lei  Seite  geschatR,  aber  alle  dergestalt  vertheilt  mid 
gegenseitig  ausgeglichen,  dass  sie  sich  zu  einem  GesamnUbilde 
fügten,  auf  welchem  das  sittliche  Gefühl  mit  Wohlgefallen,  der 
denkende  Geist  mit  Befriedigung  ruhen  konnte ').     Es  war  ja,  wie 

')  Essais    de   Uieodicoe   sur   la   bonte   de    dien,    la    llberle   et   l'ürigine  du  mal. 

)  K.  Fischer,  Geschichte  der  neueren  IMiilosoithie,  II,  S.  iTOlT.  Zell  er,  Ge- 
schichte der  deutschen  Philosophie,  S.  158fr.  Vgl.  i{itschl,  Lehre  von  der 
Versöhnung,  1,  S.  350.  E.  Pf  leiderer,  Leibnitz  als  Patriot,  Staatsmann  und 
Bildungsträger,  S.  568  ff. 

')  In  der  Vorrede  zu  der  deutschen  Ueberselzung  des  Volfaire'schen  Kandid  be- 
merkt der  Herausgeber  A.  Ellisscn  S.  4,  Leibnitz  habe  in  seinem  Essais 
unendlich  viel  citirt,  nur  nicht  das  Buch  Hiob.  „Leibnitz  scheint  es  wunder- 
bar genug  nicht  gelesen  zu  haben,  und  das  ist  schade,  da  er  dann  seine 
Theodicee  vielleicht  nicht  geschrieben  hätte.  Er  würde  aus  jenem  iiuche 
wenigsten^s  ersehen  haben,  dass  Gott  sich  olle  Advocaten  unter  den  Menschen 
durchaus  verbittet.''  Allein  das  Buch  Hiob  ist  doch  auch  eine  Vertheidigung 
Gottes,  nur  im  hohen  religiösen  Stil,  und  darum  hat  es  auch  die  Vorgänger 
von  Leibnitz,  die  es  wohl  gekannt  haben  werden,  nicht  verhmdert  ihre  Ge- 
danken darzulegen. 
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schon  gezeij^'t,  immer  christlich  nolhwendij^  belunden  worden,  nach 
beiden  Endpunkten  hin  die  ideale  Anschauung  zu  retten:  herrlich 
der    erste  Schüptungsniorgen   und   herrUch   die    letzte  Verklärung, 
und  jeder  Klageruf  konnte  immer  nur  dem  zwischen  diesen  beiden 
Polen  autgehäuften  Leidwesen  gelten.    Was  nun  Leibnitz  that,  kam 
zuerst   darauf  hinaus,    dass  er  die  für   den   Ursprung    der  Dinge 
niemals  bezweifelten  Prädicate  im  Wesentlichen  auch  auf  den  Fort- 
bestand übertrug;  er  rückte  die  principiell  angenommene  Vollkom- 
menheit mitten  in  die  Zeit  und  Gegenwart  hinein   und  behauptete 
dasselbe  von  dem  Makrokosmos,  was  nachher  auch  auf  den  Mikro- 
kosmos der  Menschennatur  ausgedehnt  worden  ist.     Denn  als  De- 
terminist konnte  er  allerdings  auf  die  creatürliche  Freiheit  und  deren 
Gebrauch  und  Missbrauch  keinen  so  grossen  Werth  legen,  um  an- 
zunehmen,  dass  durch    diese  Eingrifte   der   ursprüngliche  Stempel 
\Nirklich  zerstört  worden  sei.     An  der  Spitze  der  ganzen  Entwick- 
lung steht  die  Idee  einer  Weltharmonie  als  eines  wunderbaren 
allumfassenden  Bandes,   weit  und  frei   genug,  um   alle   zahllosen 
Lebenskreise  in  sich  aufzunehmen,  fest  genug,  um  sie  durch  Glie- 
derung  und   Abstufung    künstlerisch    zu   verknüpfen.      In    diesem 
Ileiche  herrscht  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  zugleich.   Hohes   und 
Niedriges,   Geistiges  und  Leibliches  und   alle    denkbaren   Daseins- 
formen   sind   innerhalb   desselben  in   unendlicher   Fülle  dergestalt 
zusammengefasst,   dass  jedes  Einzelne  in  einer  grösseren  Ordnung 
seine  Stelle   nimmt,   wie  es  zugleich   seiner  eigenen  individuellen 
Bewegung  und  Bestinnnung  angehört.    Diese  Anschauung,  zu  welcher 
die  damalige  W  elt-  und  Naturkunde  die  Materialien  lieferte,   leben- 
dig und  allseilig  zu  vergegenwärtigen,  darauf  verwendet  der  Philo- 
soph sein   ganzes  philosophisch -ästhetisches  und  sittliches   Pathos, 
es  ist  für  ihn   der  Höhepunkt   und  Hintergrund,   zu  welchem  jede 
Einzelbetrachtung  zurücklenken  soll.  —  Nach  solchen  Vorbereitungen 
wild  seine  Theorie  demonstrativ,  die  Beweisführung  beginnt;    die 
behauptete  Harmonie   soll  auch   den   gewöhnlichen   Einwendungen 
gegenüber  die  Prüfung  bestehen.     Das   Gegentheil  des  Guten   ist 
das  Uebel,  dieses  aber  tritt  in  dreifacher  Gestalt  als  Zeuge  wider 
die  Vollkommenheit  des    kosmischen   Kunstwerks   auf,   als   meta- 
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physisches,  physisches   und   moralisches;   damit   war  eine 
dreifache  Untersuchung  eingeleitet.     Von  dem  malum  physicum  et 
morale  hatten  die  Theologen  längst  gesprochen  und  es  in  der  an- 
gegebenen Weise  erklärt.     Das  physische  Uebel  war  entweder  als 
Strafe  oder  doch  als  heilsame  Schickung  und  Zuchtmittel  gedeutet, 
das    moralische    auf  den    menschhchen    Willensgebrauch,    dessen 
Freiheit  von  vornherein  in  dem  Zweck  der  Schöpfung   mit   einbe- 
griffen gewesen,   zurückgeführt  worden.     Der  Name  malum  nieta- 
physicum  war  allerdings  neu  und  eigenthümlich,  dem  Sinne  nach 
besagte   er  dasselbe,  was  man   von  Altersher  unter  dem  Creatür- 
lichen  als  solchem   verstanden  oder   was  die  Scholastiker  als  Un- 
gleichmässigkeit  bezeichnet    hatten.      Vs'cim   also   die  W'elt  that- 
sächlich  von  diesen  Uebeln  dreierlei  Art  entstellt  wird,  wie  kann 
ihre   untadelhaftc   Güte   bestehen,    wie  der  Urheber   gerechtfertigt 
werden,  der  so  schwere  Schäden  in  sein  Gebäude  aufnahm?  Bricht 
nicht  die  vermeintliche  Eintracht  des  Universums  unrettbar  wieder 
zusammen?  Indem  nun  Leibnitz  seinen  Optimismus  dennoch  höchst 
energisch  durchführt,  bestreitet  er  nicht  den  Grund,  wohl  aber  den 
Werth   und   die  Tragweite  jener  Einwürfe,   er  setzt  die  Uebel  zu 
Mängeln  und  Abzügen  herab,   um   von  diesen  zu  beweisen,   dass 
sie  im  Verhältniss  zu  der  Ordnung   und  Abzweckung  des  Ganzen 
ihre   theils   naturgemässe,  theils  sittliche  und  teleologische  Recht- 
fertigung linden.     Die  Welt,  sagt  er  zuerst,  ist  eben  eine  Weh, 
also  specitisch  vom  Absoluten   verschieden,  als  GeschaÖ'enes  muss 
sie  nothwendig  die  Form  der  Schranke,  Getheillheit  und  Ungleich- 
heit in  ihr  Dasein   aufnehmen;   auf  diesen  Mangel  darf  keine  An- 
klage gegründet  werden,   weil  er  mit  ihrem  creatürlichen  Wesen, 
also  mit  der  allgemeinen  Bedingung  ihrer  Existenz   unvermeidlich 
zusammenfällt.    In  dieser  Beschaffenheit  sind  auch  die  natürlichen 
Uebel  ihrer  Möglichkeit   nach   enthalten,   und  diese  ist  zur  Wirk- 
lichkeif geworden.     Schmerz,   Gefahr,  Krankheit,  Entbehrung  sind 
Thatsachen,  aber  näher  betrachtet  werden  auch  sie  zu  blossen  Ab- 
zügen, sie  haften  an  den  positiven  Glücksgütern  und  werden  durch 
deren  immer  noch  vorhandene  Fülle  bei  Weitem  überwogen,  Ver- 
nunft und  Willenskraft  machen  sie  erträglich.     Dieselbe  negative 
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und   privative  Auffassung   inuss  dritlens   auch  auf  die  moralischen 
Uebel  angewendet  werden.     Selbst  diese   befinden    sieh  mit  ihrem 
eigenen  Gegenlheil  i.i  der  engsten  Verbindung,  denn  sie  entstehen 
aus  einen.    unvollstSndigen  Autgebot    sei   es   der  Erkenntniss  oder 
der  Willenskraft,  aus  irrlhümlichen  Vorstellungen  oder  fehlerhalter 
Anwendung,    können    also    aus  dem   Bereiche  des   Guten   niemals 
herausfallen.     Allein  Leibnitz  erkannte  sehr  wohl,  dass  dieses  dritte 
und    schwerste    Bedenken    durch    Herabsetzung    der    Sünden    aut 
blosse  Schwäche,,  noch  ..icht  erledigt  werde.,  könne;   daher  g.eitt 
er    an    dieser    entscheidcden    Stelle    zu    den    ande.'cn    Pr.nc.p, 
welches    sein    Svstem    behe.Tscht,    zu    dem    der    Zweckbcslim- 
n.uu"      Der   letzte   Zweck   des   L.iive.sunis   liegt  in  der  E..twick- 
lung  der  KiUftc  für  das,  was  allein  Fxcalität  hat,  lür  das  üule  u..d 
Göttliche,   dieses  aber   kau.,  nicht  ohne  Gegensatz  als  solches  er- 
kennbar  und    nicht  ohne   Kan.i.f  wahrhaft  e.rungcn  wc.-den,    wie 
de.'    Einklang    sich    erst    aus    der    Dissonanz    beistellt    und   das 
Licht   am  Sehallen   hell   hervorleuchtet.      Damit    sieh    dieser    Sieg 
vollziehe   und   das   Ziel   der   Vollkommenheil    auf  sittlichem   Wege 
erreicht  werde,  dazu  ist  dem  Guten  sein  eigenes  Gegenlheil  zuge- 
sellt; Gott  bat  die  Sünde  als  eine  zu  überwindende  in  seine  Harmome 
aufi^enommen  oder  anders  ausgedrückt,  er  hat  sie  freigegeben  als 
Medium  und  StalVel  zur  Erlösung ').     Denn  ein  Weltveilauf,  der  in 
der  Erlösung  gipfelt,  hat  höheren  Werlh  als  jeder  andere,  welchem 
mit  der  sittlichen   Diflercnz  auch    das   stärkste  Ollenbarungsmittel 
der  Gerechtigkeit  und  Gnade  fehlt.     Es  sind  demnach  ontologische 
Gründe,    aus   denen    die    eiste   Heilie    der    Lebel,    ethische,    aus. 
welchen  die  dritte  ihre  Erklärung  linden  soll,  während  die  zweite 
auf  beiderlei  Auskui.fts...ittcl  angewiese.i  wird.     Die  Beweisführung 
wendet  sich  zuerst  an  das  Denken,  zuletzt  an  den  Willen  und  das 
Handeln,   in  jeder  Beziehung  aber  dringt  sie   vom  E.nzelnen  zum 
Ganzen;' im  Mittcliumkte  des   Ganzen  sucht  der  Philosoph   Schulz 

-)  Un.    Jies  m  nläulern,  fiihrl  Leil.niu  aus   dem  Ostcrgosange  der  liön.ischen 

Kirche   die   Worte   an :  0   ccrte   neccssariuin    Ädae    peccatuni ,   quod  thiisti 

morte    delclu.n    est,   ü  telix   culpa,    qaae   lalem   ac   tanlum    meruit    habere 
redemplüreiu ! 
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gegen  die  Angriffe,  welche  von  vielen  Punkten  der  Peripherie  aus 
gegen  ihn  eröffnet  werden  konnten. 

Man  mag  einwenden,  dass  für  einen  Deterministen  wie  Leib- 
nitz   der  ganze   Optimismus   ein   massiges   Problem    bleiben   muss; 
denn  wer  Alles  aus  höchster  Fügung   herleitet,  muss  sich   zuletzt 
auch    bei   diesem  Einen   Grundsatz   zufrieden   geben,    so   lange  er 
nicht  mit  seinem  Gottesbegriff  zerfallen  will.    Allein  abgesehen  da- 
von, dass  Leibnitz  seinen    principidlen  Determinismus  im. Verlaufe 
merklich  umbiegt:  so  war  Leibnitz  gerade   durch    die  Selbständig- 
keit seiner  Weltbetrachtungen  auf  die  ganze  Frage  hingeführt  wor- 
den;  diese   mussten    also  ihr  Recht  behaupten,    dann  erst  war  es 
nöthig,  auf  die  letzte  göttliche  Causalität   zurückzugehen.     Ebenso 
seheint,  —  was  oft  gesagt  worden,  —  auch    die  ganze  Annahme, 
nach  welcher  Gott  aus  der  Menge  der  möglichen  Welten  diese  Eine 
als  die  beste  gewählt  haben  soll,  sich  wenig  mit  der  sonstigen 
Grundrichtung  des  Systems  zu  verlragen;   allein   selbst  diese  Vor- 
stelhmg  war  doch  wieder  durch  die  in  der  Untersuchung  gebrauch- 
ten Kategorieen  nahe  gelegt.     Die  Möglichkeit   musste   zuerst  fest- 
gestellt werden,  von  ihr  ist  jedes  Nothwendige  und  Wirkliche  um- 
schlossen,   was  aber  jenseits  des   creatürlich   Möglichen    liegt,    hat 
überhaupt  keine  Bedeutung,  noch  darf  es  bei  der  Beurtheilung  der 
Dinge   in  Rechnung  kommen.     Um    nun   zu   beweisen,   dass   diese 
Möglichkeit  eine  ideale  Wahrheit  habe,  dass  es  aber  zunächst  nur 
eine  weite,  noch  viele  Grade  umfassende  sei:  stellte  es  der  Philo- 
soph so  dar,  dass  dem  Schöpfer  das   ganze  Gebiet  des  Möglichen 
vor  Augen  gestanden,   und   aus  diesem   Räume  habe  er  gleichsam 
den    richtigsten    Griff   gethan,    indem    er    diejenige    Welt    wählte, 
welche  die  meisten  Vorzüge  in  sich  vereinigte.    Mit  dem  Prädicat: 
die  beste  sollte  also  eine  nur  durch   die  allgemeine  Bedingung  der 
Endlichkeit  begrenzte,   übrigens  aber   höchste  Vortrefflichkeit  aus- 
gedrückt  sein. 

Die  Theodicec  des  Leibnitz  ist  ein  veredeltes  Gegenstück  der 
Origenistischen ;  mit  dieser  trifft  sie  namentlich  in  der  Durchfüh- 
rung der  ieleologie  zusannnen,  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 
dass  Origenes  von  \orn  herein  das  Princip  der  Freiheit  zum  Grunde 
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legt,  von  welchem  der  deutsche  Philosoph  nur  einen  indirecten 
und'accessorischen  Gebrauch  macht.  Wenn  Origenes  die  zweck- 
vollen  Ordnungen  und  Einrichtungen  der  Jetztwelt  schon  durch 
einen  vorweltlichen  Fall  der  Geister  bedingt  sein  lässt:  so  werden 
sie  bei  Leibnitz  eben  nur  durch  den  Rahmen  metaphysischer  UnvoU- 
konnnenhcit  begrenzt.  Auch  kann  es  keine  Herabsetzung  sein,  die 
sich  erst  aus  disciplinarischen  Gründen  rechtfertigen  miisste,  dass 
die  vernünlligen  Seelen  im  Fleische  wandeln,  denn  beide  Factoren 
sind  schon  durch  eine  priistabilirte  Harmonie  dergestalt  verbunden, 
dass  alles  Differente  und  Zwiespältige  in  einen  höheren  Grad  von 
Eintracht  zusammenläuft,   als   ihn    der  alte  Alexandriner  erreichen 

konnte. 

Leibnilz  hat  mit   seiner  Theodicee    keineswegs  Alles,    was  sie 
behauptet,  auch  zur  Evidenz  gebracht,  die  schwachen  Stellen  seiner 
Theorie  sind  aufgezeigt  worden.     Er  hat  nicht  bewiesen,  dass  alle 
NaturUbel  nur    negative  Bedeutung   haben,    während   sie  doch  im 
Einzelnen  als  positive  empfimden  werden,  noch  dass  das  Böse  und 
die  Sünde  in  der  Unklarheit   der   menschlichen  Vorstellungen  und 
der  Inzulänglichkeit  des  Willensgebrauchs  ihre  vollständige  Erklä- 
rung linden,  noch  auch  dass  die  ganze  Menge  dieser  Schwächen  und 
Fehler    mit    dem  Guten   und   der   vorhandenen    Glückseligkeit   ver- 
ghchen  auf  ein  fast  verschwindendes  Minimum   hinauslaufe. 
Er  hat  sich  überhaupt  die  Schaltenseite  nicht  hinreichend  verdeut- 
licht, aber  das  entscheidet  noch  nicht  gegen  ihn.  Seine  That  war,  dass 
er  überhaupt  den  Schwerpunkt  auf  die  Seite  der  positiven  Heilswir- 
kur.gen  so  energisch  verlegte.     Nicht  in  den  begrifflichen  Erleich- 
terungen liegt  die  Stärke  seiner  Ausführu.ig,   wir   suchen  sie  viel- 
mehr in  der  Zuversicht,  mit  der  er  vom  Schalten  zum  Lichte  vor- 
drang,  in    dem  Glauben   an   die   überwiegende  und  überwindende 
Macht  des  Guten,  wie  sie  sich  erst  im  Kampfe  mit  der  Sünde  be- 
währt, in  dem   liebevollen  Aufsuchen  aller  wohlthätigen  Züge  der 
Weltökonomie,  endlich  aber  darin,  dass  er  die  praktische  Verwal- 
tung dieses  seines  Optimismus  der  christlichen  Religion  anvertraute, 
deren    damaligen    Bestand    er    wesentlich    unangetastet  liess.     Mit 
philosophischer    Feberzeugung   und   religiöser  Zuversicht,   also  als 
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ganzer    gesinnungsvoller    Mensch    warf    Leibnilz     sich     und    sein 
Manifest  zwar  nicht  dem  Zeitgeist,  denn  er  war  ihm  günstig,  aber 
einzelnen    Zeitstimmen    entgegen.      Und    vor    Allen    hatte    damals 
Bayle    in   einigen   Artikeln   seines   lexicalischen  Werkes   sich    ganz 
anders   über   den  Gegenstand  vernehmen    lassen.     Hin  hielten  kri- 
tische Bedenken    von    jeder    philosophischen    Mitverantwortlichkeil 
zurück;    er    weigerte    sich,    mit   Gründen   über   eine  Schwierigkeit 
hinwegzuhelfen,  welche  nur  die   Religion   als  praktische  Ergebung 
weniger   fühlbar   zu    machen   im   Stande  sei,    seine   Entgegnungen 
waren  scharfsinnig').     Er  erklärte,   dass   Uebel   und   Sünden  sich 
durch  keinerlei  Deutungen  hinwegreden  lassen,  am  Wenigsten  vom 
Standpunkte  der  Vorherbestinmiung,  dass  die  Vernunft  keine  Mittel 
habe,    um    die   Annahme    einer    besten    Welt   mit   den   ihr  wider- 
sprechenden   Thatsachen   in    Einklang   zu  bringen,    dass   unter   so 
vielen  Räthseln  des  Lebens  nur   der  Glaube  Recht   behalte,    wenn 
er  gebietet,  dem  unerforschlichen  Willen  Gottes  sich  blind  zu  un- 
terwerfen, —  Einwürfe,   welche   von    dem    deutschen   Philosophen 
nur  unvollständig   beantwortet   wurden.     Aber  Leibnitz   hatte,  wie 
jeder  hochtliegende  Denker,  nicht  aus  blosser  Kritik  geschöpft,   er 
liess  sich  auch  nicht  durch  eine  vereinzelte  Kritik,  noch  durch  die 
von  ihr  aufgestellte   schrolle   Alternative   von  Glauben  und  Wissen 
beirren;  sein   universeller  Geist  riss  ihn  über  jene  Schwierigkeiten 
hinweg,    und    indem    er    ein   lichtvolles  Bild    des   Kosmos   entwarf, 
erkannte  er  auch  die  Mittel  an,   welche  Chrislenllium   und    Kirche 
zu  dessen   Erklärung    und   Verwirklichung  hinzubringen.      Vüv  die 
nachherige  Oberflächlichkeit   in    der  Behandlung  seiner  Lehre   darf 
er  nicht  allein  verantwortlich  gemacht  werden^). 

Zwischen    der    methodischen    Darstellung    der    Leibnitzischen 
Philosophie  durch  Christian  Wolf  und  dem  nachherigen  Sland- 

1)  K.  Fisclier  a.  a.  0.  S.  470.  Bayle,  Diction.  Artic.  Maniclieens,  Pauliriens, 
vgl.  Stranss,  Glaubenslehre,   II,  S.  371. 

')  An  die  t.eibnKzische  Schrift  hat  sich  ein  förmlicher  Literalurkreis  ange- 
schlossen. Die  lange  Heihe  von  Erläuterungen  und  Schutzschriften  von 
Mensch,  Crenzer,  Daries,  Bilfinger,  Ronnet,  Tüllner,  Piessing, 
Werdermann  u.  V.  A.  Iindet  sich  aufgezählt  bei  Hretschneider,  Syste- 
iriatische    Enlwictlung  etc.  i.  A.   S.  4iG. 
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pimkt  der  Aufklärung    liegen    einige  Mittelglieder,   die   wir  wenig- 
stens andeutungsweise  vorzuführen  haben*).    Die  Achtung,  welche 
Leibnitz  der  christlichen  Religion  und  Theologie  gezollt  hatte,  wollte 
diese  nicht  sogleich  zurückgeben,  ein  harter  Kampf  ging  der  Ver- 
söhnung voran.     Die   heftigsten  Angrifi'e   waren    gegen   die   präsla- 
l»ilirte  Harmonie  und  den  Determinismus  gerichtet,  beide  Ansichten 
l)rachten  anfänglich  das  ganze  System  in  Verruf.     Die  neue  Welt- 
weisheit, wurde  geantwortet,   will    den  christlichen  Glauben  durch 
eine   rationale   Theologie   unterstützen,    in   der  That   hat   sie   aber 
weder  Gott  noch    die  Welt   richtig   gedacht,    Gott  nicht,    weil  sie 
dessen  Walten  an  den  Mechanismus  natürlicher  Ursachen  und  Wir- 
kungen bindet,  die  Welt  nicht,    weil   sie   das  sittliche   Naturgesetz 
und  dessen  ßefolgung  dergestalt  verselbständigt,  dass  jeder  Vorzug 
der    christlichen    Ofl'eiibarung    entbehrlich    erscheinen    muss.     Das 
Wesen    der  Sünde   wird   gleichfalls    verkannt,    wenn    der    sittliche 
Gegensatz   auf  blosse  rnterschiede  des  Urtheils  und   der  Vernunft- 
thätigkeit  hinauslaufen  soll,  vollends  aber  alle  Freiheit  aufgehoben 
durch  die  Behauptung,  dass  in  jedem  Individuum  die  Seelenbewe- 
gungen zugleich  mit  den  leiblichen  von  vorn    herein  gegeben  und 
vorgezeichnet  seien.  Dahin  lauteten  die  Einwendungen  der  deutschen 
Schultheologie.     Nun    war    allerdings    der   Optimismus  selber   von 
jenen  genannten  Hypothesen  des  Meisters  sehr  wohl  trennbar  und 
konnte  im    Anschluss    an    das  Freiheitsprincip   sogar  leichter   ver- 
lli(Mdii.'t  werden,  doch  blieb  auch  dieser  nicht  unbeanstandet.    Wie 
kann  man,  riefen  die  Hallenser,  das  irdische  Leben    noch  rühmen 
oder    gar    als    das   beste    hinstellen,     nachdem   es  sich  durch  den 
Sündenfall  Gott  entfremdet  hat,   oder   wie    darf  dasjenige,   was  so 
ausdrücklich   in    den   sittlichen  Process   selber  vertlochten    und  als 
Weg  zur  Vollkommenheit  angesehen  wird,  doch  nach  wie  vor  das 
Sündhafte   und   Düse   heissen?    Soll   es   etwa    dadurch   selber   ent- 
schuldigt   werden,    dass   es    die   thatsächlichc  Voraussetzung  aller 
Besserung,   Wiedergeburt    und    Erlösung    bildet?    Damit    war    der 
tiefste  Punkt  aller  Freiheits-  und  Sündenlehre  berührt,    aber  auch 

^)  S    meine  Gescl».  der  protest.  Rogm.   II F,  S.  139 ff. 


dieses    ernste    Bedenken     wurde    dureh     allgemeine    Reflexionen 
überwogen.     Der  denkende  Geist  forderte  ein  Ganzes.    Im  Grossen 
lieferte    das    Universnm    das  Spiegelbild    harmonischer  Vollen- 
<l"ng;  m,t  ihn.  sollte  der  engere  und  unharmonische  Lebens- 
kre,s     nicht     länger     zerfallen,     und     dieser    konnte    doch     nur 
>^n    den    leuchtenden    Zielpunkten    ans   und    durch    teleologische 
Mittel    zu    einer   entsprechenden    Würde    emporgehoben    werden 
Das    Lrthed    des    Gewissens    und    das    Verstilndniss    der    dunkeln 
Menschengeschichte   suchte   Ausgleichung    mit  der  allumfassenden 
Wcitansicht   und    wurde   in   deren    Rahmen   eingefügt.     Die  Nafur- 
belrachtnng  wirkte  dabei  kräftig  mit.     Von   Anbeginn   haben  die 
H-mmel    die  Ehre  Gottes  erzählt,   jetzt  wurden  auch   die  kleinen 
Geschöpfe  durch  Zergliederung  darauf  angesehen;  Vögel  und  Fische 
Insekten   und  Schnecken   sollten   ebenso  wie   die  grossen  Naturer- 
scheinungen    durch     sich     selber     der    göttlichen    Weisheit    ihr 
theologisches  und  teleologisches  Zeugniss  ausstellen,.  -  ein  -erin- 
ges  zwar,  aber  doch  immer  bedeutungsvoll  in  Verbindung  mit  dem 
grossen  Ganzen.     Wenn    es    sich    nun    so   verhält,   wenn   tausend 
Stimmen  von  Oben  und  Unten  den  Ruhm  des  göttlichen  Waltens 
verkündigen:    dann    muss   doch    wohl    auch    für    das    Leben    des 
menschlichen   Geschlechts,   um   dessen  willen  ja  alles  Andere  ge- 
schalTcn  ist,  diejenige  Ansicht  Recht  behalten,  nach  welcher  Alles 
auch    das  relativ  Widersprechende,    gut  ist,    weil  es  gut  werden 
kann,  weil  es  zuletzt  zum  Guten   und  Besten  gelenkt  wird.     Wie 
aber,  setzen  wir  hinzu,  verhält  sich  dann  die  Pflicht  und  Aufgabe 
des  Menschen  zu  dieser  zuversichtlichen  Erkenntniss?    Und  darauf 
weiss  ich  nur  die  Eine  Antwort,   die  sich  auch   weiter  unten  be- 
wahren möge,  dass  nämlich  der  ideale  und   intellectuelle  Oplimis- 
nius  erst  dann  befriedigen  wird,   wenn  er  zugleich  den  sittlichen 
Impuls  in  Sich  trägt,  ihn  wahr  zu  machen.  -  Auf  diesem  Wege 
hat  Le.bmiz  die  Zustimmung  der  Zeitgenossen  für  seinen  Optimis- 
mus gewonnen;  wir  acceptiren  denselben  mit  gewissen  ModiHca- 
tioncn,   namentlich   aber  mit   dem    Vorbehalt,    dass   derselbe  nicht 
dem  blossen  Denker  sich  anbietet,  sondern  erst  für  den  sittlichen 

tiass,   Optiniisniiis  iiiul   Pessimismus.  JQ 
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„ml    (Von.me.i   Monsflicn,    wclolior    .Ion    giilon  Willon    lial,    sHl.sl 
a„  dessen  Vei'\s  irklielnin  f;  zn  arbeilen,  Rcelit  liahen  soll'). 

Docli   /.iinäelisl    scheint    es   zweekn.ässig,    aneli    auf    anderen 
kii.liliclicn    und   lileraiiselien  Gebieten   knrze  Umschau   zu   hallen, 
nas  l'ai.stthum   war  durcli   die  nefoimation    /.n   gewalliger  Gegen- 
yvehr  herausgeioideit  worden;  gegen  F.nde   des  XVI.  .lahrhunderls 
ergab   es   sicli   einer   rigorosen   KirehlirhKeil   und  beinahe  niiinchi- 
scben  Strenge  und  hol  Alles   auf,   um   d.uch  Kinheil   die   inn.'ren 
Verwaltung,  Sorge  für  gelebrle  Studien  und  durch  tSöniische  Pro- 
pagaiula  den  erliltenen  Verlust  an  Macht  zu  ersetzen,  und  als  es  dann 
wieder  lebhafter  an  dem  politischen  Staatenverketir  'Iheil  nahm,  ge- 
sebab  dies  in  den  milderen  l'ormen  der  Unterhandlung,  der  Verwah- 
runi-.en  oder  der  Zugeständnisse   und  mit  dem  Kilolge,  dass  selbst 
bei  beträchtlicher  Nachgiebigkeit  wenigstens  die  äussere  Würde  ge- 
rietet  blieb.  ■  Ihre  Theodieee  bat  die  l!ömis<hc  Kirche  stets  in  sich 
selber  und  ihren  Anslallen  gefunden,   philosophische  Krklärungen, 
wenn  sie  sich  in's  Allgemeine   und  Unsieblbare   verloren,   konnten 
ihr   nicht  gefalU'u.     Der  Gesimuing  nach  theilc  sich    der  damalige 
Kalholicismns  in  eine  antike  und   moderne  lüchtimg   oder   in  ,lan- 
scnismus  und  Jesuilisnuis,  -  jener  fromm  und  asketisch  bei  auf- 
richtiger Hingebung   an    die  Wirkungen   der  Busse   und  des  Glau- 
bens an  die  giillliche  Gnade,   dieser   mit  verständiger  r.etriehsam- 
keil  ganz  für  die  irdische  Wirklichkeit  der  Kirche  und  ihier  Inter- 
essen" arbeitend.     Denn  der  .lesuilismns  ist  der  Orden  der  absolu- 
ten Zweckmässigkeit,  und    wie    der    beschriebene   Optimismus    die 
Icberzeugung  in  sieb  schloss,  dass  Gott  durch  die  Weisheil  seiner 
Wege    sogar    die   Sünde    sich   und   dem   Guten   dienstbar   machen 
wenle:   so   haben   die  .Tesuilen  ihrerseits  die  Tbcodieec  nachgeälVt, 
denn  sie  wussten  das  malum  morale  duich  Distinclionen  luul  durch 
Abzüge  dessen,  ^as  daran  verzeihlich  sei,  dergestalt  zu  verkleinern, 
dass  es  sich  in  das  System  der  Kirchenherrschaft  oder  auch  ihrer 
eigenen  Ordenszwecke  bequem  verllechten  liess. 

In  Frankreich  hatte  der  furchtbare  Iteligionskrieg  eine  Iteibe 
bedeutender  Charaktere  auf  den  Schauplatz  geführt,  die  Alles  auf- 
')  Mao  iirglei.lie  ,\vn  S.l.lciss  ief  nninifii  und  ilfn  iHzIni  Alischnill. 
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boten   für   ihre   Partei,      Andere   wurden   aus  dem   Gewühl  dieser 
Kample  herausgeworfen   und    gelangten   zu  einer  rein  bcobaehlen- 
den,  neutralen  oder  skeptischen  Stellung.     Es  sind   die  Moralisten 
des   .lahrhunderls    der  Rcnais.sance,   und   ihnen   ist  eigcnthümlich 
dass  sie  zwischen  klassischen    und  kirchlichen  Vorbildern  hin  und 
liergehen,   ohne    recht   zu   wissen,   welchen   der  Vorzug  zu  geben 
SOI.     Jean  Bodin  ),at  als  Indiffcrenlist   mit  den  Confcssionen  auch 
die  nehg.oneu  einander  gleichgesiellt,  um  sieh  seinerseits  mit  dem 
Hest  euier  allen  gemeinsamen  Frönunigkcil  und  Tugend  zu  begnü- 
gen.    Anziehender  ist  Michael  Montaigne,    der   klassische  Schrift- 
steller imd   Ueberselzcr    des  Raymundus  von   Sabunde  (f  1592); 
m    seinem    Geiste    begegnen    sich    Sloicismus    und    Epicuräismus' 
Skepsis  un.l  äusscriiche  Pietät  gegen  die  Kirche.    Der  „Fanatismus"' 
der  Glaubensstreiligkeiten    hatte   ihn   abgestumpft,    den   Streit  ,un 
Glanben.ssätze  hielt  er  für  gegenstandslos  und  sah  in  ihm  nur  ein 
Schauspiel  der  Eitelkeit  und  des  Menschenwahns.    Bei  der  Schwäclic 
der    menschlichen   Verniinfl    werden   Bemühungen   um  Aufklärung 
oder  Feslslelhmg  einer  allgemeinen  Wahrheit  stets  vergeblich  blei- 
ben; dem  Ganzen  ist  nicht  zu  helfen,  nur  dem  Einzelnen,  wenn 
er  von  übcrspannlcn  Gedanken  ablassend   sich   an  dasjenige  hallen 
will,  was  fanatische  Aufregung  und   verkehrte  Wissbegierde  noch 
als  sicheren  Boden  übrig  gelassen  haben.    Montaigne  gründet  seine 
Tugend    auf   das    Princip    eines    standhaften    und    uniiitcressirten 
Willens,  der  uns  in  den  Stand   setzt,    ohne  asketische  Ablödtun.- 
aber  auch   ohne  Icberniaass   der  Sinnenlusl  festen  Fusses  unter 
dem    Gewoge   der  Leidenschaften   einlierzugehen.      unter  Fülirun- 
der  Natur  wird  die  Tugend  leicht  und  angenehm,  ihr  Ziel  ist  hei! 
lere  Ruhe.     Die  öffentliche  Ordnung  fordert  Gehorsam,  die  besle- 
bcnde  Religion  Schonung,    das  Gemülh   Glauben   an    eine  güii-c 
Gottheit,  die  sich  jede  aufrichtig  gemeinte  Verehrung  gefallen  läslt 
Als  schönste  Zugabe  darf  die  Freundschaft  gellen,  aber  Montai-ne 
vorschmäht  auch  ein  gutes  Theil  sinnlicher  Natürlichkeit  nicht,  denn 
er   erklärt   die  Sprache   der   Keuschheit   (iW  ein  eitles  Cercmoniell 
und    ist   gelegenili.h   der  Meinung,   dass   eine   gute  Ehe  die  Liebe 
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ausschliesst  und  umgekelirt').  Man  sollte  meinen,  dass  dieser  Mann 
aus  dem  Prediger  Salomo  Einiges  gelernt  habe,  wenn  er  nicht  statt 
dessen  Sokrates,  Cato,  Epaminondas  und  andere  antike  Gewährsmänner 
stets  im  Munde  führte.  Seine  Schriften  sind  an  trefflichen  Beob- 
achtungen im  Einzelnen  reich,  im  Grossen  bleibt  der  Standpunkt 
unfruchtbar  wie  der  des  Charron,  welcher  noch  skeptischer  ge- 
stinunt,  sich  ebenfalls  dem  Bestehenden  anschliessen  wollte. 

In  welchem  Contraste  zu  ihnen  befinden  sich  aber  die  Ge- 
sinnungen einiger  späteren  Denker,  die  gerade  in  den  Begionen 
lebten,  vor  denen  jene  scheu  zurückwichen!  Mit  dem  Studium 
des  Cartesius  in  Frankreich  traf  die  Jansenistische  Erregung  zu- 
sammen, diese  aber  ungeachtet  ihres  bussfertigen  Ernstes  und  tie- 
fen Ileilsverlangens  war  der  Bomischen  Hierarchie  so  verhasst,  dass 
sie  sich  selbst  materialistische  Schriften  heber  gefallen  liess').  Nach 
den  vorangegangenen  scholastischen  Theorieen  über  Gott  und  Welt, 
Staat  und  Kirche,  Laien  und  Kleriker  halte  der  Gang  der  Philo- 
sophie ein  neues,  alle  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  len- 
kendes Problem  der  Entgegensetzung  in  den  Vordergrund  gestellt 
in  dem  Verhältniss  von  Körper  und  Geist,  Leib  und  Seele.  Male- 
branche (t  1715)  trieb  diesen  Dualismus  auf  die  Spitze.  Der 
menschliche  Geist,  lehrt  er,  specifisch  verschieden  von  allem   Aus- 

')  Geruzez,  Histoire  de  la  literalnre  francaise,  I.,  p.  247.  A.  Desjardins,  Les 
inoralislcs  francais  du  XVI.  siocle,  l'ar.    1870,  p.  147  ff. 

^)  Ich  erinnere  an  FascaTs  „Gedanken",  von  denen  ein  Tbeil  in  unseren 
Zusammenhang  gehört.  Den  Atheisten,  Ungläubigen  und  VVellkindern  wird  hier 
das  Bild  des  menschlichen  Klends  mit  ergreifender  Beredsamkeit  vorgehalten. 
Der  natürliche  Mensch  befindet  sich  dem  Tode  gegenüber,  nichts  kann  ihn 
beruhigen,  nichts  erheben  über  die  l)ange  Aussicht  dessen,  wozu  dieser  den 
Uebergang  bildet,  —  nicht  Zerstreuung  oder  Beschäftigung  irgend  welcher 
Art,  denn  diese  werden  ihn  immer  nur  betäuben,  von  sich  ablenken,  nach 
Aussen  ziehen,  während  das  wahre  Glück  von  Innen  kommt,  —  nicht  die 
Zwiespältigkeit  der  menschlichen  Natur,  denn  vergebens  setzt  er  sich  zum 
Thiere  herab,  und  gerade  die  Erhabenheit  über  dieses  mahnt  ihn  wieder  an 
sein  tlend,  er  ist  ein  schwaches  Uuhr,  das  schwächste  in  der  Natur,  aber 
ein  denkendes,  —  nicht  Eitelkeit  und  Hoffahrt  mit  ihren  Blendwerken.  Alle 
Erwägungen  drängen  dazu,  den  christlichen  Heilsweg  als  einziges  Uetlungs- 
mitlel  zu  ergreifen.  Vgl.  Hrej-dorff,  Pascal's  Gedanken  über  die  Heligion, 
Lpz.    I87J,  S    |->Off 
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gedehnten    und   Körperhchen,    ist  wesentlich  Denken,   und  er  hat 
Gott  zum   Gegenstand   als   den  Inhegiiff  aller   Wahrheil   und    Voll- 
kommenheit.    Es   ist  Gott,   in    welchem   alle  Dini;e   auf  inlelli;iible 
Weise    gesetzt    sind,   auch    unser  Denken    bewegt  sich   in  ihm  als 
in  der  sich  selbst  stets  erkennenden  und   gegenwärtigen  Weisheit- 
es  ist  Gott,  in  welchem  wir  die  Ideen  schauen,  und  alle  Erkennl- 
niss   ist   nur  ein  Theilhaben  an  ihm.     Nicht  minder  empfängt  das 
Wollen  schon  aus  der  Beziehung  Gottes  auf  sich  selbst  seinen  nolh- 
wendigen  Impuls,    aus  Gott  wollen   wir   das  Gute   und    die  Glück- 
seligkeil   und  werden   nur   durch  Täuschung   und  Missverständniss 
abgelenkt.     Denn  erst  aus  der  anderen  Verbindung  mit  dem  Kör- 
per, die  jedoch  nur  durch   eine  stetige  göttliche  Handreichung  er- 
möglicht und  fortgeleitet  wird,  mischt  sich  Empfindung,  Einbildung, 
Leidenschaft  ein.     Aus   diesem  Grundzüghchen   ergiebt    sich   auch 
alle    weitere   Folgerung    ohne   SchwierigkeiL     Von    Bechts    we-en 
sollte  der  Mensch,  weil  er  mit  Gott  denkt  und    liebt,   auch   diiteh 
den  Umfang  der  Idealbilder  der  höchsten  Intelligenz  in  denkender 
imd  willenslhätiger  Bewegung  erhalten  werden.     Durch   die  Sünde 
hat    er  dies  verlernt,    die  Offenbarung  befähigt  ihn  wieder  dazu; 
folglich   muss   diese   christliche  Weilte   die   dem  Geiste  angeborene 
Begel  wiederherstellen  und  den  Sieg  des  Guten   verbürgen  ').     So 
entsteht  ebenfalls  eine  Lebensanschauung,    bei   welcher  die   l'ebel 
verschwinden,  sie  haben  ihr  Dasein  tief  unterhalb  des  Niveaus,  wo  der 
Geist  wohnt  und  wo  der  Ghrist  vollständig  eingebürgert  wird.    Diese 
Theodicee  unterscheidet  sich  sehr  von  der  wenig  späteren  des  Leib- 
nilz,  sie  ist  viel   abslracter,   weil  sie  gar   nicht    aus   einer  selbst- 
ständigen Kosmologie,   sondern   nur  aus  den  Principien  des  Gott- 
tmd  Menschenwesens  hergeleitet  wird.    Zwar  bemerkt  Malebranche 
von    der  Naturordnung,   dass  sie  vermöge  ihrer  Einfachheit  auch 
einige  Uebel  habe  in  sich  aufnehmen  müssen,   welche  der  Mensch 
ertragen    solle,    da    sie   sich  nur  durch  höchst  zusammengesetzte 
Einrichtungen    hätten    vermeiden    lassen.     Uebrigens   aber  bewegt 
sich  dieser  Denker  durchaus  in  der  idealen  Sphäre,  die  Welt  liegt 
unter    und    hinter    ihm,    und  wirklich    ist    sie    damals  von  vielen 
M   Erdmana,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  H,  §270. 
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j^leichgeslimmlen,  z.  Tli.  bchNvännerischeii  Geiiiülheni  vergessen 
worden,  aber  nicht  auf  lange  Zeit. 

Mak'branche  bezeiehiiet  das  letzte  helle  Aufleuchten  jenes  reli- 
giösen und  hochniegenden  Idealismus,  bald  sollte  derselbe  seinem 
Widerpart  weichen ,  der  aber  nicht  mehr  in  skeptischer  Gestalt 
auftial,  sondern  als  herzhafter,  vergnüglicher,  reizvoller  Sensualis- 
mus zu  herrschen  begann.  Nach  mehreren  Jahrzehnten  mischte  sich 
Voltaire  mit  geistreicher  Satire  in  die  Interessen  der  öftentlichen  Moral. 
Das  Erdbeben  von  Lissabon  war  1755  vorangegangen,  ein  Ereig- 
niss  furchtbar  genug,  um  mit  \ielen  anderen  als  gewaltige  Instanz 
gegen  die  Lehre  von  der  besten  Welt  vorgeführt  zu  werden.  Vol- 
taire's  Roman  ..Candid"  (1759)  ist  von  der  zuchtlosesten  Phan- 
tasie eingegeben;  der  Held  desselben  wird  durch  die  kläglichsten 
Drangsale  und  durch  ausgesuchte  Abscheulichkeiten  hindurch  ge- 
jagt, die  dem  Satze,  dass  Alles  gut  sei  in  der  Welt,  sowie  der 
ganzen  Theorie  von  der  ratio  sufliciens  Hohn  sprechen  sollen.  Zu- 
letzt giebt  der  Vertreter  der  entgegengesetzten  Meinung  den  Uath, 
man  solle,  um  das  Leben  erträglich  zu  linden,  nur  arbeiten  ohne 
viel  zu  grübeln,  —  eine  Ermahnung  freilich,  die  sich  nach  beiden 
Seilen  benutzen  liess.  So  wenig  auch  der  Schriftsteller  eine  gründ- 
liche Würdigung  der  Standpunkte  beabsichtigt:  so  ist  doch  das 
\'erhalten  seiner  Woitfiihrer  charakteristisch  genug.  Der  Eine 
sanjmell  Erfahrungen  und  Thatsaclien,  er  ist  Empiriker,  der  Andere 
erhebt  sich  zu  allgemeinen  Gedanken  und  muss  es  thun ,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  seine  Doctrin  unvollkomnien  ausfällt'). 

Auch  in  England  vollzog  sich  im  Zeitalter  des  Deismus  ein 
ähnlicher  philosophischer  Umschwung,  als  der  von  Gudworth   und 


ii 


'}  V^;!.  honilid  otior  die  beste  Weil  von  Voltaire,  deutsch  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  \un  A.  Ellissen,  2.  Thie.,  Lpz.  18 i4.  Nach  dem  Zeugniss  des 
Herausgebers  ist  diese  Schrift  von  Wieland  als  das  Lieblingsbuch  aller  Leute 
von  Verstand  bt-zeichnel  worden.  Dazu  weiss  ich  nur  zu  bemerken,  dass  ein 
liUih  wie  dieses,  dem  sich  füglich  ein  andres  von  entgegengesetzter  Tendenz 
zur  Seite  stellen  lie>se,  überhaupt  keine  Beweiskraft  hat.  Das  Beste  daran 
ist  der  Sihlus*:  „aber  wir  müssen  unseren  Garten  bestellen",  —  soll  heissen, 
wir  müssen  stets  d..s  Unsrige  thun.  Dabei  bleibt  es  freilich  unter  allen 
Umständen. 
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Cherbury   noch  behauptete   religiöse   Idealismus  einer  nachhaltigen 
Herrschaft     der     Grundsätze     des     Empirismus     weichen     musste. 
Naturerfahrung,  Beobachtung  des  Wirklichen  uiul  seiner  Zusammen- 
hänge, Lnlersuchung  der  menschlichen  Erkennlnissthäligkeil  sollten 
aus  den  Schranken  des  durch  und  durch  erschütterten  kirchlichen 
Systems  in's  Freie  führen.    Die  R  ü  c k  k  e  h  r  zur  N a  t  u  i'  wurde  zum 
Losungswort,    natura  judicia   conlirmat;    die  Natur  leihe    uns    den 
Maassstab,  sie  allein  vermag  die  Wahngebilde   menschlicher  Erlin- 
dung  zu  zerstören.     Der  fronnne   Platoniker  Gudworth   halte   ganz 
im  Sinne    von    Leibnitz    den    reinen    gotteswürdigen   Stem[»el    der 
Schöpfung  gepriesen    und   mit   der  Existenz  des  Uebels  zu  verein- 
baren  gesucht;   alle  irdischen  Mängel,   lehrte  er,   haften  entweder 
nur  am  Einzelnen  und  liefern  in  solcher  Gestalt  ihren  Beitrag  zum 
Verstand niss    des   Ganzen   und    seiner  höheren   zweckvollen    Voll- 
kommenheit,   oder   sie   sind   nur  die  unvermeidlichen  Formen  der 
Endlichkeit.    Aber  die  Zeiten  waren  furchtbar  schwer,  nach  solchen 
Sehrecknissen,   wie  sie   der  Gang   der   englischen  Geschichte  über 
ein    ganzes  Jahrhundert    ausgedehnt    hatte,    gehörte    einiger    gute 
Wille   dazu,   um   durch  eine  so   allgemeine  Antwort   befriedigt  zu 
werden.     Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sünde  und  des  Lebeis 
wurde    um   1700    und    später    auf's  Lebhafteste  discutiit;    Bayle's 
Ausfälligkeiten   reizten   die   Geister    und    selbst   strenge  Theologen 
nahmen  das    W^ort^),    indem    sie    die   hergebrachten    Gründe    zur 
Rechtfertigung  des  göttlichen  Regiments  wiederholten.    Die  folgen- 
den Freidenker  verrathen  \ielfach,  obgleich  nicht  überall,  eine  ver- 
bitterte, mindestens  gedrückte  und  unsichere  Stimmung    und  diese 
scheint  durch  den  Empirismus  begünstigt  zu  werden ,   nicht  als  ob 
derselbe  an  sich  genölhigt  wäre,   auf  Eindrücke   der   Unlust  Jagd 
zu  machen,   sondern  weil  er  in  Gefahr  geräth,   mit  seiner  verein- 
zelnden Methode  auch  das  Gefühl  der  Freude   zu  zerstückeln  und 
dadurch  das  Gleichgewicht   aufzuheben,    dessen  jedes  stetige   sitt- 
liche Bewusstsein   bedarf.     Indessen    hat  doch    der    philosophische 
Standpunkt  als   solcher  nicht   entscheidend   in   dieser  Hinsicht  ge- 
wirkt, wie  z.  B.  aus  einer  Vergleichung  zwischen  Shaftesbury  und 
•)   Guil.  King,  De  origine  mali,   Lond.   1702.    i.     Walch,   BiM.  llieol.  1,  S;»0. 
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Hume  hervor^'ehen  wird.    Abgewendet  von  allen  Trostgründen  der 
Theorie  und  der  theologischen  Metaphysik   war   Shaftesburv   («est. 
1683),    der  geistreiche    Plänkler,    doch    weit   entfernt,    das   Leben 
schwer  zu  nehmen,  schon  sein  hellenistischer  Schönheitstrieb  verhin- 
derte  ihn  daran.     Der  düstere  „Enthusiasmus"  der  Puritaner  ver- 
bitlerle  ihn   nicht,   warf  ihn   aber   völlig  auf  die  entgegengesetzte 
Seite,  er   wurde  ganz  eigentlich  der  Vertheidiger  der  Fröhlich- 
keit in  der  Religion.     Er  nennt  es   „guten   Humor",   was   die 
beste  Grundlage  der  Fjornmigkeit  und  der  wahren  Religion  bilden 
soir);    das  Antlitz    der  Gottheit  erscheine  nur  darum  so  hart  und 
di'ohefid,    weil  es  stets  mit  den  Augen  der  Verdriesslichkeit  ange- 
blickt werde,  sonst  könnte  es  nur  Licht  und  Liebe  von  sich  strah- 
len.    Alle  Verkündiger  der  Religion  sind   es   mit   Freudigkeit  ge- 
wesen, nur  nicht   die  des  Judenthums,    welche   ihre   eigene  Eifer- 
sucht   und  liach.begierde    auch    ihrem   Gotte    beiL'eleL't   haben,  — 
Eigenschaften,  mit  denen  nachher  die  christlichen  Enthusiasten  fort- 
fuhren verschwenderisch  zu  wuchern.    Glückliche  Begegnung,  Wohl- 
wollen und  Freundschaft   und    brüderliche  Zutraulichkeit   begleiten 
die  Anfänge  reiner  Frönunigkeit,    und   nur  ein  beglückender  Geist 
derselben  vei-mag    den   guten   Einlluss   auf  die  Sittlichkeit  zu  ver- 
bürgen, nicht  aber  jene  „himmlische  Eigennützigkeit",  welche  allen 
Glauben   auf  die  Triebfedern    der   Lohnsucht   und   des   Schreckens 
zurückführen  möchte').     Vielmehr  müssen  Iloflnung  und  Vertrauen 
mit  dem  Gottesgedanken  in  stetiger  Verbindung  bleiben,  dann  und 
dann  allein  werden  sie  auch  die  Wellbetrachtung  erhellen  und  von 
dunkeln  Flecken  befreien  helfen,  so  dass  der  echte  Theist  alle  irdi- 
schen Einrichtungen  und  Ereignisse  für  gut  und    zweckmässig   er- 
klären wird.    Des  Menschen  eigene  innere  Glückseligkeit  ist  die  rich- 
tige, aber  auch  ausreichende  Bedingung,  um  auch  um  sich  herum 

•)  Spicker,  Die  Pliilosophie  des  Grafen  Shaflesbury  S.  J20:  Good  huinor  is 
not  oniy  tbe  best   seciirily   against  enthusiasm,    but   tbe    best  foundation  of 

,     piely  and  true  religiun. 

')  Spicker,  S.  130.  45,  woselbst  alle  unter  christlicbem  Namen  verübten 
Greuel  aufgezählt  werden,  „gegen  welche  das  Heidenthura  ein  blosser 
Schatten  ist". 
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eine    eben    darauf   angelegte   Ordnung   der  Dinge  wahrzunehmen- 
angebliche  üebel  werden  ihn  nicht  irre  n.achen,  er  wird  nicht  an 
s,e  glauben,  weil   die  Natur   die  Idee   der  Vollkonm.enheit  in   ihm 
«ngeregt  hat,  welcher  also  auch  sie  selbst   in   ihren   Gestaltungen 
entsprechen  niuss.    Denn  wie  lässt  es  sich   denken,    dass   Wesen 
welche  die  Natur  hervorbringt,   so  vollkommen  sein  sollten,  „dass 
sie  Unvollkonnnenheilen   in   ihrer  Einrichtung   entdecken    könnten 
n-icl  we,se  genug,  um   die   Weisheit  zu   meistern,  welche  sie  ge- 
macht hat" ').      Diesen    Gedanken   Uberlässt  sich    Shaftesbury   mit 
Lebhaftigkeit,   das   stets   bereite  Vorbild   ästhetischer  Harmonie  er- 
laubt Ihm,    aus   einem   Gebiet  in   das  andere    zu   schweben,    und 
überall  begegnen  ihn,  ähnliche  Verhältnisse.     Dabei  hat  er  freilich 
die   eine   Hälfte   der  Lntersuehung  grob   vernachlässi«t,  das  sitt- 
liche L'ebel  macht  ihn.  keine  Skrupel,   und   so  scharf  ^er  gelegent- 
lich die  Sünden  tadelt  und  so  geflissentlich  er,  zumal  innerhalb  der 
christlichen  Geschichte,  das  Böse  hervorsucht:  so  hat  er  doch  in  dem 
systematischen    Zusammenhang  seiner  Ansicht  die   liealitäl    beider 
nahezu  beseitigt.     Mit  leichten  Schritten  erreicht  er  den  Gipfel  der 
Theodicee,  sein  Optimismus  ist  oberflächlich  gezimmert,  gewährt  aber 
doch  einige  gute  Ausblicke.     Er  hat  Hecht  mit  seiner  Emjdchlung 
des  guten  Humors  und  der  wohlwollenden  Neigungen  als  der  besten 
Schutzwatten  gegen  tausend  Verdriesslichkeiten,  und  mit  der  For- 
derung, dass  auch  die   Augenblicke  des   Wohlgeluhls  in  die  reli- 
giöse Andacht    aufgenommen    werden    sollen;    auch   muss  es  ihm 
angerechnet  werden,   dass   er   des  Namens   Evangelium   eingedenk 
aus   den  Reden  des  Herrn   einen   vorwiegend   freudigen   Ton   statt 
des    traurigen    heraushört  0.     Und   er  bemerkt   treöend,   dass  der 
Mensch  nicht  anders  kann,  als  den  Maassstab  zur  Beurtheilung  der 
Dinge  aus  der  Welt  selber,  der  er  angehört,  zu  entnehmen.    Nicht 
unähnlich   lehrte   der  etwas  jüngere    Hutcheson,    gleiche   Tendenz 
verlolgt  Pope's  grosses  Lehrgedicht  Essay  on  man  von  1733,  und 
man  wird  nicht  irren,  wenn  man  auch  die  Gesinnungen  des  edeln 

')  Spiciver,  S.  182:  Strange  «hat  tbere  shouU  be  in   natura  Ihe  idea   of  an 

Order  and  perfection,  nhich  nature  üerself  wanis ! 
=}  Spicker,  a.  a.  0.  S.  134.  100. 
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Addison  (gest.  1719)  auf  diese  Seite  stelll,  während  Jonatliaii 
Swift  sich  nach  der  entgei^engeselzten  neigte.  Aber  selbst  David 
llunie,  der  erst  1713  und  gleich  nach  der  Verbreitung  der  Leib- 
nilzischen  Lehre  geboren  wurde  (gest.  177G),  sagt  gelegentlich: 
„lieber  das  Gute  als  das  Schlechte  an  den  Dingen  zu  sehen  ,  sei 
eine  Gabe,  mehr  werth  als  zehntausend  Pfund  Uente,"  —  ein  Aus- 
spruch, dem  er  jedoch  selber  nicht  hat  nachleben  wollen  ').  Ilunie 
war  Philoso[>h  im  engeren  Sinne,  er  untersucht  weit  scharfsinniger 
als  Shaftesbury,  zumal  auf  dem  psychologischen  Gebiet,  aber  auch 
viel  skeptischer,  da  er  sogar  das  Princip  der  CausalilUl  und  mit 
ihm  eines  der  wichtigsten  Mittel  aller  menschlichen  Kvidenz  lU'eis- 
giebl.  In  ästhetischer  Beziehung  begegnete  er  sich  mit  dem  An- 
deren, auch  er  verwandelt  alle  gebietende  Moral  in  eine  bloss  be- 
schreibende. Der  Wille  wird  nach  seiner  Lehre  von  Passionen 
statt  durch  frei  crgiiftene  Selbstbestimmung  regiert;  es  ist  nöthig 
dieses  Passionsleben  dergestalt  zu  regeln,  dass  die  sanft .mi  Afl'ecte 
(calm  passions)  die  Oberhand  gewinnen,  daraus  erwächst  ein  mo- 
ralisches Gefühl,  welches  wie  ein  Leitungsdraht  sympathisch  fort- 
gepflanzt, allein  einigen  Gleichklang  in  die  menschlichen  Hand- 
lungen bringt,  so  dass  ein  uninteressiites  Wohlwollen  als  Merk- 
zeichen wahrer  Menschenwürde  gellen  darf.  Die  Religion  ihrer- 
seits liefert  ebenso  wenig  einen  festen  Halt.  Zwar  ihrem  Kerne 
nach  und  als  reine  Idee  des  Monotheismus  erhebt  sie  sich  wohl 
über  den  pathologischen  Standpunkt;  aber  was  sie  thatsächlich 
geworden,  hat  keinen  anderen  Ursprung  als  den  der  Täuschung 
und  Beschränktheit,  es  wird  durch  Furcht  und  Leidenschaft  und 
andere  trübe  Ouellen  genährt  und  sinkt  meistens  zum  gröbsten 
Aberglauben  herab.  Dies  ist  das  Schicksal  der  idealen  Mächte, 
wir  streben  zu  ihnen  empor,  aber  sie  tragen  uns  nicht,  ihr  abso- 
lutes Ansehen  fällt  dahin,  und  sie  lassen  nichts  übrig  als  die  täg- 
liche Wiederkehr  von  Erfahrungen,  welche  in  der  ewigen  Rela- 
tivität der  Dinge  ihren  einzigen  unzweifelhaften  Niederschlag  haben. 
Versuche  es  immerhin  der  Mensch,  sich  selber  zum  Urheber  per- 
sönlichen Glückes  zu  machen,  indem  er  sich  in  einen  Zustand 
')   E.  IMeiderer,  tmpirismus  unJ  Skepsis  in  Hume's  Philosophie,  S.  3'j6. 
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innerer  Zufriedenheit  versetzt:  —  die  Umstände  werden  ihn  dennoch 
beherrschen,  die  innere  Situation  von  der  äusseren  niedergehalten 
werden.     Also  bleibt  das  Leben  doch  ein  „trauriger  Zeilvertreib", 
und    eine  Welt    voll  Schlachtfelder,    Kerker    und   Spitäler,    die  in 
einem  unablässigen  Kampf  um  das  Dasein  verläuft  und  künstlicher 
Erholungen  und  Lustbarkeiten  bedarf,  um  nicht  unleidlich  zu  wer- 
den,   bietet   eher    alles    Andere    als    Beweismittel   einer   göttlichen 
Herkunft,  sie  macht  unwahrscheinlich,  was  sie  begründen  soll  und 
vermag    nicht  einmal    von   einer   verhältnissmässigen    Vollkonunen- 
heit    ihres    Wesens  Zeugniss    zu   geben.      Die   Geständnisse   dieser 
beiden   Männer  lauten   hiernach,  —  was  sich    leicht    begreift,  — 
sehr  entgegengesetzt.     Beide   standen    daiin   einander  gleich,    dass 
sie  bei  einer  Untersuchung,  die  sich  dem  ganzen  Menschen   auf- 
drängt,  den  sittlichen  Factor  nicht  in  Anschlag  brachten  oder  doch 
lange  nicht  hinreichend;   dann   behielten  sie  nur  eine  Sminua  von 
Eindrücke?!   und   konnten   von    diesen   allein   hierhin   oder   dorlhin 
fortgezogen  werden,  je  nachdem  das  subjective  Erniessen  sie  leitete. 
Während  Shaftesbury  nullen   unter  Widerwärtigkeiten  einen  natür- 
lichen Frohsinn   in    sieb    pilegte   und   selbst  einen  Antheil   an  der 
Religion  für  sich  zu  retten  wusste,  empfand  Ilunie  übeiall  nur  das 
alte   Leidwesen    erschwerender  Umstände,   immer   nur  die  Unruhe 
einer  W^ellenbewegung,  für  die  es  keinen  Hafen  giebt.    Sein  Pessi- 
mismus bricht  nicht  in  bittere  Klagen   aus,   äussert  sich   aber   als 
resignirendes,  jede  freie  Aussicht  verschliessendes  Missgefühl;  auch 
seine  Wissenschaft  erlöste  ihn  nicht  von  diesem  Druck,  da  er  ge- 
nöthigl   war,   was   er   als    philosophischer   Empiriker    und    Kritiker 
(nicht  Materialist)  aufgegeben  halte,  als  Historiker  in  seiner  Wich> 
tigkeil  zu  bestätigen'). 

Nehmen  wir  die  Stimme  eines  Pascal  hinzu,  so  Irin  uns  aber- 
mals die  Lebensphilosophie  in  einer  Stufenleiter  vor  Augen:  hier 
das  tiefe  Schmerzgefühl  der  Sünde  und  des  Todes,  für  sich  allein 
und  ohne  Erlösung  jede  Freude  verschlingend,  dem  gegenüber  die 
Heilerkeit  des  religiösen  Idealisten,  welcher  überzeugt  ist,  nur  aus 

•)   Man    vergleiche    die    zugehörigen    Abschnitte    in    dem   genannten  Werk   von 
Pfleiderer. 
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Gott  zu  (lenken  und  zu  wollen,  dazwischen  die  Standpunkte  derer, 
die  niclils  kennen  als  das  ewige  Einerlei  drückender  Verhält- 
nisse, oder  jener  Anderen,  die  wenigstens  über  Wasser  bleiben  und 
durch  Thätigkeit  die  Schwierigkeiten  jeder  Theorie  von  sich  leru- 
halten  wollen. 

Leibnitz  blieb  also  mit  seiner  sunnnarischen  Schätzung  der 
Dinge  nicht  allein.  Sein  Manifest,  dessen  treuester  und  ehrwür- 
digster ßekenner  er  selber  war,  weckte  auch  andere  Stinunen,  ver- 
wandte und  anders  lautende.  Seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zog  sich  die  L'eberzeugung  der  Gebildeten  schrittweise  aus 
dem  Gedränge  der  einzelnen  religiösen  und  kirchlichen  Parteirich- 
tungen zurück;  dafür  begegnete  ihnen  die  allgemeine  Lebensl'rage, 
und  über  den  Werth  des  Daseins  wollten  sie  beruhigt  oder  doch 
aufgeklärt  sein.  Greifen  wir  etwas  weiter  zurück:  so  entstehen 
zweierlei  Gruppen:  hier  Charron,  Montaigne,  Bayle,  Voltaire, 
llume,  dort  Malebranche,  Leibnitz,  Pope,  Shaftesbury,  beide  Reihen 
\\ jeder  sehr  ungleiche  Naturen  umfassend.  Die  heitere  Denkart 
wird  durch  idealistische,  die  düstere  durch  empirische  Grundsätze 
begünstigt,  nicht  hervorgebracht.  Wir  wollen  hier  den  Leser  nicht 
fragen,  in  welche  Gesellschaft  er  lieber  eintreten  möchte,  damit  er 
nicht  aus  Stolz  vor  den  Optimisten  zurückweiche,  die  freilich  auch 
die  Gottsched  und  Consorten  in  ihren  Orden  aufnehmen  müssen. 
Damals  konnte  über  die  Neigung  der  Mehrheit  kein  Zweifel  sein. 
Der  Jamiskopf  der  Zeit  zeigte  nach  der  Rückseite  tiefgefurchte 
Züge,  desto  mehr  sollten  sie  nach  der  anderen  geglättet  werden. 
Das  Ende  der  Religionskriege,  die  abnehmende  Erbitterung  der 
kirchlichen  Zerwürfnisse  und  theologischen  Fehden,  die  spät  er- 
reichte Abschaftung  der  Ilexenprocesse,  das  Wachsthum  an  W^ohl- 
stand  und  leicht  zu  beschauender  Bequendichkeit,  die  beginnende 
Freiheit  und  Wohlgefälligkeit  der  socialen  Verhältnisse,  —  Alles 
deutete  auf  die  gemeinsame  Entschliessung  der  höheren  Gesell- 
schaft, dem  Menschenloose  mehr  Annehmhchkeit  abzugewinnen, 
nachdem  es  so  lange  durch  willkürliche  Noth  verleidet  worden  war. 


VIII. 

Die  Aufklärung  als  Philosophie  und  Theologie. 

Wenn  wir  im  Vorigen  unsere  Beobachtungen  von  zerstreuten 
Stellen  herbeizuschaffen  genothigt  waren:   so   kommen   sie  uns  im 
Folgenden    unmittelbar    entgegen.     Die  Aufklärung,  —  um  die 
Bestrebungen    des    vorigen  Jahrhunderts   mit   dem   herkömmlichen 
Namen    zu    bezeichnen,  —  zeugt    nicht   allein   wie  alle  früheren 
Epochen  von    einer   herrschenden  Weltansicht,   sondern   ist  selbst 
eine  solche,  d.  h.  eine  Richtung   des   Geistes   auf  den   gesammten 
Umfang  des  Gegenständlichen,  um  es  für  gemeinsame  Zwecke  des 
Menschenwohles    zu    verwerthen.      Nicht    Kampf   ist    die    Losung, 
sondern  stetiger  und  thätiger,  intellectueller  und  praktischer,  dazu 
auch  geniessender  Lebensgebrauch  unter  Voraussetzung  einiger  re- 
ligiöser und  sittlicher  Wahrheiten.     Die  Welt,  zunächst  als  Natur- 
ordnung, dann  als  historisch  bevölkerte,  endlich  als  Stätte  wissen- 
schaftlicher Aneignung,    künstlerischer  Verschönerung    und    poeti- 
scher Verklärung  der  Dinge  gedacht,   will  darauf  angesehen   sein, 
was  sie  dem  denkenden,  handelnden   und  empfindenden  Menschen 
darbietet,   darin    hegt  ihre  Gotteswürdigkeit,    darin   ihre   Rechtfer- 
tigung, die  zugleich  eine  Rechtfertigung  Gottes  ist.     Der  Weltsinn 
war  gewachsen  und  suchte  Befriedigung,  indem  er  sich  nach  allen 
Seiten  ausbreitete;  wer  ihn  verleugnete   oder  die  Religion  nur  als 
persönliches  Seelenleben  und  im  Anschluss  an  eine  einzelne  kirch- 
liche  Parteiung    pflegte,    nahm    nicht  Theil    an    der  aufklärenden 
Tendenz.     Der  alte  Pessimismus   war   damit   grundsätzlich  ausge- 
schlossen, auch  die  Härten  reformatorischer  und  altkirchlicher Urtheile 
kamen    nicht   in  Betracht;   da  sie  aber  dennoch  nicht  fehlten  und 
da   eigentlich  jede  christliche  Ansicht  individuell    fortexistirte:    so 
liefert  die  Aufklärung  für  sich  allein  nur  ein  unvollständiges  Zeit- 
bild.    Dessen  aber  wird  jeder  Kundige  eingedenk  sein,  dass  durch 
sie  die  geistigen  Interessen   nicht   auf  den  Bereich  des  Sichtbaren 
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oingeschninkt  worden  sind;  nein,  der  dein  Chnstentbum  nngebo- 
rene  Idealismus  behauptete  sieb  aueli  jetzt,  der  Pdiek  naeb  Oben 
blieb  j^'cüftnet,  Gott  und  Kwigkeit  landen  ihren  alten  Anklang  nnd 
über  dem  Irdischen  sehwebte  die  Hoffnung  einer  persönlichen  Fort- 
dauer nach  dem  Tode,  welche  die  Sehnsucht  {](tr  Frommen,  nicht 
allein  der  Lohnsüchligen  nnd  der  Sentimentalen  auf  sich  lenkte. 

Durch  Wolf  ist  die  Anschauung  seines  Meisters  theoretisch  ab- 
geiundel  nnd  piaktisch  handlicher  gemacht  worden.  Seine  Kos- 
mologie giebt  der  Welt  das  Ansehen  eines  Mechanismns,  welcher 
aber  durch  den  allen  (h'dnungen  eingeflochtenen  i'Othen  Faden  der 
/weckmiissigkeit  beleb!  wird.  An  sich  ist  das  Universnm  ein  Zu- 
fälliges, für  den  Menschen  ein  Vernünftiges,  aus  dem  Ersten  wird 
das  Dasein  Gottes,  aus  dem  Andern  dessen  Wesen  gefolgert  als 
der  Inbegrill' intellectueller  nnd  ethischer  Vollkommenlieit,  auf  wel- 
clien  alles  GeschafTene  bis  in  die  kleinsten  Theile  zurückweist.  Auf 
diesem  Grundgedanken  beruht  die  Wahrheil  der  „natürlichen  Theo- 
logie^*. Im  Verfolg  werden  mit  den  Schwierigkeiten  unseres  Pro- 
Idems  wenig  linsliinde  gemacht,  das  demonstrative  Verfahren  über- 
windet sie.  Von  festen  Banden  höchster  Vernüuftigkeil  umschlun- 
gen und  durchdrungen  l)ehauptet  die  Welt  ihre  Güte  und  spottet 
aller  Tadler;  umsonst  werden  die  metaphysischen  Mängel  nnd  die 
physischen  Uebel  als  Argumente  wider  sie  aufgerufen,  denn  selbst 
die  letzteren  können  nichts  beweisen,  da  sie  dazu  dienen,  die  mo- 
ralischen Schäden  zu  verringern.  Alle  Natureinriebtungen  sind  so 
beschatten,  dass  sich  ihr  etwaniges  Gift  allgemach  in  ein  Heil- 
mittel verwandelt,  und  wir  haben  diesem  Gesetz,  welches  aus  dem 
scheinbar  Verderblichen  an  jeder  Stelle  eine  Förderung  oder  Wohl- 
that  entspringen  lässt,  um  so  mehr  zu  trauen,  da  es  mit  dem 
Gange  der  menschlichen  Entwicklung  übcreinstinnnt;  hier  wie  doi'l 
eine  Hinwendung  zum  Vollkommneren,  der  eine  Process  entspricht 
dem  andern  und  unterstützt  ihn. 

Die  weitere  Ausführung  dieser  Deweise  kann  füglich  über- 
gangen werden,  bekanntlich  fielen  sie  abslract  und  in  der  An- 
wendung auf  die  Physikolheologie  kleinlich  aus.  Doch  blieben  sie 
ungefiihrlicli,  so  lange  in  ihnen  nur  dem  Standpunkt  der  Belracb- 
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tung  ein  erklärendes  Hülfsmittel  dargeboten  werden  sollte,   schäd- 
lich   wirkten    sie    erst   durch   eine  l'msetzung  in's  Praktische.     Es 
bleibt   ein    unzerstöibarer  Satz,    dass    selbst    der  Sünde   und  dem 
P.Ösen  noch  etwas  Gutes  anhaftet;    desto  verfänglicher   ist  der  an- 
dere, dass  alle  Handlungen  in  der  Beabsichtigung  eines  Guten  oder 
als  gut  Angenommenen  sich  begegnen  müssen.    Wie  Gott  aus  der 
Menge  des  Möglichen  stets  das  Beste  auswählt:  so  stellt  sich  nach 
Wölfischer  Psychologie    zuerst    ein   Zweckmässiges   oder   Gutschei- 
nendes  auch  im  menschlichen  Verstände  fest;    von    diesem   lulhei- 
lenden    Verfahren    erst    wird    der   Wille   und    die   Ausführung   be- 
stinnnt.      Damit  verwandeln    sich    aber    die   Sünden    in    Irrthümer 
oder  Fehlgriffe   sub  ratione   boni,    und    die   Jesuiten   wussten   was 
sie   ihalen,    als   sie   sich    dieser   Handhaben    der   W^oinschen   Moral 
bemächliglen.     Wenn  ferner  aus  (]ov  Voraussetzung,  dass  alle  Dinge 
zum  gulen  Ende  führen,    auch    Anleitung   geschöpft   wurde,    Alles 
daiauf    anzusehen    und    einzurichten,    wenn    das  Uebel,    das    der 
Theoretiker  aus  dem   Wege   geräumt  halte,    auch  dem  handelnden 
Menschen    in    die    Ferne    rückte,    wenn    er    nur    inv    die    eigene 
Existenz  eiiie  breite  Basis   suchte,    wenn    in    das  Prineip  i]er  Ver- 
voUkomnmung    eine  Ader    seichten    irdischen  Wohlgefühls    aufge- 
nonnnen  wurde:  dann  ging  der  edlere  Gehalt  verloren,  dann   ver- 
diente die  Aufklärung  den  Namen,  der  ihr  zuweilen  beigelegt  wurde, 
den  zweideutigen  Namen  der   „Erheiterung"'. 

Die  deutsche  Popularph  ilosophie  hat  sich  eine  Weile  auf 
diesem  Boden  niedergelassen,  und  Keiner  mit  mehr  Zuver- 
sicht und  Genugthuung  als  .1.  Chr.  Gottsched,  der  Empfänger  der 
Eeihmtzischen  Ueberlieferung,  der  Verbreiter  ihrer  fasslichsten  Ge- 
meinjdiitze^).  Er  war  besonders  darauf  eingeübt,  von  allen  Din- 
gen bis  zur  Gottheit  hinauf  zu  sagen,  was  sie  sind  und  wozu  sie 
dienen,  und  mehr  braucht  man  ja  überhaupt  nicht  zu  wissen.  Als 
Beleg  Viir  die  Ergebnisse  der  Weltweisheit  wünschte  er  ein  mög- 
lichst grosses  Versuchsfeld,  und  wie  Augustin  den  Gottesstaat  nach 
allen    Seilen    überschaut:    so   stellt   sich   Gottsched    die   noch    weit 

')   Von   iliiit   isl   auch  die  ileulsche  Ueherselzung  des  Kssai  <lf  Ilwodiree,  Hamm. 
1  7  i  i    li»"*irtrg(    woidrn. 
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umfassendere  „Republik  der  Geister  "  vor  Augen,  welche  theils 
auf  Erden  sesshaft,  theils  über  alle  Planeten  verbreitet^)  nach  den 
weisesten  Gesetzen  regiert  wird.  Allen  Bewohnern  desselben  ist 
die  Bahn  zu  dem  gleichen  Ziele  aufgethan,  und  nur  die  „wenig- 
sten Hindernisse"  erschweren  dessen  Erreichung.  Wenn  der  Mensch 
über  Beschwerden  zu  klagen  hat:  so  ist  er  darum  noch  nicht  be- 
rechtigt, deren  Summe  nach  gleichen  Verhältnissen  auf  die  Ge- 
sammtheit  des  vernünftigen  und  sittlich  begabten  Creaturlebens  zu 
übertragen;  er  ist  ja  nur  ein  geringer  Bruchthcil  desselben,  und 
doch  liegt  es  nur  an  ihm,  auch  in  seinem  Kreise  die  besten  Er- 
fahrungen zu  machen.  Man  lerne  nur  die  Scheinübel  von  den 
wirklichen  unterscheiden,  man  nehme  die  zeitweiligen  Schmerzen 
in  Kauf,  weil  sie  zu  einer  dauernden  Befriedigung  den  Uebergang 
bilden,  man  überlege  bei  jeder  Ilandhmg  die  möglichen  Arten  der 
Ausführung  und  die  tauglichsten  Mittel  zur  üeberwindung  der 
Schwierigkeiten,  man  erwäge,  dass  sich  auch  jedem  Leiden  ein 
Nutzen  abgewinnen  lässt:  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  es 
möglich  sei,  „in  der  Welt  beständig  vergnügt  oder  mit  Einem  Wort 
glückselig  zu  sein".  Glückselig  heisst  nach  Gottsched  allerdings  so 
viel  als  tugendhaft  oder  es  ist  die  Frucht  der  Tugend  selber,  aber 
der  Commentar  zu  diesem  moralischen  Eudämonisnuis  ist  mit  einem 
starken  Beisatz  von  Erheiterung  behaftet,  gerade  nach  der  sitt- 
lichen Seite  hin.  Denn  es  heisst  weiter,  dass  wie  sich  Glück  und 
Unglück  vertheilen:  so  stellen  auch  Gut  und  Böse  einen  Gegen- 
satz dar,  der  sich  genau  genommen  in  lauter  Relativitäten  auflöst. 
Auch  dem  Letzteren  gehört  Keiner  vollständig  an.  Niemand  belei- 
digt den  Anderen  aus  blosser  Bosheit,  sondern  allemal  aus  Be- 
gierde, sich  selber  dadurch  glücklich  zu  m'achen.  Mit  [rrenden 
ist  aber  leichter  zu  verhandeln  als  mit  Schlechten.  Steht  es  so: 
dann  dürfen  wir  getrost  zu  der  Zahl  der  Missgriffe  den  vorhan- 
denen Bestand  der  richtig  urtheilenden  Kräfte  in  Vergleich  setzen, 
die  Rechnung  muss  günstig  ausfallen.     „Es  gicbt,  sagt  Gottsched, 

')  Hie  spätere  Naturphilosophie  bestritt  diese  Annyhme  zu  Gunsten  der  geo- 
ceolrischen  Ansicht;  es  sei  giinzüch  unerwiesen,  erklärte  Steffens,  dass  alle 
anderen  Planeten  ebenfalls  „Populäre"  haben  niüssen. 
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mehr  ehrliche  Leute  als  Spitzbuben,  Räuber  und    Mörder,   mehr 
Wohnhäuser  als   Zuchthäuser,    mehr   Gesunde    als  Kranke,    mehr 
Wohlversbrgte  als  Bettler,  mehr  vergnügte  als  verdriessUche  Stun- 
den, das  Gute  hat  also  augenscheinlich   die  Oberhand,    und    wer 
Lust  hat,  seine  Pflichten   zu  erfüllen,    wird  nicht  zu  der  Zahl  der 
Missvergnügten   gehören,    die  wider    den    gerechtesten   Monarchen 
murren,  zumal  derselbe,  was  wir  etwa  hienieden  eingebüsst,  im  Jen- 
seits reichlich  ersetzen  wird.-^.    Dies  das  Bekenntniss  jenes  naiven 
und    seichten  Optimismus,    welcher    in    den    folgenden   Decennien 
zahlreiche  Freunde   gefunden    und    nachher  von  der  „Allgemeinen 
deutschen  Bibliothek'^   aus   die  öffentliche  Meinung  beherrscht  hat. 
Die  Abschätzung   der   menschlichen  Leiden   und  Freuden,    der  Er- 
folge und  Misserfolge  liefert  also   hier  ein  ganz  -anderes  Ergebniss 
als  bei  Ilume,    aber  sie  begnügt    sich  gleichfalls  mit  einem  rohen 
und  summarischen   Ueberschlag.     Der  Standpunkt  ist   ein    unpro- 
ducliver,  weil  er  sich  mit  einer  selbstzufriedenen  Gesinnung  paart. 
Die  Beispiele  joner  glücklichen  Bilanz  behalten  ihr  Recht,  wenn  sie 
nur  einer  verzagten  milzsüchtigen  Stimmung  aufhelfen  sollen;   aus 
diesem  Trost  grün  de  aber  macht  Gottsched,  ohne  es  zu  wollen, 
einen  schlechten  ßeruhigungsgrund,  d.  h.  er  schiebt  den  vor- 
handenen Ueberschuss  des  Otiten  aus  der  Reflexion,  auf  die  er  er- 
hebend wirken   soll,   in   die  Richtung   des  Willens,   welcher  nicht 
unterlassen  wird,  zu  Gunsten  der  moralischen  Gemächlichkeit  daran 
zu  zehren.     Die  Selbstprüfung  lässt  nach,   der  Antrieb  zur  Besse- 
rung wird  abgestumpft,  die  Idee  der  Wiedergeburt  begraben,  und 
an    die   Hoffnung    des    zukünftigen    Lebens    knüpft    sich    die   eitle 
Zuvej-sicht,   dass   sich   der  Tugendhafte  gegenüber   dem   gerechten 
Spender  der  Glückseligkeit  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  im  Reste 
befinden  werde. 

Es  sei  gestattet,  noch  einen  zweiten  später  lebenden  Stimm- 
führer dieser  Weisheit  zu  Gehör  zu  bringen.  Leiden  und  Freu- 
den, sagt  Adam  Weishaupt*),  empfangen  diese  Eigenschaft  erst  in 
unserer  ^'OI^stelh^ng,  nicht  ihr  Stoti;  nur  unser  Verhältniss  zu  ihnen 

|)    Goltseh  ed,  Gründe  der  Weltweisbeit,  Leipz.    1736,  i,  S.  617.  18.  II,  44if. 
^)   Apologie  des   Miss  Vergnügens  und  des   Hebels,   Frnnkf.   und  Lpz.  1787.' 
Gass,   Uj.tiiuismus  und  Pessimi&mus.  H 
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macht  sie  in  entgegengesetzter  Weise  wiiksam.  Jeder  leidet,  in- 
dem er  zu  leiden  glaubt,  gelingt  es  ihm  aber,  seinen  Wünschen 
und  Erwartungen  eine  andere  Richtung  zu  geben:  so  wird  er  im 
Stande  sein,  auch  das  Widrige  seinem  Verlangen  nach  Wohlbefin- 
den siegreich  zu  unterwerfen.  Das  Zaubermiltel  der  erstrebens- 
werlhen  und  wirklich  erreichbaren  Glückseligkeit  liegt  in  der  Ver- 
änderung der  Gesichtspunkte.  Man  redet  vergeblich  von  einer 
Verminderung  der  l'ebel,  während  es  doch  nöthig  wäre,  den  Ver- 
kehrtheiten, die  sie  erst  dazu  stempeln  oder  die  sie  doch  beträcht- 
lich steigern,  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Macht  einer  verderblichen 
Empfänglichkeit  für  ihre  Eindrücke  niederzuschlagen.  Ich  habe 
meine  13jährige  Tochter  verloren,  und  sie  füllte  doch  als  eine 
13jährige  Idee  eii^e  wichtige  Stelle  in  meinem  Innern  aus.  Jetzt 
stutzt  meine  Seele,  aber  bei  entwickelter  Vernunft  wirst  du,  sage 
ich  nur,  die  Mittel  besitzen,  die  durch  ihren  Tod  entstandene  Lücke 
mit  anderen  Vorstellungen  auszufüllen,  und  dann  muss  die  Trauer 
verslununen.  Andere  Erfahrungen,  wie  die  der  Feindschaft,  foi*- 
dern  ein  ähnliches  Verfahren.  Das  Missvergnügen  ist  der  stärkste 
Hebel  und  Wächter  zur  Veibesserung  unserer  Vernunftthätigkeit. 
indem  diese  wächst,  muss  jenes  nachlassen.  Leide  also,  bis  du 
dahin  gelangst.  Die  Grausamkeiten  eines  Sylla  und  Marius  haben 
den  Weltzweck  nicht  weniger  gefördert  als  die  Tugend  eines  So- 
krates.  Denke  das  Gegentheil  von  dem,  was  dich  schmerzt,  und 
du  verstehst  die  Wahrheit,  der  innere  Zusammenhang  des  Welt- 
alters erschliesst  sich  vor  deinem  Blick.  Denn  der  ganze  ir- 
dische Verlauf  besteht  aus  pädagogischen  Vorkehrungen,  immer 
aufs  Neue  muss  der  Geist  von  der  Materie  gereizt  werden,  bis  sie 
selbst  die  Befreierin  von  ihrem  eigenen  Wahn  geworden  ist,  bis 
das  Ingemach  selber  sich  in  eine  Quelle  wahren  Glücks  verwan- 
delt hat.  Man  sieht,  Weishaupt  greift  die  Sache  anders  und  gründ- 
licher an;  indem  er  darauf  verzichtet,  die  Uebel  zu  zählen  oder 
wie  eine  Dosis  abzuwiegen,  ist  er  lediglich  auf  Verminderung  des 
Missvergnügens  bedacht,  diese  aber  soll  auf  dem  Wege  der  Ver- 
nunfterziehung vor  sich  gehen,  ohne  dass  ein  durchgreifendes  sitt- 
liches und  religiöses  Motiv   zu  Hülfe   genomnien   würde.     Die  vor- 
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geschlagene  Lebenskunst  gleicht  einer  Vernunftübung  oder  in- 
tellectuellen  Askese;  das  Denken  soll  in  der  Veränderung  der 
Gesichtspunkte  immer  fertiger  und  sicherer  werden,  bis  das  Miss- 
vergnügen zuletzt  sich  selber  aufgiebt,  da  es  nirgends  mehr  als 
solches  empfunden  wird.  Das  Ziel  ist  lockend,  nur  steht  zu  fürch- 
ten, dass  der  Egoismus  inzwischen  wächst  und  der  Wille  gelähmt 
wird;  denn  das  Handeln  wird  niemals  ungehemmt  bleiben,  also 
auch,  so  bald  es  in  Bewegung  kommt,  wieder  genöthigt  sein,  die 
Unlustgedanken  zu  erzeugen,  mit  deren  Beseitigung  das  Denken  so 
eben  noch  vollauf  beschäftigt  w^ar. 

Eine  Zeit  lang  gefiel  sich  die  Popularphilosophie  in  der  Ver- 
breitung des  aus  der  W^oltlschen  Lehre  ererbten  Intellectualis - 
mus  der  Glückseligkeit.  Und  nicht  immer  fehlte  es  diesem 
an  Schwung  und  Begeisterung.  Für  Albrecht  Haller  war  die 
Schöpfung  ein  Gegenstand  innigster  Bewunderung  und  Liebe,  er 
preist  deren  unbegrenzte,  im  Kleinsten  wie  im  Grossen  nachweis- 
bare Vollendung,  die  nur  dadurch  entstellt  werde,  dass  sie  den 
weisen  Absichten  ihres  Urhebers  gemäss  auch  die  Freiheit  sammt 
allen  ihren  Widersprüchen  habe  in  sich  aufnehmen  müssen,  ob- 
gleich er  dann  doch  wieder  hinzusetzt,  dass  der  Mensch  für  dieses 
Leben  nicht  bestimmt  sei.  In  der  allgemeinen  Zeichnung  des 
Weltbildes  war  auch  er  ganz  mit  den  Zeitgenossen  einverstanden, 
so  sehr  ihn  auch  sein  positiver  Glaube  von  der  Mehrheit  unter- 
schied')- Als  ein  treuer  und  scharfblickender  Berather  für  das 
Alltagsleben  mag  Geliert  Erwähnung  finden,  denn  so  viel  kann 
man  aus  seiner  Prosa  und  Poesie  leicht  herauslesen,  dass  Jeder 
wohlthut,  vor  der  eigenen  Thüre  zu  kehren,  ehe  er  den  Nächsten 
oder  Gott  selber  anklagt.     Moses  Mendelssohn   endlich,    der  letzte 

^)  Ha  Her 's  persönliche  Bekenntnisse  bezeugen  nictit  immer  die  Seeienriilie, 
die  er  durch  Verbindung  von  Religion  und  Wissenschaft  erstrebte.  Ritter 
klagt  er  in  späteren  Jahren  über  sündhafte  Traurigkeit  und  über  die  zwischen 
ihn  und  Gott  hingeworfenen  Schatten.  „Mein  Gemüthe  kann  die  guten  Tage 
nicht  vertragen."  Die  Niedergeschlagenheit  ist  das  grösste  üebel,  ,,mag  dazu 
eine  Ursache  vorhanden  sein  oder  nicht."  Viele  andere  Aeusserungen  laufen 
darauf  hinaus,  dass  des  Menschen  Glückseligkeit  nichts  fehle  als  er  selbst. 
Vergi.  Hailers  Tagebuch,  Th.  II,  S.  262ft'. 
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Vorlreter  der  allen  Metaphysik,  hielt  an  der  Ueherzeugung  fest, 
dass  „ohne  Gott,  Vorsehung  und  Unsterblichkeil  alle  Güter  nur 
verächtlichen  Werlh  haben  und  das  Leben  hienieden  wie  eine 
Wanderschaft  in  Wind  und  Welter  scheint,  ohne  den  Trost,  Abends 
in  einer  Herberge  Ruhe  und  Obdach    zu  linden/* 

Ein  Einschnitt  in  dem  Fortgange  der  eudänionistischen  Lebens- 
weisheit wird  durch  Kant  bezeichnet.  Je  breiter  die  Bahn  und  je 
freier  die  Aussicht,  desto  fester  soll  der  Fuss  sein,  der  ihr  ent- 
gegen geht,  weil  sonst  ein  moralischer  Schwindel  entsteht.  Bei 
Au:,'ustin  und  nachher  in  dem  Auftreten  der  Reformation  hat  sich 
gezeigt,  dass  ein  erweiterter  Wellsinn  gesteigerte  Anspiüche  an  die 
sittliche  Selbstprüfung  und  Selbständigkeit  mit  sich  bringt;  auch 
jetzt  begegnen  wir  nochmals  einer  solchen  Rückwirkung.  Die  Ge- 
bildeten fühlen  sich  gehoben  durch  das  ßewusstsein,  einem  un- 
endlichen und  als  tugendhafl  und  glückselig  vorauszusetzenden 
Geisterreich  anzugehören.  Kant  aber  störte  sie  in  dem  Genuss 
dieses  weichnu'ithigen  Wohlgefühls,  indem  er  die  beugende  Pflicht 
wieder  dicht  neben  die  allzu  leicht  befriedigte  Tugend  und  Frei- 
heit stellte.  Der  kategorische  Imperativ  erschwerte  die  Selbst- 
zufriedenheit, weil  er  die  Nöthigung  enthielt,  das  sittliche  Sein  mit 
einem  idealen  Sollen  zu  vergleichen;  bei  dieser  ernsten  Zumuthung 
Hess  sich  der  Eudämonismus  nicht  mehi"  so  leicht  herstellen,  uiul 
Kant  war  nicht  der  Meinung,  dass  derselbe  auf  dem  Wege  der 
blossen  philosoj  bischen  Reflexion  übcrhaui)t  erri ichbar  sei.  Feiner 
hat  sich  derselbe  Philosoph  in  zwei  Abhandhujgon  auch  auf  die 
Frage  nach  der  Weltvollkommenheit  eingelassen,  und  beide  sind 
mit  imponirender  Hoheit  des  Denkens  abgefassl,  aber  schwer  mil 
einander  vereinbar.  Als  junger  Mann  ist  Kanl  1759  unumwunden 
für  den  Leibnitzischen  Optimismus  in  die  Schranken  getreten.  Die 
Gegner  weist  er  ohne  Schwierigkeil  zurück.  Umsonst  wenden  sie 
ein,  dass  die  voUkouimenste  Well  ebenso  wie  die  grösste  Zahl  ein 
widerspi'echender  Regriff  sei,  weil  beide  nui*  eine  Summe  aus- 
drücken, die  als  solche  auch  vermeint  werden  kann.  Nein,  der 
Einwurf  gilt  nicht,  denn  damil  wird  Ungleichartiges  vermischt;  dei 
Begriff  einer  grössten  endlichen  Zahl  enlstehl  überhaupt   nur  durch 
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Abstraction,  durch  Absehen  von  den  Steigerungen,  deren  sie  trotz 
ihrer  Endlichkeit  aus  mathematischen  Gründen   fähig  bleibt.     Hin- 
gegen handelt  es  sich   hier    um    eine    durchaus    concrete  Grösse, 
welcher  wie  sie  ist,  Vollkommenheit  zuerkannt  oder  abgesprochen 
werden  kann;  diejenige  Welt  also,  welche  bis  zu  der  Sprosse  em- 
porreicht, auf  welcher  sie  nur  durch  die  nothwendige  Kluft  zwischen 
dem  Absoluten  und  Endlichen  vom  Wesen  des  Schöpfers  getrennt 
wird,  muss  in  der  That  die  beste  sein.    Und  sie  ist  zugleich  allein 
würdig,   von    dem   Urheber   des   Universums    gewählt    zu    werden, 
Gott  fordert  sie  und  nur  sie,   um  mit  ihr  die  grösste  Summe  der 
Vollendung  darzustellen ').    Ganz  anders,  aber  in  Uebereinstimmung 
mit  seiner  späteren  Lehre  beurtheilt  Kant  im  höheren  Lebensalter  das 
Problem  der  Theodicee,  denn  auf  dessen  philosophische  Lösung 
verzichtet  er  jetzt*).     Die  Autgabe   ist   eine   dreifache.     Die  Wirk- 
lichkeit befindet  sich  der  Erfahrung  nach   mit  dem  höchsten  Welt- 
zweck   in    dreifachem    Widerspruch;    sie    enthält    das    schlechthin 
Zweckwidrige,  was  von  keiner  Weisheit  gebilhgt  werden  kann,  als 
Böses    und   Sünde,    das    relativ   Widersprechende    als    Uebel    und 
Schmerz,    und    ein  drittes  Abnorme  in  dem  vorhandenen  Missver- 
hältniss  zwischen   den   Verbrechen   und   den   Strafen.     Gelänge   es 
nun,  diese   drei  Instanzen   glücklich   hinwegzuräumen:   dann   wäre 
der  vor  dem  philosophischen  Forum  der  Menschheit  eröffnete  Pro- 
cess    zu    Gunsten    der    Gottheit    entschieden,     der    Ankläger   zum 
Schweifen  verwiesen,  die  Heiligkeit  des  Gesetzgebers,  die  Gütigkeit 
des  Regierers,  die  Gerechtigkeit   des  Richters  dargethan.     Aber  es 
gelingt  nicht.     Die  übhchen  Argumente  werden  abgehört,  der  Phi- 

1^  Versuch  einiger  Retrachtungrn  über  den  Optimismus,  1759,  Kant's  Werke 
von  Hartenstein,  II,  S.  37.  Der  Aufsatz  schliesst  mit  gehobenen  Wor- 
ten: „Unermessliche  Uäume  und  Ewigkeiten  werden  wohl  nur  vor  dem  Auge 
des  Allwisseudeu  die  Reichthiimer  der  Schöpfung  in  ihrem  ganzen  Umfange 
eröffnen;  ich  aber  aus  dem  (Gesichtspunkt,  worin  ich  mich  betlnde,  bewaffnet 
durch  die  Hinsicht,  die  meinem  schwachen  Verstände  verliehen  ist,  werde  um 
mich  schauen,  so  weit  ich  kann,  und  immer  mehr  einsehen  lernen,  dass  das 
Ganze  das  Beste  sei,  und  Alles  um  des  tianzen  willen  gut  sei.'' 

2)  Ceber  das  Misslingen  aller  philosophischen  Versuche  der  Theodicee,  1791, 
Werke,  IV,  S.  77  ff. 
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losoph  iiimiiit  sie,  wie  er  sie  findet  und    wie  sie    in   der  Literatur 
der  Aut'kläruni,^  vorgetragen  zu  werden  pflegten,  und  seine  scharf- 
sinnige Gegenrede  beweist,    dass  sie  sämmtlieh   hinter  ihi'eni  Ziele 
zurückbleiben.     Niemand  wird  ihm  darin,  sobald  der  damals  vor- 
handene  Maassstab   einer   philosophischen   Beweisführung  angelegt 
wird,   Unrecht  geben.     Die   Instruction    war   zu   leicht   genommen, 
zu  schulmässig   einer  Abwägung    durch   Denkbestimmungen   über- 
lassen worden.     Soweit  nimmt  also  Kant  sein  früheres  Votum  zu- 
rück, die  doctrinale  Theodicee  wirft    er   bei  Seite,  ohne  darum 
von  dem  Interesse  an  der  ganzen  Angelegenheit  zu  scheiden.     In- 
dem er  selber  verzichtet,  der   Advocat  zu  sein,  will  er  doch  auch 
den  Anklägern   nicht  das   Feld   räumen;   es   bleibt  die  Möglichkeit 
ofl'en,  dass  dereinst  tüchtigere  Gründe   gefunden    werden,    um    die 
angeschuldigte  götthche  Weisheit  nicht  bloss  wie  bisher  ab  instantia 
zu  absolviren.     Zunächst  aber  haben  nach  seinem  Rath  beide  Be- 
hörden dieses  Gerichtshofes  sich  darüber  zu  einigen,    dass  sie  zu- 
viel unternommen  und  dass  die  menschliche  Vernunft  zur  Einsicht 
des  Verhältnisses,   in    welchem   eine   Welt,   so   wie   wir  sie  durch 
Erfahrung  immer  kennen  mögen,  zu  der  höchsten  Intelligenz  stehe, 
schlechterdings  unvermögend  sei.     Thun  sie  das:  dann  werden  die 
vermessenen  Widersacher  ebenso  wenig  obsiegen  wie  jene  Anderen, 
welche  mit  unzulänglichen  Beweismitteln    die   höchste  Sache   klüg- 
lich   und    überzeugend    durchgefochten    zu    haben    meinen.      Die 
Kantische  Philosophie  erinnert  uns  bei  dieser  Gelegenheit  an  einen 
ihrer    wichtigsten   Züge,    an    den    Lebergang   von   der  reinen   zur 
praktischen  Vernunft;   sie  verwirft  die  „Vernünftelei",  weil  sie  die 
Wissenschaft  verfälscht,    aber    sie    überlässt    es    dem    praktischen 
Glauben,  die  Controverse  damit   zu  erledigen,   dass  er,   um   nicht 
irre  zu  werden    an   der  Vollkommenheit   des   höchsten  Regiments, 
ein  gutes  Vertrauen  an  die  Stelle  der  Doctrin  treten  lässt.    In  sol- 
chem Zusammenhange  kann  es  dann  wohl  geschehen,    dass  selbst 
ein  Hiob,  dessen  Rede   vor   einem    Gonsistorium   schlecht  bestehen 
würde,  zu  einem    überraschenden  Gewährsmann   des  wunderbaren 
Waltens   göttlicher   Weisheit    und   Güte  erhoben   wird.     In   letzter 
Instanz  hat  also  Kant  nur  gegen    die   philosophische  Evidenz   der 
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Theodicee,  nicht  gegen  deren  Werth  und  Wahrheit  überhaupt 
Partei  ergriffen;  er  stellt  sich  nicht  definitiv  auf  die  Seite  des 
Pessimismus,  obgleich  seine  subjective  Meinung  ihn  dahin  zu  ziehen 
scheint.  Wie  er  seinen  moralischen  Rigorismus  in  dem  Satze  zu 
erkennen  giebt,  dass  ein  irrendes  Gewissen  ein  Unding  sei:  so  be- 
merkt er  andrerseits,  dass  wohl  Niemand  Lust  haben  würde,  sei 
es  auch  auf  ..jede  ihm  beliebige  Bedingung  (nur  nicht  etwa  einer 
Feen-,  sondern  unserer  Erdenwelt)  das  Spiel  des  Lebens  noch  ein- 
mal durchzuspielen,"  und  dass  die  irdischen  Zustände  einer  Pru- 
fungszeit  gleichen,  der  die  Meisten  unterliegen,  und  „in  welcher 
auch  der  Beste  seines  Lebens  nicht  froh  wird,''  —  freilich  Aeusse- 
rungen,  die  weder  auf  Rechnung  einer  philosophischen  noch  reli- 
giösen Maxime  gesetzt  werden  dürfen,  da  sie  unmittelbar  aus  der 
Gemüthsstimmung  selber  hervorgehen. 

Doch  es  ist  nöthig,  den  begonnenen  Bericht  noch  in  anderer 
Richtung  zu  vervollständigen.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Bürgschaften  menschlicher  Glückseligkeit  konnten  auf  die  Länge 
nicht  befriedigen,  weit  fruchtbarer  wirkte  der  gleichzeitig  in  Deutsch- 
land erwachende  historische  und  literarhistorische  Huma- 
nismus. Sich  heimisch  zu  fühlen  auf  jeder  Stätte  niensch- 
licher  Gemeinschaft,  die  Stimmen  der  Völker,  auch  die  längst  ver- 
klungenen  zu  sammeln  und  unter  tausend  Dissonanzen  ihren  ge- 
heimen Einklang  zu  vernehmen,  gereichte  auch  dem  christlichen 
Geiste  zu  einer  heilsamen  Erweiterung.  Der  Gedanke  der  Menschen- 
erziehung ist  uns  schon  mehrmals  begegnet,  dieses  Zeitalter  ergrift 
ihn  mit  erneuter  Lebendigkeit,  er  ging  von  einer  Hand  in  die  an- 
dere; es  bildete  sich  eine  pädagogische  Geschichtsbetrachtung, 
welche  von  Lessing  auf  die  Stadien  der  Ghristenheit,  von  Herder 
auf  das  Völkerleben  angewendet  wurde,  und  die  sich  mit  einer 
versöhnlichen  Auffassung  des  gesammten  Menschenlooses  verknüpfen 
liess.  Was  als  Werdendes  und  Wachsendes  gedacht  wird,  scheint 
stets  auf  eine  Zukunft  zu  vertrösten,  welche  nachholen  werde,  was 
die  Vergangenheit  verfehlt  und  selbst  die  Gegenwart  unbefriedigt 
gelassen  hat,  sobald  überhaupt  nur  ein  leiser  Fortschritt  zum 
Besseren  angenommen  werden  darf.     Hatte  man  bisher  Uebel  und 
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Sünden  mit  dem  Ganzen  der  sittliclieii  NVeltvorwaltuiif,^  veiHriichen: 
so  konnten  jetzt  die  historischen  Factoren  und  Stuten,  die  förder- 
lichen und  die  hemmenden  unterschieden  werden,  und  wenn   sich 
zeigen  h'ess,  dass  die  letzteren  nicht  stark  genug  gewesen,  um  das 
Ganze  einer   geschichtlichen    Bewegung  zu    vereiteln:    dann    nahm 
das    .Weltgericht    <ler    Geschichte"    einen    trostreich    erhehenden 
Charakterzng    in    sich    auf.      Herders    „Ideen    zur  Geschichte   der 
Menschheit**  sind  von  hingebender  Liebe  zu  der  Grösse  des  Gegen- 
standes eingegeben,  und  die  Hauptabsicht  des  Werkes  geht  dahin, 
die  Naturseite    des    menschlichen    Seelen-    und    Geisteslebens    an's 
Licht   zu   ziehen,   damit   auch    die  an    ihnen  emporkeimenden  sitt- 
lichen Hegungen  und  Gestaltungen  allseitig  erkannt  werden  mögen. 
Herder  will  nicht  willkürlich  färben,  sondern  empfangene  Lindrücke 
wiedergeben;  er  wagt  es,  ein  „Spiegelbild  der  Menschheit"  aufzu- 
stellen,  um    es   dann   wie   eine   «Offenbarung  Gottes"   zu    deuten. 
Von  Antang  an  giebt  die  Wanderung  durch  die  Heihe  der  Zeitalter 
und  der  Geschlechter  zu  gleichartigen  Beobachtungen  Veranlassung. 
Aehnliche  Spuren  bezeichnen  überall  den  Uebergang  aus  der  Roh- 
heit zur  Gesittung;   es  sind    dieselben  Bildungsgesetze,   nach  wel- 
chen aus  den  einfachsten  Naturgefühlen   der   J.iebe   und    Dankbar- 
keit,  der  Ehrfurcht  und   des  Gehorsams  sittliche  Kräfte   und   Ge- 
wohnheiten, aus  der  Heimathlichkeit  Ordnungssinn  und   Gesetzlich- 
keit und  aus  den  Motiven  der  Lhrbegierde  streitbare  und  friedliche 
Tüchtigkeit  emporwuchsen,   bis  sich  nach  und  nach  üev  Adel  des 
Menschenberufs   reicher  und   geistvoller    entfaltet   hat.      In    diesem 
W^erden  darf  der  Mensch  sich  überall  wieder  erkennen,    nicht  der 
geringen  Anfange  hat  er  sich  zu   schämen,    nicht   durch    sie   wird 
die  Wahrheit  des  achten   Psalms   entkräftet.     Wie    oft  aber  verän- 
dert sich  auch  das  Schauspiel!    Der  Betrachter  sieht   sich  von  Un- 
ordnung, Zerstörung,  Elend  und  Jammer  umgeben,  Schicksale  ent- 
rollen sich,  die  ihre  Opfer  nach  Millionen  zählen;  er  verhehlt  nicht, 
dass  „die  Kanzel  von  Grundsätzen  schallt,  die  wir  alle  zugestehen, 
wissen,  schon  fühlen  und  auf  und  neben  der  Kanzel  liegen  lassen"; 
ja  er  bekennt,  dass  von  einer  Vervollkommnung  im  gewöhnlichen 
Schulsinne  nicht  die  Rede  sein  könne,  woraus  man  schliessen  mag, 
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dass  es  mit  der  schulmässig  demonstrirten  Theodicee  ähnlich  be- 
stellt sei.  Aber  dies  Alles  hindert  ihn  nicht,  dem  grossen  „Buche 
Gottes"  eine  freudige  Inschrift  zu  geben  und  seine  eigenen  „Prä- 
ludien" über  den  Gang  des  göttlichen  Waltens  durch  die  Ge- 
schichte mit  einer  hoffnungsvollen  Aussicht  zu  schliessen  *).  Wenn 
er  also  nachher  in  den  „Ideen"  selber  den  Satz  ausführt,  dass  die 
Glückseligkeit  überall  ein  individuelles  Gut  sei,  ein  Kind  der  Uebung, 
der  Ueberlieferung  und  Gewohnheit,  und  wenn  er  dann  weiterhin 
dabei  verweilt,  dass  eine  gütige  Naturordnung  weit  weniger  Zer- 
störer als  Erhalter  des  Menschengeschlechts  geboren  werden  lasse 
und  die  Zahl  der  verderblichen  Dämonen  geringer  geworden  sei: 
so  verfügte  er  dabei  über  ein  grösseres  Maass  von  Recht  und 
W'ahrheit  und  schöpfte  tiefer  als  jene  Sanguiniker,  welche  eben  nur 
mit  bequemem  Wohlgefallen  über  die  Republik  der  Geister  und 
deren  angenehmes  Einverständniss  hinblickten.  Das  christliche  Inter- 
esse hat  Herder  in  späteren  Jahren  vernachlässigt,  sein  grosses  Ver- 
dienst, so  weit  wir  es  hier  zu  beleuchten  haben,  besteht  in  der 
geistvollen  Erkenntniss  und  Zusammenschau  aller  Wohlthaten  der 
Schöpfung  und  Naturökonomie,  welche  den  Menschen  mit  liebe- 
vollen Armen  umfängt  und  leitet,  damit  er  sich  selbst  finden  lerne, 
und  in  deren  Mitte  die  Menschengeschichte  erwachsen  ist.  Die 
Teleologie  wird  von  ihm  nicht  aufgegeben,  aber  sie  wird  verall- 
gemeinert dui'ch  die  Einsicht,  dass  Mittel  und  Zwecke  nicht 
auseinander  liegen,  sondern  durch  Kräfte  verbunden  werden,  welche 
schon  vermöge  ihrer  eigenen  glücklichen  und  zukunftsvollen  Ent- 
wickelung  dem  Leben  Gehalt  verleihen.  Jeder  soll  sich  fragen,  ob 
er  einer  so  reichlich  ausgestatteten  Welt  die  Uebel  vorzurücken 
berechtigt  sei,  die  sie  ihren  Segnungen  beigegeben  hat. 

Was  war  inzwischen  aus  der  Theologie,  der  deutschen  und 
protestantischen  nämlich,  geworden?  Wir  haben  über  deren  da- 
malige Wandelungen  nicht  ausführlich  Rechenschaft  zu  geben  *). 
Sie  liess  sich  fortziehen  von   der  aufklärenden   Tendenz,   während 

^)   Die  berührten  Stellen  finden  sich    in  Herders  Präludien    zur  Philosophie  der 

Geschichte  der   Menschheit. 
2)  S.  m.  Geschichte  der  prol.  Dogm.  IV,  S.  250  ff. 
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sie    in    ihrer    gelehrten    Beschädigung   unermüdlich    t'ortl'uhr.     Bei 
der  Menge    der    Popularphilosophen   haben   sich    nur   Wenige   und 
nicht  die  Bedeutendsten  als  populäre  Theologen   einen  Namen   ge- 
macht.    Die   Umarbeitung  der   überlieferten   kirchlichen   Theologie 
war  zur  Nothwendigkeit  geworden;   der   Rationalismus  jener  Zeit 
warf  sich  in  diese  kritische  Aufgabe,  nach    den  Grundsätzen  einer 
freien  Schrift-  und  Geschichtsforschung,  aber  stürmisch  und  eilfertig 
durchbrach   er  die  Schranken   der   exegetischen,   historischen   und 
systematischen  l'eberliet'erung;   nur   in   Einem  Punkt  blieb   er  mit 
ihr  verbunden  und  darum  auch  dem  Pietismus  entgegengesetzt,  in 
der  >orherrschend  doctrinalen  Behandlung   des  Gegenstandes.    Bei 
allen  Glaubensfragen  dachte   er  innner  nur  an  Wissensbestimmung 
und  Lehre,  nicht  an  Wirkung  und  Lebensmacht,  worunter  gerade 
die     eigenthümlich     christlichen     Ideen     der     Wiedergeburt,     der 
Gnade   und    Sündenvergebung    und    der  Rechtfertigung    zu    leiden 
hatten.     Der  Fleiss  wurde  gepriesen,  nicht  die  Arbeit  und  die  De- 
muth.     Alles  unterlag  dem  Streben  nach  Verallgemeinerung.    Ver- 
\üllkommnung  der  Welt  und  des  Lebens  und  selbst,  um  mit  Rein- 
hard   zu    reden,    Verbesserungsfähigkeit   der    menschlichen    Natur 
waren  schon  geläufige  Sätze;  jetzt  ging  die  Perfectibilität  auch  auf 
das  Christenthum  selber  über,   jedoch   ohne  dass  damit  Ernst  ge- 
macht   worden    wäre,    einem    theoretisch    entwickelten    Gedanken 
durch  Einwirkung  auf  das  sittliche  Leben   auch  praktisch  zu  ge- 
nügen.    Das    speciell  Dogmatische    war    fast    durchgängig    streitig 
oder    doch    problematisch    geworden,     nur    die    religiöse     Welt- 
betrachtung bot  noch  eine  friedliche  Stätte,  wo  die  Kritik  von  ihrer 
Erschöpfung  ausruhte  und  wo  Theologen   der  verschiedensten  Art 
sich  die  Hand  reichten.    Die  Hiobsklage  wurde  wiederholt,  um  ihre 
rechtmässige  Antwort  zu  empfangen;  daraus  entstand  ein  Gemein- 
platz,  der  von   einem  Lehrbuch   zum   anderen   überging.     Apolo- 
geten   wie  Nösselt,  Jerusalem,  Jakobi,  Zollikofer,    Dogmatiker  wie 
Döderlein,  Morus,  Reinhard,  Schott,  Knapp,  aber  auch  Henke,  Ecker- 
mann,   Ammon    sammelten    geschäftig    Zweifelsgründe    gegen    die 
Güte  und  Gerechtigkeit  des  Schöpfers  und  stellten  sie  mit  Gegen- 
beherzigungen  zusammen,  in  denen  sie  auch  die  allen  Stoiker,  die 
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Widersacher  eines  unfrommen  Epicuräismus,  mitzeugen  liessen  ^). 
Uiilriftige  und  oberflächliche  Argumente  konnten  dabei  nicht  aus- 
bleiben. Ein  achtungswerthes  Verdienst  erwarb  sich  Süssmilch,  da 
er  von  der  „göttlichen  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  mensch- 
lichen Geschlechts"  w^Mt  mehr  als  die  Meisten  zu  sagen  wusste*). 
Einige  hielten  sich  ganz  an  die  von  Leibnitz  her  übliche  Beweis- 
führung, Andere  benutzten  die  Gegenbemerkungen  Kanl's;  Weg- 
scheider  namentlich  hat  sich  an  die  von  dem  Letzleren  vorge- 
schlagene religiöse  W^endung  angeschlossen^).  Demgemäss  ist 
es  der  Glaube  an  die  göttliche  Güte  und  Weisheit,  welcher  von 
vorn  herein  feststehen  muss,  ehe  die  Summe  der  irdischen  Uebel 
nach  dem  Maassstabe  einer  jederzeit  unzulänglichen  menschlichen 
Erkenntniss  abgeschätzt  werden  darf.  Die  Erreichung  höchster  sitt- 
licher Zwecke  und  mit  ihr  der  Mensch  selber  bleiben  als  Welt- 
zweck gewahrt. 

Aber  damit  war  noch  nicht  Alles  gelhan ;  der  Optimismus 
drohte  an  einigen  Härten  des  kirchlichen  Systems  dennoch  zu 
scheitern,  oder  diese  mussten  beseitigt  werden.  Leibnitz  halte  das 
Dogma  beinahe  vollständig  unangetastet  gelassen;  die  jetzige  Kritik 
bestritt  Mehreres,  was  er  geschont,  zunächst  den  Satan  als  Ein- 
zelwesen und  die  Annahme  einer  ewigen  Verdammniss.  Beide 
Vorstellungen  hängen  innerlich  zusammen ;  ein  Teufel,  der  sich  am 
Ende  reuig  zu  Gott  zurückwendet,  tritt  mit  dieser  Aussicht  und 
Möglichkeit  aus  dem  Begritf,  den  er  für  sich  gefordert,  schon  her- 
aus, und  andererseits  verliert   die  ewige  Höllenstrafe  mit  dem  per- 

^)  Vgl.  z.  B.  Knapp 's  Vorlesungen  über  die  Glaubenslehre  von  Thilo,  I, 
S.  417 ff.  Man  bezog  sich  auf  Senecae  De  Providentia,  De  vita  beata, 
Epist.  45.  65. 

-)  Süssmilch,  Göttl.  Ordnung,  4.  Aufl.  Berl.  1788. 

3)  Schott,  Epitome  theol.  dogm.  §  58.  Ex  ipsa  cogitatione  Dei  sanctlssimi, 
benignissimi,  sapientissimi  sponte  sequitur,  mundum,  quem  Deus  creaverit, 
inter  eos,  qui  cogitari  potuerint,  esse  optimum,  i.  e.  fini  perfectissimo  maxime 
accoramodatum.  Contlrmatur  haec  persuasio  (in  ipso  Geneseos  documento 
antiquissimo  haud  obscure  declarata)  argumentis,  quae  ipsa  experientia  suppe. 
ditat,  eo  luculentioribus,  quo  magis  nostra  ejus  mundi  partis,  quam  inco- 
limus,  cognitio  et  ambitu  et  subtilitate  increscit.  —  Wegscheider,  In- 
stitutt.  ed.  7.  §112. 
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sönlichcMi  Satan  ihron  eigentlichen  Kern.  Werden  beide  aiitVeeht 
erhalten:  so  bleibt  die  Christenheit  für  immer  an  eine  Anschauung 
gebunden,  nach  welcher,  —  wir  haben  es  oben  schon  ausge- 
sprochen, —  der  Gegensatz  creatürlicher  Freiheit  und  das  Recht 
der  Vergeltung  in  Ewigkeit  stärker  sind  als  die  Macht  der  gött- 
lichen Liebe.  Wir  halten  die  Abwendung  von  diesen  Vorstellun- 
gen \Xiv  einen  sicheren  und  unentbehrlichen  Schritt  zur  Defreiung 
des  christlichen  Horizonts  von  einer  Wolke,  welche  sonst  schweben 
bleibt,  selbst  wenn  alles  Endliche  vergeht.  Die  Lehre  vom  Satan 
erhielt  seitdem  den  Werth  einer  zur  Veranschaulichung  des 
Mächtigen  und  Zusammenhängenden  in  aller  Sünde  bedeutungs- 
vollen Personilication.  Ferner  aber  wurde  der  natürliche  Tod  nicht 
mehr  als  Folge  der  Sünde  testgehalten,  sondern  in  dem  Weltgesetz 
individueller  Sterblichkeit  mit  einbegritfen  gedacht  (vgl.  Job.  12,  24). 
vNomit  keineswegs  ausgeschlossen  war,  dass  diesem  Naturtod  auch 
auf  dem  sittlichen  Gebiet  ein  Erliegen  und  Ersterben  zur  Seite 
steht.  Auch  diese  Folgerung  ist  auf  einen  grossen,  wenn  nicht 
den  grösseren  Theil  der  deutschen  Theologie  übergegangen.  Mehr 
Schwierigkeit  bereitete  ein  anderes  dogmatisches  Problem.  Der 
Rationalismus  bekämpfte  das  Dogma  von  der  Erbsünde  oder  ge- 
nauer von  der  angeborenen  Verdorbenheit  und  Verschuldung  der 
Menschennatur  und  setzte  die  individuelle  Sünde  an  die  Stelle  der 
generellen.  Seine  Kritik  bezog  sich  auf  die  Augustinische  und  alt- 
protestantische Theorie  und  war  auch  auf  diese  anwendbar,  nicht 
auf  den  ganzen  Inhalt  dessen,  was  als  habituelle,  naturähnliche 
und  in  der  Gemeinschaft  verbreitete  Sünde  verstanden  werden 
kann,  und  eben  deshalb  ist  diese  Untersuchung  späterhin  in  an- 
derer Weise  wieder  aufgenomnjcn  worden.  So  viel  aber  haben 
doch  die  seitherigen  Verhandlungen  nach  unserer  Meinung  ergeben, 
dass  die  Lehre  von  der  Erbsünde  keine  primäre  ist,  sondern  eine 
abgeleitete,  durch  Reflexion  und  Schlussfolgerung  entstandene  und 
daher  nicht  unmittelbar  als  Inhalt  persönlicher  Selbsterkenntm'ss 
auftretende.  Und  wenn  es  sich  so  verhält:  dann  wird  die  christ- 
liche Lebensansicht  als  solche  wesentlich  nur  auf  das  gemeinsame 
Bekenntniss  hingewiesen,  dass  wir  allzumal  Sünder  sind,  jederzeit 


schuldig  vor  Gott  und  des  Ruhmes  vor  ihm  ermangelnd,  —  ein 
Bekenntniss,  in  welches  jeder  Grad  von  Ernst  und  Aufrichtigkeit 
gelegt  werden  kann. 

Warum  wir  das  Lehrgebiet  wieder  betreten,  bedarf  keiner 
Erklärung.  Die  erwähnten  dogmatischen  Vei'änderungen  hängen 
an  ihren  eigenen  Fäden;  für  uns  sollen  sie  zum  Beleg  dienen, 
dass  der  Sieg  des  Guten  über  das  Böse,  welchen  das  Christen- 
thum  fordert  und  selbst  hervorbringen  will,  uiid  das  Ueberwiegen 
des  Lichts  über  die  Finsterniss  von  der  neueren  protestantischen 
Theologie  im  Anschluss  an  die  Einheil  des  Naturgesetzes  und  der 
Wellidee  verstanden  werden. 


IX. 

Die  ästhetische  Glückseligkeit.     Ein  pessimistischer 

Gegendruck. 

Zu  dem  Eudämonismus  der  Aufklärer  und  der  auf  ihn  fol- 
genden ernsteren  philosophischen  Reaction  und  zu  dem  Humanis- 
mus der  Literarhistoriker  lieferte  die  gleichzeitig  emporblühende 
deutsche  Poesie  einen  dritten  Factor  der  Geistesbildung,  der 
jedoch  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  Volkes  unmittelbar  wirkte. 
Nalurliebe  und  Verständniss  des  Nalurlebens  erwachten  mit  ver- 
doppelter Stärke,  die  Kunstschätze  des  Alterthums  fanden  ihre  be- 
geisterten Ausleger,  die  deutsche  Sprache  oflenbarte  einen  unge- 
ahnten Beichlhum;  aber  es  gehörten  auch  die  rechten  Hände  dazu, 
um  aus  diesen  Quellen  zu  schöpfen,  die  auserwählten  Kräfte,  um 
solche  Mittel  in  eine  fruchtbare  Bewegung  zu  setzen.  Bei  der 
Armuth  des  öffentlichen  Lebens  an  grossen  Erfahrungen  und  bei 
der  Dürftigkeit  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Verhältnisse,  — 
was  blieb  den  Gebildeten  übrig,  als  sich  im  Lande  der  Dichtung 
zu  sannncln,  wo  Jeder  vergessen  konnte,  was  ihn  drückte,  und  wo 
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ihnen  mit  den  dort  einheimischen  Gaben   zugleich   ein   längst  ent- 
behrtes nationales  Selbstgefühl  zugeführt  wurde. 

Von  dem  Naturgenuss   wird   in   unseren   Tagen  gesagt,   er 
sei  ein  durchaus  moderner,  an  welchem  selbst  iieirenwärtii»  nur 
eine  geringe  Minderheit  Antheil   habe,   auch    den   Griechen   sei  er 
fremd  gewesen '),  —  eine  Behauptung,  der  wir  schon   oben  wider- 
sprechen  mussten.     Halten   lässt  sie  sich  nicht,   Humboldt  hat  es 
besser  gewusst.     Gewiss  ist,   dass  Natur  und  Cultur  sich   vielfach 
ausweichen,  da  die  letztere  oft  solche   Stätten  für  sich  aussucht, 
die  von  jener  kärglich  ausgestattet  sind;   wirklich  hat  die  Schöpfung 
die  reichste  Fülle  ihrer   Hervorbringungen   wie  zum  Spott  gerade 
an  Orten  ausgeschüttet,  wo  lange  Zeit  kaum  ein  Auge  vorhanden 
war,  um  sie  zu  schauen,  und  kein  Ohr,  um  ihre  tausend  Stinmien 
zu  vernehmen.     Der  Naturgenuss  aber,  meinen  wir,  ist  so  alt  wie 
die  Literatur,  aufgehört  hat  er  niemals  und  nur  in  seinen  Formen 
und  Graden  sehr  gewechselt.     In   der   griechischen  Mythologie   ist 
er  indirect  enthalten.    Die  Homerische   Bildersprache  könnte  gar 
nicht   entstanden   sein,   wenn   nicht   die   einzelnen  Natureindrücke, 
welche  sie  so  plastisch  veranschaulicht,  lange  vorher  mit  grösster 
Lebhaftigkeit    empfunden   worden   wären;    man   folgere  nur  nicht, 
dass  ein  Gefühl,  das  sich  nicht  als  ein  Besonderes  heraushebt,  noch 
sich  einen  Commentar  zur  Seite  stellt,   darum  als  nicht  vorhanden 
gelten  dürfe.    Und  wer  denkt  nicht  an  alttestamentliche  Stellen  wie 
1  Mos.  28,  11  ff.  und  an  die  herrlichen  Schilderungen  des  104.  Psalms 
und  des  Buches  Hiob,  welche  letzteren  von  einer  fromm  staunen- 
den Freude  an  der  Natur  um  so  mehr  Zeugniss  geben,  da  sie  weit 
über  den  Zweck  der  Schrift  hinaus  verfolgt  werden.    Nachher  stellt 
sich  das  Christenthum  diesen  Neigungen  mit  einer  zunächst  unver- 
meidlichen Sprödigkeit  entgegen,  aber  die  erwähnte  Vorschrift:  firj 
llav  d^av^ia^eiv  zrjv  g^vaiv,   beweist   immer,    dass   die  Bewunde- 
rung, vor  welcher  gewarnt   wird,    und   folglich   auch    der   mit    ihr 
verbundene    Genuss    längst    vorhanden    gewesen.      Von    nun    an 
scheint  sich  der  Natursinn  vollständig  zu  verlieren,    wenn  er  nicht 
vielmehr  verleugnet  und  unterdrückt  wird;   dass   er  dennoch  fort- 

^)  Taubert,   Der  Ppssimismiis  nnd  seine  Gegner,    S.  50. 
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gilmmte,  zeigt  sich  abgesehen  von  einzelnen  Spuren  in  der  kirch- 
lichen Literatur  vorzugsweise  in  der  Bomantik  des  Mönchthums  *). 
Von  der  altdeutschen  Poesie  liefern  die  Nibelungen  und  Gudrun 
gar  keine  derartige  Ausbeute,  einige  die  Minnelieder.  Aber  Dante 
und  Camoens  haben  *;chon  vielfach  und  glücklich  diesen  Beiz  in 
ihre  Dichtung  verwebt').  Dagegen  ist  so  viel  einzuräumen,  dass 
die  stetige  Pflege  des  Naturgenusses  als  einer  werth vollen  und 
selbständigen  Nahrungsquelle  für  Geistes-  und  Gemüthsbildung  der 
neueren  Zeit  vorbehalten  war;  seit  dem  XVH.  Jahrhundert  sehen 
wir  religiöse  und  weltliche  Denkarten  sich  dieser  Stoffe  bemäch- 
tigen, sei  es  nun  im  Anschluss  an  die  übrigen  Culturelemente  oder 
mehr  im  Gegensatz  zu  ihnen.  Wie  die  Mönche  vor  Zeiten  sich 
aus  der  geräuschvollen,  üppigen  und  sündhaften  Welt  in  eine  schön 
gelegene  Wildniss  zurückzogen :  so  flohen  einzelne  überspannte 
Menschen  wie  Bousseau  vor  den  Künsten  der  Gesellschaft  in  jene 
noch  unentweihte  und  allein  wohlthuende  Stätte.  Milton  wurde 
Einer  der  ersten  Meister  poetischer  Naturbeschreibung,  nachher 
folgten  ihm  Shaftesbury  und  Brockes,  in  Deutschland  Voss,  Clau- 
dius, Wieland  u.  A.;  der  Ton  war  bald  naiv,  bald  breit  und  be- 
schreibend, bald  sentimental,  erhob  sich  aber  auch  zu  wahrhaft 
poetischer  Weihe;  es  waren  Klassiker,  welche  die  lichten  Stelleu, 
Bomantiker,  welche  die  Schatten  des  Naturlebens  aufsuchten.  Die 
wissenschaftliche  Naturkunde  eröffnete  ihre  neuere  Laufbahn,  indem 
sie  von  der  descriptiven  und  untersuchenden  zu  der  anschauenden 
und  ahnungsvoll  prophetischen  Erklärung  überging,  sie  führte  zu 
Einblicken,  die  keinen  Sinnbegabten  kalt  lassen  konnten.  Für 
unseren  Zusammenhang  ist  daran  zu  erinnern,  dass  durch  die 
Deutungen  der  Naturphilosophie  sich  der  Mensch  selbst  tiefer  in 
den  Schooss  des  gesammten  kosmischen  Organismus  hineingestellt 
sah.     W^enn  die  Natur  ihm  Stoffe  und   W^erkzeuge   leiht  und  Ge- 

^)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Athosberges  aus  dem  XIV.  Jhdt  in  meinem  Pro- 
gramm zur  Geschichte  der  Athosklöster,  Giessen  1865;  jeder  Leser  wird 
wahrnehmen,  dass  sie  bei  allem  Schwulst  Byzantinischer  Gräcität  doch  einen 
hohen  Grad   von  Auffassungsgabe  für  die  Herrlichkeit  dieses  Ortes  verratb. 

2)   S.  Humboldt 's  Kosmos,  II,  S.  33  ff. 
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nüssc   bereitet:  so   soll  er  ihr  als  das  Auge  der  Schöpfung  auch 
ein  bedeutendes  Stück  seiner  eigenen  Selbsterkenntniss  verdanken. 
Aus  dem  Bewohner  der  Erde  wird  ein  lebendiges  Glied  des  Natur- 
ganzen, und  zwar  ein  sittlich  verpflichtetes,   kein  bloss  empfangen- 
des und  einerndtendes,  dem  es  obliegt,   das  All  selber  durch  Ein- 
dringen in  dessen  zeugende  und  erhallende  Kräfte    geistig  in  sich 
selber  zu   repioduciren;    auch   der  religiöse   Sinn    darf  dieses  Me- 
dium  nicht   veischmähen      Wenn   es   wahr  ist,   dass  die   Anthro- 
pologie tief  in  die  Geognosie  reicht,    oder  dass,   wie  sich  Steflens 
ausdrückte,    man    das    stumme    Gebirge    zur    Rechenschaft    ziehen 
muss,  um  die  menschliche  Organisation  vollständig  kennen  zu  ler- 
nen, die  dann  erst  als  Schlusspunkt  einer  unendlichen  Vergangen- 
heit und  Anfangspunkt  einer  unabsehbaren  Zukunft  begriffen  wird: 
dann  soll  dei-  Mensch  sich  den  Armen  der  Natur  nicht  mehr  scheu 
und  mit  Beschämung  entreissen,   sondern  das  Universum,  dem  er 
angehört,  mit  der  Liebe  der  Erkenntniss  umfassen  lernen,  —  keine 
unfromme,  aber  eine  eihebende   und   erheiternde  Aufgabe.     Damit 
ist  in  seiner  Stellung  zur  Welt  und  Natur  eine   leise  Veränderung 
vorgegangen.     Es  genügt  nicht  mehr,   einfach  zu  behaupten,  dass 
Alles  um  des  Menschen  willen  geschaffen  sei,  sondern  zuvor  muss 
der  an   sich  seiende  Werlh  eines  lebensvollen   kosmischen  Daseins 
verstanden    werden,    damit    an    ihm    die    höhere    Bedeutung    der 
ethischen  Zwecke  gemessen  werde.     Jene  allgemeinere  Würdigung 
soll  vorangehen,    auf  ihrer  Grundlage  erst  muss  nach  wie  vor  der 
Satz   wiederholt   werden,   dass   des  Menschen    Wesen    und   Bestim- 
mung,   soweit     unsere    Kenntniss    reicht,     alles    Geschöpfliche 
überragt. 

Die  höchste  Form  der  ästhetischen  Weltbetrachtung  ist  die  der 
Poesie,  der  wir  hier  noch  ein  kurzes  Wort  schuldig  sind;  ihr  steht 
Alles  offen.  Messbares  und  Unmessbares,  Geist  und  Natur  und 
Leben,  auch  hat  sie  keine  Tendenz  als  die,  sich  selbst  zu  geben 
und  mit  ihr  ein  Ganzes,  auch  einen  Kosmos  als  duftiges  Abbild 
des  sichtbaren.  Wir  haben  den  Ton  der  kii-clilichen  Lyrik  bisher 
mitklingen  lassen,  jetzt  dürfen  vNir  nicht  verschweigen,  dass  damals 
Poesie  und  Kunst  nicht  zur  blossen  Veischönerung  dienen  wollten. 
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sondern  vorangehen    als  Eroberer   eines   idealen   Reiches,   welches 
allen  Berufenen  auch  eine  Glückseligkeit  verhiess.    Neben  der  ethi- 
schen, religiösen  und  philosophischen  Lebensansicht  erhob  sich  die 
ästhetische  mit  dem    Anspruch,   auch  jene  anderen   heranzuziehen 
und  um  sich  zu  einigen.     Schönes   hat  sich   dem   Leben  jederzeit 
zugesellt,   damals  aber  forderte  es  einen  rechtlichen  und  nothwen- 
digen,    vielleicht  den    höchsten    Anlheil    an   der  Verwerthung   des 
Irdischen;  denn  die  Poesie  ging   in    ihrem  schwärmerischen  Glau- 
ben   so    weit,   die   Fühi'ung  zur  Wahrheit   und   zum  Guten  selbst 
übernehmen  zu  wollen  durch  ein  Heimischmachen   in   der  Region, 
wo  die  reinen  Formen    wohnen    und   wo   sich  auch    der  sprödeste 
Stoff  ihrem    lieblichen    Zwange    unterwerfen    muss.     Alle  Erschei- 
nungen finden  Aufnahme,  und  umgebildet  nach    den  Gesetzen  der 
Harmonie;  werden  sie,  —  dies  erwartet   der  Dichter,  —  Gleichbil- 
der der  Tugend  oder  Uebergängc   zu    ihr.     Vergangenes   wird   zu- 
rückgerufen, Gegenwärtiges   und  Selbsterlebtes    seiner   inneren  Be- 
deutung   nach    lixirt    und    niedergelegt;    philosophische  Principien 
legen  ihr  abstracles  Gewand  ab,  religiöse  Gegensätze   werden  ver- 
gessen, sittliche  erweicht,   bis  sie  sich   zu  lösbaren   Disharmonieen 
herabsetzen.     Pllichlen    verwandeln   sich  in  Neigungen,   Tugenden 
in  Hebungen    des    schönen    Gemüths;    der  Religion   bleibt    einiger 
Spielraum,  um  sich  in  individueller  Selbstbefriedigung  darzustellen. 
Das  Wirkliche  wird  also  nirgends  aufgehoben,  es  empfängt  nur  die 
„allgemeine  Weihe",  die  es  von  der  „gemeinen    Deutlichkeit"  und 
Schadhaftigkeit  der  Dinge  befreien  soll.    Vor  Zeiten  rühmte  Luther 
von  der  Musik,  sie  sei  eine  wohllautende  Freundin,   die   über  viel 
Aergerniss   zu   trösten    vormöge,    und   sie  hat   sich   im   Laufe  des 
XVUl.  Jahrhunderts  auf  dem  geistlichen  Gebiet  und  dann  auch  auf 
dem    weltlichen    zehnfach     dieses    Lob    verdient;    nun    aber    sagt 
Schiller  von  der  Kunst,  dass  sie  sich   „grossmüthig   in   die  Sterb- 
lichkeit mit    eingeschlossen    habe".       Beide    Aussprüche    sind  auf 
ähnlichem   Wege   entstanden,   und   dem   Dichter  mögen   wir  noch 
heute  nachempfinden,  wie  innig  seine  Brust  erbebte,  als  ihm  dieses 
Wort  gelang.     Der  andere   Dichter    preist   diejenigen,    denen   die 
Gunst  der  Musen  Unvergängliches  verheisst,   den  Gehalt  in   ihrem 

Gass,   Optimiduuis   und    Pes.shuismus  ■»^ 
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Busen    und    die  Form    in    ihrem  Geist;   nicht  den    Schmerz    allein, 
auch  das  Glück   soll  die  Muse  tra^^en  lielt'en. 

Es  wird  nicht  nölhig  sein,  diejenigen  zu  beantworten,  welche 
etwa  der  Meinung  sein    sollten,    dass   künstlerische   und   poetische 
Schönheit  überhaupt  nicht  aus  der  Welt,  d.  h.  aus  dem  in  sie  ge- 
legten Inhalt  und  ihren   Formen  geschöpft,  sondern  nur  ihr  ange- 
dichtet seien,    oder   dass   der   Schleier,    der  am  Abend,    wenn  es 
schwül  wird,  in  die  Luft  geworfen  werden  soll,   garnicht  aus  dem 
Aether   des   Menschenlebens   gewoben    sei.     Mit    solchen    Dualisten 
wollen    wir   uns    nicht   auseinandersetzen,    und    nicht    also   ist  der 
obige  Satz  von  der  Kunst  gemeint,  die  sich  wie  von  Oben  her  der 
Sterblichkeit  einverleibt  habe.     Mit  mehr  Recht  wird  auf  die  Vor- 
herrschaft der  tragischen  Motive  im  Drama  und  selbst  in  der  Lvrik 
hingewiesen  und  der  Schluss  gezogen,  dass  der  Schmerz,  von  dem 
die  Poesie  mit  Vorliebe  zu  singen  und  zu  sagen  weiss,  darum  auch 
das  Ueberwiegende  sei  in  dem  Leben  ,    von    dem  sie  abhängig  ist. 
Die  Thatsache  ist  unbestreitbar,    aber   sie  gestattet   noch  eine  an- 
dere Erklärung.     Blosser  Kitzel  kann  es  nicht  sein,    es   hängt   mit 
den  Trieben  des  Gesammtgefühls  zusammen,  wenn  die  Theilnahme 
vorzugsweise  zu    den  tiefer   gelegenen    Stätten   des  Leidens   herab- 
gezogen   wird;    denn   hier   findet   sie  Gegensätze,    spannende  Ver- 
hältnisse und  Räthsel,    die   das  Denken    wie   das  Handeln    heraus- 
fordern.     Durch    einen    einzigen    liefen    Schmerz    werden    tausend 
Stimmen  geweckt,   während   die  Freude   so    oft   ihrem  natürlichen 
Flusse  überlassen  bleibt.     Schmerzen    rufen  eine  Kraft  der  Befrei- 
ung, der  Gegenbewegung   oder  doch  der  Erklärung  herbei,  daher 
ihre  doppelte  Resonanz,  die  nicht  immer  auf  eine  grössere  Leidens- 
menge    schliessen    lässt.      Auch    die  Poesie    muss    sich    den  hülf- 
reichen Geistern  zugesellen,  nicht  als  ob  sie  das  Leiden  zu  heben 
vermöchte,  —  denn  sie  täuscht   sich    und  Andere,  so  oft  sie  dies 
aus  eigenen  Mitteln  unternimmt,  ~  aber  sie   will   es  doch  deuten 
und  aussprechen,  damit  nicht  durch  blosses  Verstummen  der  Weg 
zum  Tröste  verschüttet  werde,    damit   im  Gesanuntbewusstsein  ein 
lehrreiches  Nachgefühl  fortklinge.     Uebrigens   muss  die  allgemeine 
Frage,  ob  im  ganzen  Umfange  der  Dichtung  die  Unlust  stärker  ver- 
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treten  sei  als  die  Lust,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  der  Grenz- 
bestimmung auf  sich  beruhen;  nur  von  unserer  klassischen  Poesie 
und  deren  beiden  grösslen  Führern   ist  mit  Recht  gesagt  worden, 
dass  sie  sich  mehr  im  Wohlgefühl   bewegen   oder   ihm   zustreben. 
Weder  wird  der  Eine  durch  seine  „Resignation"  noch  der  Andere 
durch  seine  Bemerkung  über  die  Schwierigkeit,  gute  Tage  zu  er- 
tragen,   oder   durch    seine  Klage   über    mangelndes  Behagen,    die 
ziemlich  vereinzelt  dasteht  und   ohnehin  nur  ihm   selber  subjecliv 
zur  Last  fallen  würde,  zum  Sänger  der  Traurigkeit  gemacht.     Der 
Leser  selbst  wolle  uns  hier  mit  seiner  Kenntniss  entgegenkommen, 
damit  wir  uns  nicht  un nölhig  mit  Blumenlesen  aufhalten  auf  einem 
so    oft    durchwandelten    Gefilde.      Schillers    Streben    war    dahin 
gerichtet,  von  Oben  herab  und  aus  der  Allgemeinheit  der  Idee  und 
des  Ideals  „Grosses"  in  das  Leben  zu  legen;  er  scheidet  das  sub- 
jective  freie  und  sich   selbst   gehörige  Gebiet   des  Menschengeistes 
von  dem  natürlichen,  es  steht  ihm  höher  als  dieses,  denn  was  das 
Auge  von  sich  strahlet,  ist  schöner  als  was  es  empfing,  aber  auch 
tiefer,  da  es  stets  mit  seinen  eigenen  Sorgen  behaftet  bleibt.     Da- 
her nennt   er   die  W^elt   vollkommen   überall,    wo  sie   nicht  durch 
menschliche  Qual  entstellt  wird;  sein  Wort  erinnert  an  Haller,  an 
Leibnilz  und  an  manche  Urtheile,  deren  christliche  Herkunft  und  Be- 
rechtigung wir  nachgewiesen  haben.    Auch  der  Tod  ist  der  Uebel 
grösstes  nicht.    Umgekehrt  dringt  Göthe  von  Unten  herauf  in    das 
Reich  der  Idee,  da  er  die  Rechte  der  Natur  nicht  verkürzen  will; 
er  bevölkert  die  Welt   der  Freiheit   mit   natürlich   begrenzten   und 
individuell  anziehenden  Gestalten  und  Wohlgestalten,   um  auch  für 
deren  Irrwege  Theilnahme    zu    erwecken.      Seine  Anschauung    ist 
weniger  principiell,   aber  bei    Weitem   reicher  in   der  Ausführung. 
Seine   Lyrik   erschliesst   die    reichste  Skala   der  Gefühle  von   dem 
„ganzen  Jammer  der  Menschheit",  von  der  labyrinthischen  Wieder- 
holung  der  „Klage",   von    dem   „Labyrinth    der   Brust",    die  sich 
ohne  Hass  vor  der  Welt  verschliesst,  von  der  Erhellung  des  Busens, 
der  „sich   selber   kennt",   von    dem   „farbigen   Abglanz",   an   dem 
wir  das  Leben  haben,  von   der  „strengen  Lust  der  Betrachtung", 
die  Linderung  sucht,  bis  zu  der  ernsten  Fassung  dessen,  „der  sich 
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ewig  in's  Rechte  denkt",  und  bis  zu  den  weiteren  Fernsichten,  wo 
Busse  und  Entsagung,  Ruhe  des  Geniüths  und  Hoffnung  ihre  Stelle 
haben.  Auch  unchiislliche  Bitterkeiten  khngen  dazwischen  wie  die 
von  den  „himmlischen  Mächten",  die  uns  in's  Leben  hineinstossen; 
über  (ten  versöhnlichen  Gesammtcharakter  kann  aber  kein  Zweifel 
sein.  Auch  folgte  Göthe  dem  Triebe,  nichts  Anderes  darstellen 
noch  schärfere  Gegensätze  vorführen  zu  wollen,  als  welche  er  aus 
sich  heraus  zu  bewältigen  vermochte,  indem  er  alsdann  für  das 
ihm  selber  Fernliegende,  aber  individuell  Bedeutungsvolle  eine 
Nebenbetrachtung  offen  Hess.  Die  „Freude  an  den  Dingen  als  das 
einzige  Reale"  hat  ihn  niemals  vejlassen.  Der  Mangel  beider 
Dichter  ist  eingestanden  und  bedarf  hier  keiner  Darlegung.  Auch 
trübe  gestimmte  Menschen  wie  Rlinger  haben  in  ihrem  Kreise  nicht 
gefehlt;  vergleicht  man  sie  aber  mit  den  späteren  Verkündigern 
des  Weltschmerzes,  mit  Byron  und  dem  Grafen  Leopardi:  so  zeigt 
sich  sofort  ein  beträchtlicher  Absland  '). 

Weit  eher  scheint  es  zulässig,  "die  Romantiker  auf  die  Seite 
des  Schattens  und  der  Schattenmalerei  zu  rücken.  Sie  haben  das 
rnheindiche  aufgesucht,  es  gelüstete  sie  in  Abgründe  zu  blicken; 
Traum  und  Mährchen,  Spuk  und  Hölle,  die  der  aufklärende  Ver- 
stand längst  verpönt  hatte,  wurden  herbeigerufen  und  mit  einem 
reizvollen  Dämmerlicht  umkleidet;  dazu  befähigte  sie  ihre  eigene 
künstlerische  Ingebundenheit,  auch  ihre  moralische  Atmosphäre 
war  nicht  dazu  angethan,  ihnen  Schranken  aufzuerlegen.  Aber 
durch  ihre  Productionen  gehl  das  Streben,  Vergessenes  wieder  zu 
erwecken  und  scheinbaj'Ucberwundene  seiner  liebevollen  Betrachtung 
zu  empfehlen;  das  poetische  Material  soll  bereichert,  die  Empfäng- 
lichkeit nach  allen  Richtungen  erweitert,  nicht  etwa  auf  einen 
bestimmten  Inhalt  beschränkt  werden.     Zu  diesem  Zweck  wird  der 

i)  Vgl.  hierzu  die  trellenden  Eiläiileriitigen  von  Marlensen,  Klhiii,  S.  'iäOir. 
—  Wie  Jean  l'aul  gesinnt  war,  erjjellt  z.  B.  aus  seinen  Lehensregeln,  Aus- 
geivählte  WVrIie,  XVI,  ?.  Ausg.,  wo  es  S.  2->*i  heisst:  „In  der  Klage  der 
Mensrhen  üher  die  Welt  liegt  etwas,  als  sei  Gott  nicht  gölllich  genug,  als 
gahe  es  noch  einen  Ueher-Gotl,  einen  Gottes  (iott.  —  Anstatt  Dir  aher 
einen  heileren  Tag  zu  trül»en  durch  UnzulViedenheit,  mach'  ihn  vielmehr  noch 
heilerer  durch   Geniigsanilifii." 
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Bann  antiker  Formen  und  V' orbilder  durchbrochen  und  da- 
für der  Schrein  vaterländischer  und  kirchlicher  Erinnerungen 
aufgethan;  Mythologie  und  Sage,  Religion  und  Kunst,  Andacht  und 
Laune  und  Ironie  treten  in  Beziehung,  und  so  erwächst  dieser  ro- 
mantische „Phantasus"  zu  einem  Universum,  voll  von  Trieben  und 
Stimmungen,  der  verschiedensten  Anwendung  fähig  und  leider  ver- 
waltet von  einer  nur  zu  oft  sich  selber  verunzierenden  Genialität. 
Aus  diesem  Gemisch  von  Anregungen  gingen  daher  auch  ganz  ent- 
gegengesetzte Uliheile  hervor,  eines  unter  ihnen  lautet,  dass  „das 
Leben  doch  nur  ein  abgeschmacktes  Ding  sei".  Wie  grell  aber 
contrastirt  mit  diesem  wegwerfenden  Wort  die  zarteste  romantische 
Dichtung,  welche  die  Well  in  ein  Geisterreich  des  Friedens  und 
der  Liebe  auflösen  will  und  dem  Gemüthe  die  Vollmacht  zuer- 
kennt, sich  hienieden  schon  vollauf  an  dem  zu  erquicken,  was  zur 
„Frucht  des  Paradieses  reift"!  Mit  der  Unbegrenztheit  des  ro- 
mantischen Geschmacks  ist  die  Stärke  wie  die  Schwäche  dieser 
Galtung  ausgedrückt,  im  Ganzen  waren  die  Schriftsteller  dieser 
Schule  durchaus  nicht  geneigt,  sich  selbst  das  Dasein  zu  verleiden; 
doch  gehen  sie  wieder  in  ihren  sittlichen  und  intellectuellen  Be- 
strebungen so  weit  auseinander,  dass  es  schwer  hält,  ihnen  eine 
bestimmte  Gesinnung  beizulegen. 

So  reich  und  wohlgefällig  ist  die  geistige  Strömung,  welche 
sich  als  Aufklärung  und  Kritik,  Philosophie,  Literatur,  Kunst  und 
Poesie  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  in  das  unsrige  ergossen  hat; 
es  sind  lichte  Wellen,  die  sich  mit  ihr  über  die  intellectuelle  Bil- 
dung ausgebreitet,  sie  haben  den  Geist  erweitert,  das  Verständniss 
der  Dinge  und  die  Fähigkeit  ihrer  Aneignung  nach  allen  Seiten 
gesteigert,  nicht  also  ist  auch  die  Willenskraft  durch  sie  gefördert 
worden.  Wir  haben  den  Höhepunkt  erreicht,  wo  eine  Theodicee 
nicht  erwartet  wird,  oder  wo  sie  als  eine  längst  erledigte  Angelegenheit 
auf  sich  beruht');  der  Besitz  so  schöner  Geistesgüter  scheint  für 
etwaige  irdische  Gebrechen  vollauf  zu   entschädigen.     Es    ist  Zeit, 

•)  In  der  Literatur  blieb  indessen  das  Thema  nicht  liegen,  s.  Wagner,  Oie 
Lehre  von  der  Theodicee,  1809.  Auch  an  die  bezüglichen  SteHen  in  Tied- 
ge's  Urania  (1801)  mag  erinnert  werden 
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von  hier  aus  nochmals  auf  die  alte  Weltverachtung  zurückzublicken. 
Was  ist  inzwischen  aus  dem  Manifest  des  Papstes  Innocenz  ge- 
vs Orden?  Es  liegt  zerrissen  zu  den  Füssen  eines  besser  über  den 
Werth  des  Menschenlooses  unterrichteten  Zeitalters.  Die  ganze 
Naturseite  der  Menschlichkeit  steht  in  verändertem  Lichte  da, 
manche  Klage  hat  sich  in  einen  Beweggrund  der  Genugthuung  ver- 
wandelt. Wenn  jener  Papst  in  der  ersten  Hültsbedürttigkeit  des 
Kindes  das  ganze  Elend  des  Menschenlebens  ausgedrückt  erblickt: 
SO  denkt  der  neuere  Hunianisnuis  ganz  entgegengesetzt;  eben  weil 
der  Mensch  nichts  mitbringt,  sondern  Alles  erst  zu  erwerben  hat, 
erhebt  er  sich  über  jede  andere  Creatur.  Alle  tiefgreifenden  Spal- 
tungen und  individuellen  Unterschiede  heben  das  gemeinsame  Band 
menschlicher  Triebe,  Fähigkeiten  und  Rechte  nicht  auf.  Innocenz 
verewigt  den  Schmerz  neben  der  kurz  dauernden  Freude,  der 
neuere  Dichter  kehrt  das  Verhältniss  um.  Jener  hat  den  Tod  mit 
den  schwärzesten  Farben  gemalt,  wie  anders  denkt  der  Dichter, 
wenn  er  sagt,  dass  das  „rührende  Bild  des  Todes"  nicht  als 
Schrecken  dem  Weisen  und  nicht  als  Ende  dem  Frommen  dastehe, 
da  es  den  Einen  in*s  Leben  zurückdränge,  dem  Anderen  zu  künf- 
tigem Heil  die  Hoflnung  stärke!  Die  neuere  Zeit  will  nicht  mehr 
nachsprechen,  dass  die  menschliche  Geburt  ein  Ereigniss  der  Un- 
ehre und  Beschänun)g  sei;  und  wer  greift  nicht  freudig  nach  Schrift- 
stellen wie  der  achte  Psalm  und  wie  die  beiden  Aussprüche  Gen. 
4,  1  und  .loh.  16,  21,  die  sich  wie  von  selbst  als  erhabene  Ueber- 
schril'ten  vor  der  Pforte  des  Lebens  aufrichten !  Dem  alten  Papst 
muss  der  Anblick  der  Leiche  lediglich  Entsetzen  eingeflösst  haben, 
auch  nennt  er  die  ersten  Laute  des  Kindes  misstönig,  und  ich 
meine,  eine  gegenwärtige  Umfrage  würde  wohl  ganz  andere  Ant- 
worten veranlassen.  Viele  sonstige  dort  aufgeführte  Widerwär- 
tigkeiten werden  wenigstens  milder  beurtheilt.  Innocenz  selber  mag 
düsterer  als  viele  Zeitgenossen  gestimmt  gewesen  sein;  dass  er 
dennoch  aus  einem  damals  herrschenden  ßewusstsein  heraus  ur- 
theille,  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen.  Kein  Zweifel  also,  dass 
in  dem    natürlichen  Lebensgefühl   eine   bedeutende   und   auch   be- 
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rechtigte  Veränderung  vorgegangen  ist,  ein  Fortschritt  zu  Gunsten 
eines  frischeren  und  leichteren  Gefallens  am  Dasein. 

Dies  gilt  von  der  Naturseite,  wie  aber,  muss  weiter  gefragt 
werden,  verhält  es  sich  mit  der  sittlichen  oder  nach  Leibnitz 
mit  dem  malum  morale  im  weitesten  Sinn?  Wir  haben  den 
ästhetischen  Optimismus  der  eben  dargestellten  Epoche  ausreden 
lassen,  allein  der  moralische  ist  jedenfalls  schwerer  zu  erreichen, 
daher  drängt  sich  die  Pflicht  auf,  seinem  Widerpart  ein  Zuge- 
ständniss  an  dieser  Stelle  zu  machen.  Wagner,  der  Famulus  des 
Faust,  nennt  es  ein  gross  Ergetzen: 

„Zu  schauen,  wie  vor  uns  ein  weiser  Mann  gedacht, 
Und  wie  wir's  dann  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht." 

Mephistopheles  antwortet  ironisch:  „0  ja,  bis  an  die  Sterne  weil!" 
Es  wäre  wünschenswerth,  eine  ernstere  und  ausführlichere  Erwi- 
derung an  die  Stelle  zu  setzen.  Man  nehme  an,  dass  ein  aufrich- 
tiger historischer  Kritiker  nicht  etwa  ein  blosses  Sündenregister 
der  Menschheit  entwerfen,  —  denn  ein  solches  können  wir  hier 
nicht  gebrauchen,  —  sondern  dass  er  über  den  allgemeinen  Ertrag 
und  Verlauf  menschlicher  Bestrebungen  auch  nur  innerhalb  der 
Christenheit  Bericht  erstatten  sollte;  es  sei  vergönnt,  ihm  Einiges 
in  den  Mund  zu  legen.  Ein  solcher  könnte  dreist  nochmals  auf 
die  Schrift  des  Innocenz  zurückblicken  und  namentlich  bei  dessen 
Klagen  über  die  avaritia  und  superbia  mit  dem  Bemerken  verwei- 
len, dass  wir  es  in  der  Ueberwindung  dieser  Laster  auch  gegen- 
wärtig noch  nicht  „herrlich  weit  gebracht  haben'^  Alsbald  aber 
würden  sich  andere  Beobachtungen  einstellen,  von  denen  in  jenem 
Büchlein  nichts  geschrieben  steht;  denn  so  bitter  es  auch  lautet, 
so  lässt  es  doch  sehr  vieles  Zugehörige  ungesagt.  Wer  mit  dem 
Ausspruch:  „Betrübet  nicht  den  h.  Geisl'%  durch  die  Zeitalter  wan- 
dert, wird  nicht  aufhören,  Verletzungen  wahrzunehmen,  und  sollte 
die  christliche  Liebe  zu  den  historischen  Gedenkblättern  ihre  An- 
merkungen machen,  wie  beschämend  müsste  dieser  Commentar 
ausfallen!  Viele  Jahrhunderle  der.grössten  Anstrengung  hat  die 
Christenheit  darauf  verwendet,  sich  als  einheitlicher  und  weit- 
reichender katholischer   Kirchenkörper    auszuprägen,  —  unstreitig 
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mit  bedeutendem  Erfolg,  nur  leider  sehr   zum  Nachtheil  der  Selb- 
ständigkeit  wie   der  Gemeinden   so    der   Nationen    und   Individuen. 
Hierauf  folgte  der  Protestantismus  mit  seiner  Arbeit;  es  gelang  ihm 
schrittweise,    auch   der  freien  Bewegung  Kaum  zu  schafifen  ,  aber 
die  Einheit  ging  verloren,  eine  Spaltung   folgte    der  andern  bis  zu 
den    Gefahren    völliger  Zerstückelung.      Die    beiden    nothwendigen 
christlichen  Prädieate   der  Einheit    und    der   Freihert  scheinen   sich 
also  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ausser  einander,  nicht  mit  einander 
kommen  sie  zur  Herrschaft,  und  fragt  nian,  wo  sie  verbunden  ge- 
wesen, —  in  geringerem  confessionellem  Umfange  ist  es  wohl  ge- 
schehen, aber   in  grossen   Verhältnissen    nirgends.      Es   ist   HoÖ- 
nung,  wenn  entgegnet  wird,  dass  es  der  Zukunft   vorbehalten   sei, 
das  einheitliche  Wesen   mit   den  Forderinigen    der    Freiheit  auszu- 
söhnen, —  wohl,  aber  erschienen  ist  dieses  Bündniss  noch  nicht. 
Den  Blick  in's   Innere   des   Intellectuellcn   und   Sittlichen  gerichtet, 
begegnet  uns  überall  eine  Entwicklung  unter  Gegensätzen.    Dass 
menschhche  Bestrebungen    nur   in   der  Form    einer  zum  Gegensatz 
gesteigerten  Dili'erenz  oder  doch  nicht  ohne   diese   zur  Ausführung 
gelangen,  haben  wir  hinzunehmen,  es  mag    zur  Endhchkeit  selber 
gehören;  wenigstens  ist  der  Mensch   ausser  Stande,  jede   Reibung 
hinwegzudenken,    ohne  dass    auch   die  Kraft   einen   Abzug    erlitte. 
Schade  nur,  dass  diese  Gegensätze  so  oft  nicht   in  ihrer  Wahrheit 
auftreten,  wie  sie  sich  als  berechtigte  Momente   gegenseitig  helfen 
und  fördern  können,  sondern  mit  einer  unfruchtbaren  Steigerung  be- 
haftet, die  zuletzt  auch  das  Gemeinsame  zerfallen  lässt.     Wird  aber 
diese  Schärfe  vermieden:  so  entsteht  der  Eindruck  der  Stumpflieit, 
der  Halbheit    und  Vermittelung.     Die    Beispiele    reichen    durch   die 
ganze  christliche  Geschichte.    Grosse  kirchliche  Streitigkeiten  haben 
in  der  Regel  mit    Ermüdung    geendet    und    ehe    sie    wirklich    ge- 
schhchtet    waren;     Folge    war,     dass    ein     unerledigter     Rest    zu- 
rückblieb,    welcher    dann    von    der     nächstfolgenden     Bewegung 
aufgenommen    wurde,     um     an     ungehöriger    Stelle     wieder    zu 
Tage  zu    kommen.      Das    Resultat    war    also    immer    kein    reines, 
von     Rückgriffen     und    leidigen     Rcactionen     begleitet.      In    den 
Glaubenskämpfen    der  Kirche  offenbart  sich  ein  gewaltiger   Drang 
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nach  Entscheidung,  und  zwar  nach  abschliessender  Entscheidung^, 
denn  neben  einem  im  Ganzen  aufrichtigen  Erkenntnisstriebe  wirkt 
jederzeit  noch  das  hinzutretende  Bedürfrn'ss  der  Festigkeil;  da- 
her wird  mit  dem  Worte  der  Geist  beschworen,  und  die  Glaubens- 
formel kleidet  sich  in  Ausdrücke,  welche  eben  nur  die  Gegner  fern- 
halten und  die  Gefuhren  des  Abweges  bezeichnen  soll.  Folglich 
wird  die  Gemeinde,  indem  sie  den  Streit  vergessen  soll,  doch  wieder 
an  ihre  eigene  Schwäche  und  Uneinigkeit  gemahnt.  Auch  in  den 
Systemen  der  einzelnen  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Anführer 
war  es  gewöhnlich  das  Verlangen  nach  Abrund ung  und  Zurück- 
weisung aller  fremdartigen  Vorstellungen,  welchem  ein  Theil  der 
inneren  Wahrhaftigkeit  geo[>fert  worden  ist.  Das  Studium  der 
neueren  Philosophie  hinteilässt  Eindrücke,  die  für  den  menschlichen 
Geist  nur  demüthigend  sein  können,  wenn  erwogen  wird,  dass 
Männer  wie  Kant  ihre  reinsten  Intentionen  auf  die  Spitze  getrieben 
haben,  um  nur  durchzudringen  und  reinen  Tisch  zu  machen.  Die 
Form  der  Gegensätzlichkeit  fördert  die  Entwicklung  und  trübt  sie 
zugleich.  Heul  zu  Tage  gilt  als  unpraktisch,  nur  so  viel  zu  sagen, 
als  an  einer  Sache  ist,  denn  um  gehört  zu  werden,  sei  mehr  nöthig. 
—  Eine  zweite  Betrachtung  knüpft  sich  an  die  Wechsel  und  Wider- 
sprüche in  dem  Verhältniss  der  Thätigkeilen  zu  den  ihnen  vor- 
angestellten Theorieen.  Für  den  Politiker  ist  es  gewiss  ein  lehr- 
reiches Geschäft,  jedesmalige  Systeme  mit  den  herrschenden  Zu- 
ständen zu  vergleichen  und  die  letzteren  im  Lichte  jener  zu  be- 
urlheilen,  —  für  den  Moralisten  zugleich  ein  niederschlagendes. 
Dass  das  Gedachte  und  Gewollte  in  die  Praxis  nicht  völlig  eingeht, 
muss  er  freilich  vorher  wissen;  die  gewöhnliche  Hyperbel  alles 
Idealen  darf  ihn  noch  nicht  herabslimmen,  sie  ist  gleichfalls  in  der 
Endlichkeit  des  Menschengeistes  und  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Thätigkeilen  begründet.  Zuweilen  eilt  die  That  der  Idee  voran, 
gewöhnlich  folgt  sie  nach  und  überlässt  dann  jener  den  schönen 
Beruf,  einen  schwierigen  Pfad,  sei  es  auch  aus  weiter  Entfernung 
zu  erhellen;  mit  diesem  Schicksal  des  weiten  Zurückbleibens  hinter 
dem  Ziele  verträgt  sich  die  heitere  Lebensansicht  immer  noch. 
Der    apostolische   Spruch:    nicht    dass  ich's   schon   ergriffen  hätte. 
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aber  ich  jage  ihm  nach,  von  Lessing  auf  alle  menschliche  Geisles- 
anstrengung angewendet,  demülhigl  zwar,  aber  um  dann  wieder 
zu  trösten  und  zu  frischem  Wetteifer  anzuspornen.  Doch  leider 
bleibt  es  nicht  bei  diesem  stets  widerkehrenden  Abstände,  sondern 
er  steigert  sich  so  oft  zum  harten  Widerspruch;  denn  wenn  sich 
die  Idee,  was  nicht  ausbleiben  wird,  die  feste  Gestalt  einer  Lehre 
gegeben  hat,  gilt  damit  auch  deren  WM'wirklichung  schon  als  sicher- 
gestellt, der  Kintluss  auf  das  sittliche  Leben  hört  auf  oder  lässt  in 
gefährlicher  Weise  nach.  Selbstbetrug  inid  Lahmheit  des  Fleisches 
vereiteln  ihn.  Die  Theorie  lockt  die  Thaten  so  wenig  herbei  als 
der  Wunsch.  Einer  dieser  Falle  ist  uns  im  Verlauf  dieser  Darstellung 
schon  vor  Augen  gekommen.  Dem  sittlichen  Zustande  des  iMittel- 
alters  sieht  man  es  wahrlich  nicht  an,  dass  gerade  die  Vei'söhnungs- 
lehre  wie  ein  festgefugtes  Gewölbe  sich  über  das  Zeitalter  hinge- 
breitet halle;  das  Leben  blieb  wild  und  chaotisch  oder  selbstquä- 
lerisch, ohne  Trost  aus  jener  Quelle  zu  schöpfen.  Welch  ein 
Zwiespalt  zwischen  der  herrschenden  Handlungsweise 
und  den  Bürgschaften  der  Theorie!  Die  Reformation  erhob 
das  Panier  des  Glaubens  und  seiner  allein  rechtfertigenden  und 
heiligenden  Kraft,  und  Luther  behauptete  kühn,  dass  der  Glaube 
aus  sich  selber  Frucht  bringen  müsse  mit  derselben  Nothwendig- 
keit,  mit  welcher  die  Sonne,  nachdem  sie  aufgegangen,  auch  leuchtet 
und  wärmt.  Nachdem  nun  das  zugehörige  Dogma  ausgebildet  war, 
wurde  es  zum  sicheren  Besitz,  allein  die  verheissenen  guten  Werke 
fingen  an  auszugehen,  die  fertige  Theorie  aber  half  diesen 
Mangel  eher  verdecken  als  überwinden.  Auch  jenes  Andere  ist 
vorgekommen,  dass  das  Gedeihen  einer  an  sich  heilsamen  religiö- 
sen Bewegung  durch  feststehende  systematische  Begrifte  von  vorn 
herein  behindert  wurde;  denn  wie  viel  bessere  Früchte  würde  der 
Spenersche  Pietismus  gebracht  haben,  wäre  ihm  riicht  die  Doctrin 
sofort  argwöhnisch  und  absprechend  entgegengetreten!  Der  Ratio- 
nalismus wollte  alle  Sünde  unterschiedslos  in  eine  persönliche  und 
Ihätliche  verwandeln,  er  lehrte  also,  dass  Jeder  für  sich  selbst 
aufzukommen  habe,  wozu  bemerkt  werden  muss,  dass  persönliche 
Verantwortlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit   nicht  in  dem  Grade  ge- 
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wachsen  sind,  wie  es  in  der  Consequenz  dieser  Ansicht  gelegen 
hätte.  In  einer  dritten  Richtung  begegnen  dem  Nachdenkenden  die 
Schwierigkeilen  der  Charakterbildung.  Charakter  als  Product 
des  sittlich-persönlichen  Wachsthums  ist  der  Maassstab,  nach  wel- 
chem das  laufende  Jahrhundert  weit  übereinstimmender  als  das 
vorige  den  Werth  der  Persönlichkeit  zu  beurtheilen  pflegt,  und 
zwar  wird  auf  die  Stärke  und  Entschlussrähigkeit  das  grösste  Ge- 
wicht gelegt.  Soll  aber  die  biblische  Herzensreinheit  unvergessen 
bleiben:  so  sind  es  immer  zwei  Factoren,  welche  an  der  Ausge- 
staltung des  Charakters  zu  arbeiten  haben;  aber  wieselten  leisten 
sie  dies  mit  gleichem  Erfolg,  wie  schmerzlich  wiederholt  sich  die 
Erfahrung,  dass  die  erlangte  Reife  einen  Theil  der  Unschuld  hinter 
sich  gelassen,  oder  dass  die  letztere  nicht  so  weit  emporgekommen 
sei,  um  auch  in  festen  Formen  des  Handelns  zu  walten!  Endlich 
sei  nochmals  an  den  eben  geschilderten  Eudämonismus  der  Kunst 
erinnert  und  an  die  Versuche  der  Poesie,  das  Leben  von  sich  aus 
und  mit  ihrem  sanften  Zügel  zu  regeln;  auch  sie  haben  vielmehr 
den  Unterschied  dieser  Gebiete,  nicht  deren  Einheit  offenbart.  In 
der  Ethik  ist  seitdem  ein  ästhetisches  Element  stehen  geblieben, 
Niemand  -wird  es  verbannen  wollen  und  Niemand  leugnen,  dass, 
wie  Fries  ausführte,  unter  dem  Eindruck  des  Erhabenen  und  Schö- 
nen auch  sittliche  Regungen  in  empfänglichen  Gemüthern  lebendig 
werden,  allein  in  den  Willen  zum  Guten  gehen  sie  darum  noch 
keineswegs  über.  Wenn  also  damals  der  Dichter  in  freudiger  Zuver- 
sicht die  Zeitgenossen  einlud,  sich  der  Führerschaft  der  Kunst  an- 
zuvertrauen, der  es  gelingen  müsse,  sie  auch  der  Wahrheit  und 
dem  Guten  in  die  Arme  gleiten  zu  lassen:  so  hat  er  in  ihrem 
Namen  verheissen,  was  er  und  sie  nicht  halten  noch  leisten  konn- 
ten, die  Folgezeit  hat  es  bewiesen ').  Dichtung  und  Lied  reichen 
so  hoch  hinauf  wie  das  Gebet,   aber   nicht  so  tief  herab   wie  das 

')  Haym,  Die  romantische  Scliule,  S.  537.  „Die  siltlictie  wurde  metir  oder 
minder  mit  der  ästlietischen  Harmonie  verwechselt,  das  Gute  mehr  oder  we- 
niger mit  dem  Stempel  des  ästhetischen  Privilegiums  versehen.  Auf  den 
Höhen  der  Gesellschaft  und  in  den  Zwischenräumen  des  ciirentiichen  Lebens 
vollendet  sich  das  Streben  Wilhelm  Meisters  zu  harmonischer  Bildung  und 
zu  anmuthig  gefälliger  Lebenskunst'*. 
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Gewissen,  und  nm  auch  die  Stimmen  der  Selbsterkennlniss  und 
Busse  zu  vernehmen  und  wiederzugeben,  verwandeln  sie  sich  nolh- 
wendi^:  in  Prosa;  der  scheinbar  überwundene  Zwiespalt  kommt  an 
verborgener  Stelle  abermals  zum  Vorschein. 

Dies  einige  ganz  kurze  und  leicht  zu  vermehrende  Auszüge 
dessen,  was  ich  den  wahren  Pessimismus  nennen  möchte;  wer  da- 
von ein  Lied  singt,  dem  sollen  wir  Alle  andächtig  zuhören.  Es 
sind  ernste  Krkenntnisse  eines  Kritikers,  der  aufmerksames  Ge- 
hör zu  fordern  hat,  nur  das  letzte  Wort  darf  er  nicht  behalten. 
Wir  greifen  dem  Schlüsse  dieses  Büchleins  vor,  wenn  wir  hinzu- 
fügen, dass  wer  nur  als  Kritiker  leben  will,  über  das  Klagen  und 
Anklagen  niemals  hinauskommen  wird,  sein  Loos  ist  geworfen,  und 
er  hat  am  Knde  auch  zur  Selbstkritik  keine  Zeit  mehr. 


X. 

Das  XIX.  Jahrhundert.     Der  moderne  Pessimismus. 

Das  jetzige  Jahrhundert  lockt  jeden  Betrachter  in  die  Breite, 
nur  in  der  engsten  Beschränkung  auf  den  vorliegenden  Zweck 
kann  es  hier  übersehen  werden.  Ks  hat  das  ganze  Vermächtniss 
der  Vergangenheit  fortgepthuizt,  anfangs  nur  ergänzend  und  berei- 
chernd, dann  in  reagirender  und  umlenkender  Tendenz,  nachher 
wiederaufnehmend  und  zugleich  unter  KintUissen,  die  sich  aus 
dem  blossen  Verhältniss  zur  Vergangenheit  noch  nicht  verstehen 
lassen.  IMe  gradlinigte  Fortsetzung  des  Empfangenen,  die  Gegen- 
bewegung und  die  Wiederanknüpfung  an  ein  Früheres  und  endich 
die  Zuthat  des  Neuen  fliessen  nach  und  nach  zusannnen;  um  so 
schwieriger  wiid  es,  einen  Gesammtcharakler  zu  erfassen,  wozu 
erst  die  Zukunft  die  richtige  Beleuchtung  linden  wird.  So  viel 
aber  darf  schon  jetzt  gesagt  werden,  dass  dieses  Zeitalter,  prak- 
tischer und  empiiischer  geworden  ist,  schärfer   in  der  Beurthei- 
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lung  des  Wirklichen,  fähiger  dessen  Schäden  an  die  Oeffentlichkeit 
zu  ziehen,  auch  bereitwilliger  ihnen  abzuhelfen.  Ein  bildendes 
Eindringen  des  Denkens  in  das  wirklich  Gegebene,  ein  Uebergang 
vom  Individualismus  zum  Gemeinsinn  und  von  dem  idealistischen 
Geniessen  zur  rechtlichen  Sicherstellung  der  Lebensgüter,  endlich 
ein  steigender  Wetteifer  der  exacten  mit  den  freien  Wissenschaften 
deuten  auf  den  Unterschied  der  späteren  von  den  früheren  De- 
cennien. 

Bei   abnehmender   poetischer    Genialität   ist   die    Neigung    und 
Fähigkeil  zu  historischer  Aneignung  des  Menschengeistes  innner 
stärker    geworden.      Gründlicher    und    geistvoller    als    jemals    in 
Deutschland  wurden  zeither  die  geschichtlichen  Studien  betrieben,  und 
indem  sie  sich   auf  die  einzelnen  Fächer  übertrugen,  übten  sie  den 
grösslen   Einlluss  auf  die   henschende   Bildung.      Mit    gemeinsamer 
Anstrengung  wurden  von  jedem  Mittelpunkt  aus  die  Denkmale  na- 
tionaler Vergangenheit  herbeigeschaft't;  ein  stetiger  Fleiss  und  uner- 
müdlicher Scharfsinn  wurde  und  wird  noch  jetzt  dem  grossen  End- 
zweck mit  Freudigkeit  geopfert,   das  gesanmite  Völkerleben  sanunt 
einer  zahllosen   Beihe  persönlicher  Bepräsenlanten    und    bis   hinauf 
in   die   frühesten   Anfänge   an's  Licht   zu   ziehen.     Ganz   neue   Zu- 
s.'unmenhänge  eröftnele    die  historische  Sprachforschung;  jetzt  erst 
winden  die  Wurzeln  blossgelegt,  von   welchen  aus  diesei'  Wunder- 
baum i\vr  Sprache  emporgewachsen,  um  dann  seine  Zweige  selbst 
wieder  als  Wurzeln  in  einen  entlegenen  Boden  einzusenken.     Nicht 
minder  vergrösserte   sich   der   Schauplalz   der   Beligionsgeschichte, 
denn  durch  die  Fundgruben    der   owentalischen  Literatur   gelangle 
sie  in  bisher  beinahe  unbekannte  Begionen    und    konnte  zu  einem 
vollständigeren  Verständniss  des  Seelenlebens  mitwirken.    Wo  aber 
die  Geschichte  die  Spuren  des  menschlichen  Daseins  verschwinden 
sah,    nahm    die    Naturforschung    den   Faden    auf,    um    die    fernen 
Schichten  und  Aeonen  der  Erdbihlung,  denen  Millionen  von  Jahren 
zur  Verfügung   gestellt   wurden,    bis    zu   einem    ersten   unvorstell- 
baren Dunstkreis  oder   bis   zu  der  primitiven   und  nicht  weiter  zu 
zerlegenden  Urzelle  zu  vei'folgen.    Neben  die  unerschöpfliche  Welt 
der  Menschengeschichle  stellte  sich    ein   zweiler    Kosmos   im  Sinne 


190 


Ilumboldl's,  und  dieser  Makrokosmos  erschien  nicht  mehr  in  astro- 
nomisch-mathematischer Zerstreuung,  sondern  durch  physikalische 
und  chemische  Verhältnisse  schon  inniger  als  Ganzes  verknüpft  und 
von  geheimnissvollen  Strömungen  umllossen.  Der  historische  Vor- 
trag lag  in  den  Händen  Aller.  Beide  Reiche  wurden  zwar  immer 
noch  selbständig  bearbeitet,  aber  sie  zu  scheiden  wurde  schwie- 
riger, da  sich  physikalische  Geographie,  Sprachforschung  und  Völ- 
kerpsychologie mit  zahlreichen  Beobachtungen  in  die  Mitte  stellten, 
die  einen  beständigen  Verkehr  unterhielten.  Wenn  also  von  der 
„Totalität"  der  Welt  und  von  der  „Liebe  zum  All"  immer  häufiger 
und  andächtiger  gesprochen  wurde:  so  halte  dasselbe  wenn  nicht 
mehr  Geist,  doch  mehr  Leib  gewonnen,  als  nach  der  dem  vorigen 
Jahrhundert  geläufigen  Betrachtungsweise. 

Bildung   wurde  das   eine  Losungswort   der  Zeit,    „Gesin- 
nung"  das  andere   und    noch    häufiger  betonte;   durch    sie,   also 
durch   thalkräfligcs   Eintreten    für    die   nationalen   und   kirchlichen 
Interessen  der  Gemeinschaft  sollte  nachgeholt  werden,  was  die  Vor- 
fahren versäumt  hatten.     Dem    Naturkundigen,   der   ganz    von  der 
Nach  Weisung  dei   wirkenden  Irsachen    lebte,    waren  die  Zweck- 
begriflfe   längst  abhanden   gekommen,    er   wies  sie  von  sich;   aber 
der  handelnde  Mensch  liess  sich  damit  nicht  abfinden,  mit  Zwecken 
ausgerüstet  zog  er  in's  Feld,  um  mit  dem  Gemeinwohl  auch  seinen 
eigenen    Antheil   an   dem   Genuss    aller    geistigen    und    materiellen 
Erwerbungen  zu  fördern.     Handel  und  Industrie,  Politik  und  Lite- 
ratur erööneten  dazu  den  weitesten  Schauplatz,    und    zwar  in  der 
Form  einer  unermesslichen  Concurrenz,  die   selbst  den    alten  Adel 
der  Schriftstellerei  bedeutend  gefährdete.     Während    der   mittleren 
Decennien  des  Jahrhunderts  ist  in  Deutschland  der  constitutionelle 
Rechtsstaat  geschaft'en  worden,  und  indem  sich  derselbe  zum  Gul- 
turstaal  erhob,    übernahm    er   die    Verpflichtung,    durch  Sorge   für 
den  intellectuellen  und  sittlichen  Wohlstand    die  Opfer  seiner  Mit- 
glieder zu  vergelten.    Ks  war  das  Bestreben  aller  Gutgesinnten  ge- 
wesen, die  irdischen  Uebel  zu  ertragen,  unsere  Zeit  aber  suchte 
sie  zu  vermindern,  und  das  mit  Erfolg,  denn  ein  Theil  von  den 
Wechseln  und  Zerstörungen,  an  die  sich  die  Vorstellung  von  Glück 
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und  Unglück  geheftet  hatte,  ist  verringert  oder  in  seinen  Folgen 
für  den  Einzelnen  unschädlich  gemacht,  damit  aber  auch  der  sitt- 
lichen Betrachtung  entzogen  worden,  und  mancher  für  unvermeid- 
lich gehaltene  physische  Schmerz  wird  dem  Leidenden  erspart. 
Sogar  darauf  erstreckte  sich  das  Nachdenken,  ob  es  erlaubt  sei, 
letzte  Todesleiden  durch  Medicamente  zu  verkürzen,  nachdem  sich 
die  ärztliche  Pflicht  bis  dahin  auf  die  Lebenserhaltung  bis  zum 
Aeussersten  beschränkt  hatte;  in  England  gehört  diese  „Eutha- 
nasie" gegenwärtig  zum  Tagesgespräch.  Die  Cultur,  um  dieses 
weitschichtige  Lieblingswort  zu  gebrauchen,  machte  also  Fortschritte 
in  der  Abwendung  der  Lebel  und  Gefahren,  sie  erreichte  noch 
Grösseres  durch  Beherrschung  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Schranken.  Kant  halte  Raum  und  Zeil  eine  „transcendentale  Idea- 
lität" beigelegt,  diese  mochte  auf  sich  beruhen  und  sie  wurde  ver- 
gessen über  der  „empirischen  Realität",  an  welche  das  Menschen- 
leben gebunden  ist,  die  ihm  also  auch  desto  vollständiger  zu  Ge- 
bote gestellt  werden  sollte.  Durch  Eisenbahn  und  Telegrapliie  ist 
der  Raum  praktisch  verkürzt,  die  Zeit  in  gleichem  Sinne  verlän- 
gert, der  Verkehr  und  jede  Art  der  Mittheilung  unendlich  geför- 
dert worden.  Dass  diese  Mittel  nicht  allein  dem  Handel  und  der 
Börse  und  Reiselust,  sondern  auch  jeder  geistigen  Bewegung  Dienste 
leisten,  ist  längst  erwiesen;  jedes  Ereigniss  wirkt  sofort  auf  die 
weitesten  Entfernungen,  durch  augenblickliche  Benachrichtigung 
wird  ein  Sachverhällniss  klar  gelegt,  EntSchliessungen  werden  be- 
schleunigt, freilich  auch  Ueberzeugungen  improvisirl,  wenn  die 
Stunde  drängt. 

Die  grosse  Hälfte  dieser  Veränderungen  fällt  auf  die  Seite  der 
sogenannten  „materiellen  Interessen",  und  dass  diese  zwingend 
auf  Geist  und  Gesinnung  zurückwirken,  ist  niemals  zuzugeben,  aber 
sie  verhalten  sich  auch  nicht  gleichgültig  zu  ihnen.  Wenn  der 
Wellstoff  inuner  erfolgreicher  sich  ausnutzen  lässt,  wenn  die  Cultur 
immer  mehr  leistet,  um  das  Einzelleben  zu  sichern  und  schmerzlos 
zu  machen,  aber  auch  eine  tägliche  Aufmerksamkeit  auf  solche 
Hülfsmittel  in  Anspruch  ninmit:  so  wird  dadurch  ein  Irdisch- 
werden des  Sinnes  begünstigt.    Selbst  jetzt,  wo  wir  einen  Ueber- 
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gan«,'  (lieser  Art  schon  hinler  uns  haben,  wird  mehr  Sanimhmg 
des  Geniiilhs  erfordert,  um  nicht  einer  zeilweih'^^Mi  Alliemlosigkeil 
zu  Verlanen,  mehr  sillhche  Krall,  wenn  die  idealen  Güter  mitten 
in  einem  gescliäftreichen  Dran^^  in  ihrer  Krhahenheil  ^M'wahrl  wer- 
den sollen. 

Von  dieser   hreilen  Bahn    der    Culturveihiillnisse   wendet   sich 
i\ev  Pdick  zu   den    einzelnen  Ahlheilimgen    des    Geisleslebens.      Die 
reine  Wissenschall    will   nicht    dem  Nutzen    des  Tages   dienen,  die 
deutsche    am    Wenigsien,    aber    von    ihrer    metaphysischen    flöhe 
schwebt  sie  iierab.      Auch   die   deutsche   Philosophie   mit   ihren 
wunderbar  überraschenden   Wendungen  stellt  uns  einen  Uebergang 
zum    Realisnuis,    d.  h.  zur    Wohnhaflmachung   der   Idee    innerhalb 
des  Wirklichen  vor  Augen      Anlangs  zwar  wollte  sie  nur  lür  sich 
selber  einstehen.     Diuch  Kant  hatte   sich  die   Philosophie   ganz  in 
die  Meimalh    des    vernünltigen    Bewusstseins    zurückgezogen;    hier 
sollte  sie  aufräumen   mid  herrschen,   bescheiden  zwar  und  auf  alles 
Wissen  einer  transcendenten  Wesenheit  verzichiend,  aber  nicht  we- 
niger zuversichtlich  in  sich  selbst,    indem    sie   alle  theoretisch  un- 
haltbaren  Beweise  mit  unnachsichllichcr  Strenge  verurllu'ilte.     Nur 
diuch   Postulale  der  praktischen   Vernunll   wie    nachher    durch   die 
Zeugnisse  des  Gefühls  und  der  Ahnung  sollte  das  Unendliche  dem 
Geiste  wieder  zugänglich  werden.     Kritisch  verhält  sich  der  Denker 
nach  allen  Seiten,  erst  die  Pllichl  giebl  ihm    immittclbare  Gewiss- 
heil.     Glücklich    ist  nur   der    moralisch    Würdige.      Noch    weil  ex- 
chisiver   versetzte    Fichte   alle   Wissenschaft    in    die   Beziehung;   des 
denkenden  Suhjects  zu  sich  selbst,  oder  bcslinunler  in  die  begrei- 
fende Thäligkeil  des  aus  eigener  Freiheit  sich  selber  setzenden  und 
aussprechenden  Ich,  in   ihm  ist  alle  Wahrheil  enthalten.     Das  Ver- 
nunliich  hat  keinen  Gegenstand  als  sich  selbst,  nicht  Gott,  sofern 
er  als  ein  Gegenständliches   gedacht   werden    soll,    nicht  die  Welt, 
denn  sie   ergiebt   sich   erst  aus   den   Hemmungen    der  subjecliven 
Selbstenlfallung,   nicht  die   Natur,   denn   sie   hat   keine  Bedeutung 
als  welche  sie  aus  den  freien  Handlungen  empfängt.    Geringschätzig 
wandte  sich  Fichte  von  der  Natur  als   dem  Inbegritf  alles  Trägen 
und  Lülreien  ab,  und  jede  Verherrlidmng  ihrer  Erscheinungen  lag  ihm 
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weit    ferner   als   Kant.     Zwar   die   Pflichtenlehre  nölhigte  ihn  zur 
Anerkennung  sittlicher  Weltordnungen,  aber  auch  diese  seine  prak- 
tische Philosophie  vermochte  nicht,  ihn  mit  den  Dingen  wie  sie  sind 
auszusöhnen.    Fichle's  spätere  Religionslehre  verleiht  den  irdischen 
Gütern  keinen  anderen  Werlh  als  den,  dass  sie  die  Sehnsucht  nach 
dem  Ewigen  anregen  und   von  einem  zum  andern  Anziehungspunkt 
vorwärts  treiben,  ohne  sie  je  zu  befriedigen.     Jedes  Streben  nach 
welllicher  Glückseligkeit  endigt  mit  Täuschung,   es  führt  dem  Un- 
endlichen nicht  näher.    „So  irret  denn  der  arme  Abkömmling  der 
Ewigkeil,  Verstössen  aus  seiner  natürlichen  Wohnung,   immer  um- 
geben   von    seinem    hinunlischen   Erbtheile,    nach    welchem   seine 
schüchterne  Hand  zu  greifen  bloss  sich  fürchtet,  unstät  und  flüch- 
tig in  der  Wüste  umher,  allenthalben  bemüht  sich  anzubauen;  zum 
Glück  durch    den    baldigen  Einsturz  jeder  seiner   Hütten  erinnert, 
dass    er    nirgends    Buhe   finden   wird   als  in  seines  Vaters  Haus." 
Fürwahr  ein   inniger  wehmulhsvoUer  Ton,    wie  wir  ihn  eine  Zeit 
lang  nicht  vernommen,  ein  religiös  und  christlich  angewehter  und 
doch  zugleich  pessimistischer  Idealismus').    Der  Philosoph  verlhei- 
digl   den    Salz    von   der  Ewigkeil   und   Seligkeil  des   wahrhaftigen 
Lebens    in  Gott,    aber    es   ist  nur  die   Wahrheit  des   Gedankens, 
welche  darin  zum  Ausdruck  kommen  soll,  keine  andere  wird  ihm 
beigelegt,  und  vergebens  fragen  wir,    wie  sich  zu  diesem  inlellec- 
tuellen   Eudämonismus    das   Handeln    verhält,    dessen    Material    ja 
Fichte  selber    in  das  Gebiet    des   Weltlebens    verlegt    hatte.     Sein 
Ewiges  ist  keiner  Veränderung    und    keines  Zuwachses  fähig,   ein 
ewiges  Leben  des  Gedankens  und  der  Liebe.    Aber  konnte  es  sich 
in  dieser  naturlos  schwebenden  Einheit  und  Gleichheil  behaupten  ? 
Nein,  denn  durch  Schelling  wurde  es  wieder  auf    den  Boden  des 
Werdenden,    Bewegten  und  Veränderlichen  herabgezogen  und  mit 
dem  Process  der  Nalur  und  des  historisch  erwachsenden  Menschen- 
geistes verflochten.    Die  Identilätsphilosophie  verbietet  dem  Ich  bei 
sich  allein  zu  sein,  ein  Wellich,  dem  Alles  zufällt,  lässt  sie  an  die 
Stelle  treten.     Der  Mensch    selber    wird    zum   Gliede  eines  uner- 
messlichen  „Phänomens",  in  welchem  die  Nalur  sich  zu  den  höch- 

*)   Fichle's  Anweisung  zum  seligen  Leben,  Werke  V,  S.  408.  9.  * 


Gass,    Oiitimismuö   und   rcöilmis.uius. 


13 


194 


sten  Organisationen  entfaltet  und  das  Bewusstsein  zur  reinsten 
Thätigkeit  des  Wissens  aufsteigt,  während  beide  von  einem  unend- 
licli  fortschreitenden  Gesammtleben  des  Absoluten  umschlossen 
werden.  Die  Construction  des  Universums  beschreibt  den  Weg 
von  der  Nacht  zum  hellen  Tage;  sie  beginnt  mit  der  Dunkelheit 
des  Daseins  und  stösst  auf  ein  finsteres  Princip  des  Abfalls  und 
des  sündhaften  Naturwillens,  aber  sie  erkämpft  auch  den  Auf- 
schwung zum  Licht.  An  die  Naturstufe  schliesst  sich  die  der  be- 
wussten  Menschheit;  auf  den  historischen  Schauplatz  hinübergrei- 
fend bezeichnet  der  Philosoph  die  Stelle,  wo  das  Göttliche  ver- 
söhnend in  das  Menschliche  eingedrungen  sei.  Mythologie  und 
Menschwerdung  sind  Stadien  des  Weltprocesses  und  Lebensmomente 
in  Gott.  Es  sind  bekannte  Aeusserungen,  in  welchen  Schelling 
von  dem  „Schleier  der  Schwermuth"  handelt,  der  über  die  ganze 
Natur  ausgebreitet  ist,  von  der  „tiefen  und  unzerstörbaren  Melan- 
cholie" alles  Lebens,  von  der  „Angst  als  der  Grundempfindung" 
jedes  Geschöpfs,  von  der  „Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des 
Schmerzes"  ^).  Hergeleitet  wird  dieses  Wehe  aus  dem  „Grunde" 
oder  aus  der  „Bedingung  der  Existenz";  diese  ist  zwar  selber  nicht 
das  Böse,  aber  sie  kann  und  muss  sich  dazu  machen ,  sobald  sie 
als  natürlicher  Eigenwille  bei  sich  selber  beharrt,  statt  durch  einen 
reinen  persönlichen  Actus  zum  Universalwillen  emporzustreben. 
Böses  und  Gutes  stammen  aus  derselben  Wurzel  des  Grundes, 
schlagen  aber  entgegengesetzte  Richtungen  ein;  nur  das  Letzere  ist 
das  wahrhaft  Positive,  folglich  muss  es  sich  auch  als  solches  dar- 
stellen an  dem  Anderen,  welches  sein  Dasein  nur  im  Gegensatze 
hat.  Absehen  von  der  Unvermeidlichkeit  dieser  Entgegensetzung, 
heisst  eine  Zweideutigkeit  statuiren,  welche  das  selbständige  Wesen 
des  Sittlichen  nicht  erkennbar  werden  lässt.  Ohne  Kampf  kein  Leben, 
keine  Entwickelung  der  Welt,  keine  Selbstoffenbarung  Gottes.  Da- 
gegen muss  das  Ziel  aller  Gonflicte  von  vorn  herein  gegeben  sein; 
schon  der  Wille  der  Schöpfung  war  auf  die  Geburt  des  Lichts  und 
der  Liebe  hingerichtet,   die  sich    dann    stufenweise  als    die   über- 

')  Vgl.   hauplsächlich  die  AbhandluDg    vod   der  Freiheit,    Schelling's    Werke, 
I.  Abihl.   Bd.  7.  S.  399  fl'.,  dazu  Bd.  8.  S.  3'2'2  u.  a.  Stellen. 
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windende  Macht  bethätigen  sollten.  Hieraus  erhellt  hinreichend, 
welche  andere  Stellung  das  Ewige  hier  zum  Endlichen  einnimmt, 
das  Unveränderliche  ist  es  nicht  mehr,  und  was  Fichte  über  den 
Dingen  schweben  lässt,  wird  von  Schelling  in  deren  Werden  auf- 
genommen; in  der  fortschreitenden  siegreichen  Bezeugung  des 
Guten  ist  die  Vollkommenheit  der  Welt  und  somit  auch  die  Theo- 
dicee  enthalten.  Auch  im  Vergleich  zu  Lcibnitz  ergiebt  sich  eine 
eigenthümliche  Verschiedenheit,  aber  darin  begegnen  sich  doch 
Beide,  dass  sie  das  moralische  Uebel  rechtfertigen  aus  der  Noth- 
wendigkeit des  Kampfes,  der  allein  zur  Befreiung  führt;  auch  kann, 
was  Schelling  die  „Bedingung  der  Existenz"  nennt,  mit  dem  „me- 
taphysischen Uebel"  des  Anderen  verglichen  werden. 

Kant  hatte  ernst  bis  zur  Schrofflieit  gelehrt,  Fichte  kühn  und 
gebieterisch  bis  zur  Begeisterung,  zuletzt  mit  einem  wehmüthigen 
Nachklang,  Schelling  poetisch  und  theosophisch  aus  intellectueller 
Anschauung.  Für  Hegel  weiss  ich  kein  anderes  Prädicat  als  das 
der  Gelassenheit,  der  gleichmässig  regulirenden  Piuhe.  Das 
Hegel'sche  System,  bewundernswürdig  in  der  Geschmeidigkeit  seiner 
Formen,  hinterlässt  den  Eindruck  einer  allseitig  ausgleichenden  Be- 
wahrheitung des  Realen  aus  dem  Idealen ;  es  erreicht  sein  Ziel 
durch  den  Parallelismus  mehrerer  sich  gesetzmässig  einander 
unterordnender  Kreise.  Oben  an  breitet  sich  die  Logik  als  feines 
dialektisches  Netz  aus,  um  alle  Falten  der  Idee  zu  enthüllen,  alle 
Momente  des  Denkens  für  die  Entwicklung  des  Seins  zugänglich 
zu  machen;  demnächst  folgt  die  phänomenologische  und  psycholo- 
gische, hierauf  die  historische  Entwicklung  auf  den  Gebieten  des 
Rechts,  der  Kunst,  der  Religion  und  Philosophie.  Was  in  der 
zweiten  Richtung  in  abstufender  Weise  als  niedere  oder  höhere 
Geistesfunction  unterschieden  wird,  nimmt  sodann  die  Gestalt  einer 
geschichtlichen  Aufeinanderfolge  an.  Zuletzt  befinden  wir  uns  ganz 
auf  dem  Boden  des  gegenwärtig  W^irklichen,  aber  alles  Frühere  und 
Spätere,  Unter-  und  Uebergeordnete  hängt  an  demselben  vernünf- 
tigen Faden.  Jedem  fällt  ein  berechtigtes  Moment  zu,  Rückschritte 
sind  nur  scheinbar,  da  das  Folgende  die  Wahrheit  des  Vorange- 
gangenen in  sich  aufnimmt.     Der  Dreischlag  der  dialektischen  Be- 

13* 
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wegun^'  beherrscht  den  Proeess  und  macht  das  Ende  zum  erfüll- 
ten Anfang.  Das  Absolute  hat  sich  des  Endlichen  dergestalt  an- 
genommen, dass  sich  für  Position  und  Negation,  Universelles  und 
Particulares  wie  für  alles  Gegensätzlicheein  Unterkommen  darbietet,  so- 
gar der  Widerspruch  legt  seine  Härte  ab.  Die  wahre  Philosophie  muss 
darauf  ausgehen,  die  Wirklichkeit  als  die  dem  Absoluten  ent- 
sprechende Otfenbarung  zu  erkennen.  Der  Mensch  aber,  in  wel- 
chem das  Göttliche  erst  zum  Bewusstsein  kommt,  ist  der  Ausleger 
dieser  schönen  Totalität  des  Weltalls;  um  so  mehr  liegt  ihm  ob, 
das  Verstandene  als  vollberechtigte  Realisirung  der  Idee  auch  gel- 
ten zu  lassen,  statt  es  in  subjectiver  Willkür  oder  aus  individueller 
Gewissenhaftigkeit  zu    bekämpfen. 

Abermals  begegnen  uns  hier  zwei  Ansichten,  die  eine  Fichte'sche 
der  unbefriedigten  Abwendung,  die  andere  eines  denkerjden  und  aner- 
kennenden Beharrens  in  derMitte  der  Erscheinungen  nach  Hegel;  beide 
folgen  dem  höchsten  Rechte  des  Gedankens,  welches  aber  hier  wie  dort 
entgegengesetzt  verstanden  wird.  Die  letztere  hat  den  Vorzug  der 
Harmonie,  zu  ihr  bildet  die  mittlere  Schelling's  den  Uebergang. 
Die  HegeFsche  Lehre  lieferte  nicht  allein  ein  ausgezeichnetes 
Uebungsfeld  des  Geistes,  sondern  in  ihr  hat  sich  die  Philosophie 
einen  wohlthätigen  Ruhepunkt  geschaflen,  wohllhätig  zur  Sammlung 
und  Gruppirung  aller  Wissensangelegenheiten.  Allein  ihre  Halt- 
barkeit scheiterte  an  der  übermässigen  Bereitwilligkeit,  den  Dingen 
gerecht  zu  werden.  Es  war  keine  W^eltversöhnung  mehr,  worin 
sich  ihre  Zielpunkte  begegneten,  es  war  eine  Beugung  der  Geister 
unter  das  vermeintliche  Gesetz  der  Obj  ectivität,  und  diesem 
mochte  der  Denkende  mit  Freuden  huldigen,  doch  nur  so  lange, 
als  er  von  den  Einreden  kritischer  Freiheit  verschont  blieb.  Aber 
die  niedergehaltene  Subjectivität  erwachte  wieder  und  brachte 
einen  anderen  Inhalt  mit;  nach  ihren  Urtheilen  war  nicht  Alles 
gut,  nicht  Alles  maassgebend,  was  sich  an  dem  Faden  jener  Me- 
thode aufreihen  Hess,  nicht  die  ganze  Entwicklung  daraus  zu  be- 
greifen, dass  sie  unter  der  Hand  des  Denkers  der  Nöthigung  des 
dialektisch-historischen  Schemas  sich  gefügt  hatte.  Die  Fessel 
wurde  abgeworfen  oder  für  andere  Ergebnisse  benutzt.   Am  W^enig- 
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sten  konnte  sich  der  ethische  Standpunkt  zufrieden  geben,  welcher 
eine  andere  Beurtheilung  des  Gegensätzlichen  gewohnt  war,  als 
welche  ihm  hier  übrig  gelassen  wurde.  Ein  Optimismus,  der  die 
Höhen  und  Tiefen  in  solchem  Grade  auszugleichen  vermag  und 
der  seinen  ßekennern  zumuthet,  sich  dem  Bestehenden  als  dem 
Vernünftigen  zu  unterwerfen,  kann  nicht  der  wahre  sein,  er  ist  in 
seinen  Folgen  gefährlicher  als  die  wehmuthsvolle  Entsagung  Fichte's. 
Der  Pessimismus  wird  nicht  überwunden,  weil  er  sich  nirgends 
aussprechen  kann.  Bald  genug  hat  sich  aus  dem  kunstvollen  Ge- 
füge des  Hegel'schen  Lehrgebäudes  doch  wieder  ein  scharfes  Ent- 
weder —  Oder  hervorgedrängt.  Das  Gleichgewicht  der  Idee  und 
Wirklichkeit  ging  verloren,  daher  gab  es  nur  die  doppelle  Aus- 
kunft, entweder  den  gesammten  von  jener  dargebotenen  Realismus 
gelten  zu  lassen  und  in  empirischer  oder  materialistischer  Richtung 
zu  verfolgen,  oder  zurückzugreifen  in  die  Idee,  aber  mit  der  Er- 
klärung, dass  ein  Absolutes,  welches  sich  so  Ungleichartiges  auf- 
bürden lässt,  zu  schwankend  sei,  um  noch  diesen  Namen  zu  ver- 
dienen ').     Und  beide  \Yege  sind  eingeschlagen  worden. 

Von  allen  diesen  philosophischen  Schicksalen  musste  auch  die 
Theologie  in  jedem  Stadium  mit  ergriffen  werden,  doch  hat  sie 
sich  dem  Wesen  der  Religion  gemäss  stetiger  entwickelt.  Zwar 
ihre  literarische  Fortpflanzung  war  und  blieb  eine  zweispaltige, 
und  der  Gegensatz  der  Richtungen  führte  zeitweise  zu  einer  völ- 
ligen Zerklüftung,  an  welcher  wir  noch  gegenwärtig  leiden;  auch 
ging  der  Streit  von  den  Gelehrten  auf  die  Gemeinde  über.  Den- 
noch hat  die  Gemeinsamkeit  der  Stoffe  und  Studien  sowie  der 
allgemeineren  kirchlichen  Interessen  den  Verkehr  der  Parteien  nie- 
mals aufhören  lassen.  Der  historische  Sinn,  vom  alten  Rationalis- 
mus verflacht,  von  Schleiermacher  wieder  angeregt,  wie  er  alle 
kirchlichen  Bestrebungen  der  Union  und  selbst  der  Confession  be- 
gleitete: so  ist  er  auch  der  ferneren  theologischen  Entwickelung 
sammt  seinen  strengen  Pflichten  jederzeit  treu  geblieben.  An  jede 
Untersuchung  oder  Erweiterung  systematischer  Schranken   knüpfte 

*)    Ich  beziehe   mich    auf  die    vortrefflichen  Ausführungeo   von  Haym,    Hegel 
und  seine  Zeit,  Berl.  1857,  z.  B.  S   220.  326  ff.  365  ff. 


198 

sich  eine  historische  Aufgabe.  Aus  historischen  Forderungen  ging 
die  erneute  Kritik  des  bibUschen  Trchristenthums  und  des  Lebens 
Jesu  hervor,  und  nach  der  Zersetzung  der  Hegeischen  Philosophie 
wurde-  sie  nur  schneidender  und  durchgreifender.  Ganze  Decen- 
nien  wurden  von  dieser  Einen  höchsten  Angelegenheit  geistig  und 
wissenschaftlich  angefüllt  unter  dauernder  Mitbetheiligung  des  Volks. 
Erst  zuletzt  hat  die  historische  Kritik,  die  allein  alle  Verantwortung 
auf  sich  nahm,  selbst  wieder  einige  Beruhigung  geschaft'en;  denn 
es  war  gleichfalls  eine  historische  und  mit  ideal-religiösen  Ein- 
drücken und  Wirkungen  unlöslich^verbundene  Gewissheit,  welche 
den  auflösenden  Tendenzen  eine  Schranke  setzte,  l'nseres  Erach- 
tens  waren  es  nicht  die  schwersten  Gefahren,  welche  die  protestan- 
tische Theologie  sich  selber  bereitete,  sondern  andere,  denen  sie 
unter  Eintluss  einer  den  Goltesglauben  erschütternden  Gesammt- 
stimmung  ausgesetzt  wurde  ^).  Denn  darüber  werden  wir  uns 
nicht  täuschen  wollen,  dass  während  das  christlich  Historische, 
zumal  das  Urchristliche  immer  empirischer  und  genauer  erforscht 
wurde,  das  einfache  Glaubensmotiv,  das  jenen  Studien  erst  ihren 
höchsten  Werth  verleiht,  nicht  mehr  mit  alter  Lebendigkeit  inner- 
halb der  grösseren  Gesellschaftskreise  gehandhabt  worden  ist  und 
noch  wird.  Auch  die  öftentliche  Stellung  der  Kirche  und  deren 
Verhältniss  zum  Volk  und  Staat  wurde  angetastet.  Nachdem  das 
Jahrhundert  danjit  begonnen  hatte,  dass  das  Wesen  der  Religion 
wieder  einen  begeisterten  Ausdruck  und  deren  Antheil  an  der 
Wahrheit  des  Geisteslebens  beredte  Vertheidigcr  fand:  hat  der 
neuere  Verlauf  dahin  geführt,  dass  für  das  Religiöse  und  somit 
auch  das  Kirchliche  statt  der  inneren  Nothwendigkeit  eine  blosse 
Berechtigung  übrig  blieb,  welcher  sich  Jeder  nach  eigenem  Dafür- 
halten sich  bedienen  kann,  —  eine  Herabsetzung,  die  nur  für  die- 
jenigen nicht  drückend  ist,  die  darin  nur  den  Weg  einer  gesetzlich 

')  ,,Denn  die  StimmuDg  ist  die  Atmosphäre  des  geistigen  Lebens,  und  wie 
nicht  in  jedem  Klima  alle  organischen  Gewächse  gedeihen:  so  verlieren  ge- 
wisse Gedankenkreise  in  gewissen  Stimmungen  der  Menschen  ihre  Ueber- 
zeugungskraft".     Ritschi,  Die  Lehre  von  der  Versöhnung,  I,  S.  355. 
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verbürgten  Freiheit,  den  Uebergang  zu  einem  Wiedererapfang  des 
christlichen  Gemeinschaftslebens  erblicken  wollen. 

Die  kosmologische  Frage,  die  uns  hauptsächlich  angeht,  haben 
auch    die   neueren  Dogmatiker  mit  einigen,   iheils  kritisch    theils 
conlessionell  verursachten  Modificationen  beantwortet.    Als  Beispiel 
möge  Schleiermacher  dienen,    der   auch  diesen   Artikel  gefördert 
bat.     Leibnitz   war  mit  seinen  allgemeinen  Anschauungen  stets  m 
gutem  Andenken  geblieben;  aber  die  Lehrer  der  vorangegangenen 
Epoche  hatten  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Schöpfung  ihr 
eigenes  Lob  verkündigt,  da  sie  die  Mittel  besitzt,  ihre  im  Einzelnen 
verderblichen  Wirkungen   auch   stets  wieder  zu    lindern,    sich   be- 
sonders mit   der   moralischen   Schwierigkeit    zu    schaffen  gemacht. 
Schleiermacher  zeigt  sich   darin  als  Vertreter  dieses  Jahrhunderts, 
dass  er  die  Verbindung   des  Menschen   als  des  Erdbewohners  mit 
seiner  sichtbaren  Umgebung  universeller  und  geistiger  versteht  als 
früher  gewöhnlich;    er  vertieft  das  Unbestrittene,  während  er  das 
Streitige    mit  Vorsicht  behandelt.     Die  Teleologie   geht  durch  sein 
ganzes  Werk,    empfängt  aber  unter  seiner  Hand   ein  geistvolleres 
Gepräge.     In   ihrer    philosophischen   Gestalt    weist   er    bekanntlich 
die  Leibnitzische  Theodicee  zurück,    weil  der  Dogmatiker  ein  spe- 
culalives  Lehrstück  nicht  einreihen  darf,  mag  er  auch  dessen  Ab- 
sicht genehmigen.     Metaphysisches  Uebel  ist  für  ihn  ein  unbrauch- 
barer Name,    auch  soll  man  nicht  reden  von  einer  besten  Welt, 
weil    dadurch    die  Thäligkeit    des  Schöpfers    im   Widerspruch   mit 
seinem  Wesen    einem   vergleichenden,    wählenden   und    kritischen 
Verfahren   ausgesetzt  werden   würde,    wohl   aber   von   der   guten 
und   vollkoinmnen,    welche  zu   dem  menschlichen  Lebenszweck 
eine  theils  friedliche  theils  förderliche  Stellung  einnimmt ').     Nicht 
an  einzelnen  Einrichtungen  haftet  diese  ursprüngliche  Vollkommen- 
heit,   sie   liegt  in    der   unendlichen  intellectuellen  und  praktischen 
Ergiebigkeit  des  Universums.     Zunächst  also  ist  die  Welt  erkenn- 
bar,   d.  h.  der  Mensch   besitzt  eine  geistig-sinnliche  Organisation, 
welche  ihm  von  jener  Seite  her  Eindrücke  ohne  Zahl  als  Reizmit- 
tel des  Erkennens  zuführt;    immer   aufs  Neue   wird  er  durch   ein 
1)   S.  Schleierinacher,  Der  christliche  Glaube,  I,  §  57-01,  S.  M7ir,  5.  Aull 
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Sinnliches  auch  intellectuell  angeregt,  durch  Erfahrungen  jeder  Art 
wach  erhalten ,  und  indem  er  sich  aus  dieser  Beziehung  auf  das 
Gegenständliche  wieder  zurückzieht,  nuiss  er  auch  das  Selbslbe- 
wusstsein  in  sich  bcfestiijjen.  Nicht  minder  aber  ist  das  Weltliche 
empfanglich  für  den  Menschen,  es  fügt  sich  in's  Unendliche  den 
Einwirkungen,  welche  allen  Stoften  als  Werkzeugen  oder  als  Dar- 
stellungsmitteln seines  Wollens  Gestalt  geben.  So  entstehen  zwei 
Strömungen,  und  was  als  Aufgefasstes  im  Geiste  niedergelegt  ist, 
verwandelt  sich  in  lauter  Antriebe  eines  nach  Aussen  gehenden 
Handelns.  W^enn  nun  nicht  bestritten  werden  kann,  dass  in  diese 
beiden  Thätigkeiten  des  Empfangens  und  des  Zurückgebens  auch 
das  Gottesbewusstsein  widerspruchslos  sich  einzuschliessen  vermag: 
so  erhellt  zugleich,  dass  es  das  ganze  normale  Geistesleben  ist, 
welches  sich  mit  und  unter  diesem  Kreislaufe  emporbildet.  Blei- 
bende Hindernisse  werden  nicht  dazwischen  treten,  denn  mögen 
auch  ungleichartige  Zustände,  angenehme  und  leidentliche  in  die- 
sem Verlaufe  vorkommen:  darin  müssen  sie  doch  zusammentreffen, 
dass  sie  entweder  dem  erkennenden  oder  dem  ausübenden  und 
organisirenden  Triebe  Nahrung  geben.  Ehe  also  der  Mensch  dahin 
gelangt,  über  die  Vollkommenheit  des  Universums  zu  reflectiren, 
hat  er  diese  schon  als  bildende  Kraft  an  sich  erfahren,  er  muss 
hochschätzen,  was  er  ebenso  als  reiche  Quelle  wie  als  gefügiges 
Material  kennen  gelernt.  Eben  dies  war  in  dogmatischem  Zu- 
sammenhang noch  niemals  so  uiuunAvunden  ausgesprochen  worden. 
Wie  Schlciermacher  überall  dafür  sorgt,  dass  geistige  Erweiterung 
nicht  als  Hemmung  der  Frömmigkeit  verstanden  werde:  so  stellt 
er  hier  die  W\'ltbildung  in  ihrer  Reinheit  und  als  wohl  vereinbar 
mit  dem  christlichen  Streben  hin.  Es  ist  ihm  von  den  Zeitge- 
nossen dafür  gedankt  worden,  und  ein  Theil  seiner  ganzen  Wirk- 
samkeit hängt  damit  zusammen.  Was  wird  aber  dann,  fragen  wii*, 
aus  dem  altkirchlichen  Gedanken  der  Weltverachtung?  Dieser  kann 
sich,  wie  überhaupt  jedes  kritische  und  pessimistische  Moment,  nur 
noch  in  ethischer  Beziehung  geltend  machen.  Die  Betrachtung 
wird  daher  an  anderer  Stelle  von  Schleiermacher  ergänzt ').  Licht- 
')   Ebendas.  I.  §  75  bis  78,    S.  422  ff. 
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voll  ist  nach   dem   Bisherigen   alles  Geschaffene,   so   lange  es  mit 
hellen  Augen  überschaut  wird,  erst  der  verdüsterte  Blick  lässt  Stö- 
rungen wahrnehmen,  erst  das  innerlich  getrübte  Leben  findet  sich 
auch   von  Aussen  her  gefährdet.    Kaum  ist  der  sittliche  Gegensatz 
als  Sünde    gesetzt:    so    tauchen   ringsum   die  Uebel  auf;   sie  sind 
Iheils  natürliche  Iheils  gesellige,   und  die  cbristliche  Ansicht  setzt 
beide,  die  einen  in  mittelbaren,    die  anderen  in  unmittelbaren  Be- 
zug zu  der  menschlichen  Unlauterkeit  und  mangelnden  Geistesherr- 
schaft.    Sünde  und  vergeltendes  Uebel   stellen   zwar  im  Einzelnen 
kein  Gleichgewicht  dar,  welches  gestatten   sollte,   von  dem  Maasse 
des  persönlichen  Leidens  auch  auf  den  Grad  der  Verschuldung  zu 
schliessen;   aber   im  Gesammtbewusstsein   der  Gemeinschaft  bilden 
sie  dennoch  ein  rechtmässiges  Gefolge,  hängen  also  auch  an  einem 
Faden  göttlicher  Ursächlichkeit.    Dasselbe  höchste  Verwaltungsgesetz 
nmfasst  mit  dem  Druck  auch  den  Gegendruck,  es  rechtfertigt  das 
Uebel,  weil  es  an  das  Vorhandensein  sittlicher   Ohnmacht   mahnt; 
daher  müssen  auch  beide  Factoren  Aufnahme  gefunden   haben   zu- 
erst in  den  Rathschluss  der  Gerechtigkeit,  dann  in  den  der  Gnade, 
welche    ihre    eigene    siegreiche  Wahrheit    auf    die   Thalsache  der 
Sünde  gegründet  hat.     Unlust,  Unseligkeit  und  Störung  jeder  Art 
bilden  eine  grosse  Summe,  der  Christ  aber  soll  sie  nicht  als  blosse 
irdische  Last  noch  als  leeres  Räthsel  hinnehmen,  sondern  stets  m 
Verbindung    denken    mit    dem,    was    durch    sie    vorbereitet,    er- 
leuchtet und  werthvoller   gemacht   wird,    mit  den   Segnungen   der 
Erlösung.     Hiermit  lenkt  der  Dogmatiker  wieder  in  das  von  Leib- 
nitz  angegebene  Geleise   ein.     Die  ganze  Ausführung,   wie   sie  be- 
friedigend   beginnt:    so   endigt  sie    auch   mit   christlichen   Heilsge- 
danken,  von   welchen   wir  uns  niemals   trennen  können,  und    un 
letzten  Resultat  macht   es  auch  keinen  Unterschied,   ob  das  Ver- 
hältniss  der  Sünde  zum  göttlichen  Willen   als  Gestattung  oder  als 
Anordnung  gedacht  wird.     Dagegen  haftet  an    der  mittleren  Stelle 
inuner  noch  eine  alte  Dunkelheit.     Schleiermacher    macht  fast  un- 
bedingt  die  Sünde  zum  Erzeuger  auch  des  Uebcls,  denn  was  ohne 
sie  als  solches  stehen  bleibt,  soll  höchstens  den  Namen  einer  „im- 
vermeidliclien  Unvollkommenheit"  verdienen.    Nun  wird  zwar  jeder 
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christliche  Dogmatiker  einräumen,  dass  Leiden  und  Schmerzen,  den 
Tod  mit  eingerechnet,  von  dem  sündhal'ten  Bewusstsein  jederzeit 
anders  erfahren  werden,  als  eine  harmonische  sittliche  Gesinnung 
sie  empfinden  würde,  und  dass  sie  Eingang  suchen  in  das  vor- 
handene Schuldgefühl.  Die  Beziehung  auf  die  sittliche  Selbster- 
kenntniss  und  das  in  ihr  auftretende  Gefühl  der  Strafbarkeit  und 
Unwürdigkeit  vor  Gott  bleibt  als  eine  höchst  fruchtbare  und  un- 
entbehrliche stehen.  Aber  das  ganze  Naturübel  in  eine  lediglich 
ethisch  und  vindicativ  verständliche  und  nur  so  zu  beurtheilende 
Grösse  zu  verwandeln ,  ist  gewagt  und  wird  niemals  vollständig 
gelingen ;  wir  ziehen  eine  Erklärung  vor,  die  nicht  Alles  erklären 
will.  Noch  ein  zweites  Bedenken  drängt  sich  auf.  Es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  einer  gegen  die  natürlichen  Schädlichkeiten 
gerichteten  Wirksamkeit  die  christliche  Berechtigung  entzogen  wer- 
den sollte.  Schleiermacher  drückt  sich  unbestimmt  aus,  wenn  er 
das  Bestreben  verwirft,  Uebel  um  der  Sünde  willen  hervorzurufen, 
aber  auch  das  entgegengesetzte,  es  „an  und  für  sich  aufzu- 
heben"*). An  und  für  sich  kennen  wir  es  freilich  nicht,  noch  ist 
der  Mensch  hn  Stande,  den  Stoffen  die  Eigenschaften  zu  rauben, 
an  welche  sich  auch  das  Verderbliche  immer  aufs  Neue  an- 
schliessen  kann.  An  und  für  sich  ist  es  für  uns  nicht  vorhanden, 
sondern  immer  nur  in  einer  besonderen  Gestalt.  Allein  das  Stre- 
ben, die  Naturübel  ihrer  Zahl  nach  zu  verringern  oder  dem  Grade 
nach  zu  mildern,  ist  längst  in  das  Culturleben  eingedrungen,  es  zu 
bannen  oder  christlich  zu  verdächtigen,  sehe  ich  um  so  weniger 
einen  Grund,  da  sich  eine  solche  Thätigkeit  aus  dem  Gedanken 
der  Weltüberwindung  ohne  Anstand  herleiten  lässt.  Dafür  ist 
reichlich  gesorgt,  dass  licizungen,  Uebungsmittel  und  Eingriffe  in 
das  menschliche  Wohlsein  genug  übrig  bleiben,  um  die  sittliche 
Kraftentwicklung  zu  fördern. 

In  solchen  Imrissen  bewegt  sich  die   neuere   theologische 

Weltansicht    der  Lehrbücher.     Auch    diese    ruht  wie   die    philoso- 

phiscliC  versöhnlich  auf  den   Grundlagen   des  Universums   und   ist 

damit  einverstanden,   dass   alles   Materielle    vergeistigt  und  jedem 

')  A.  a.  0.  §  78,  S.  433  fif. 
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Natürlichen  ein  Antrieb  zum  Handeln  und  eine  bildende  Kraft  ab- 
gewonnen wird.  Aber  sie  stellt  nothwendig  die  ethischen  und  re- 
ligiösen Zielpunkte  an  die  Spitze,  und  durch  deren  Hoheit  wird 
sie  auch  jederzeit  in  Spannung  erhalten,  gehoben  und  gedemüthigt. 
Blosse  Gegensätze  des  dogmatischen  Urtheils  wirken  hier  weniger 
auf  die  allgemeinere  Betrachtung.  An  Schleiermacher  haben  sich 
mehrere  Ansichten  angeschlossen,  aber  niemals  eigentlich  eine  wei- 
nerliche oder  geknickte  Stimmung,  von  der  er  selber  sich  schon 
in  seinen  romantischen  Jugendjahren  losgesagt,  und  die  ohnehin 
eher  dem  Pietismus  als  der  Brüdergemeinde  eigenthümlich  gewesen 
war.     Er  selber  ist  der  Repräsentant  frommer  Heilerkeit. 

Die  letzten  Decennien,   von   ihrer  ausserordentlichen  national- 
politischen Wichtigkeit  abgesehen,  haben  viel  kirchliche  Bewegung 
und    Parteiung,    sogar    zukunftsvolle    Wendungen    hervorgebracht, 
aber  wie  wir  Alle  gestehen  müssen,  nur  wenig  religiöse  Stärke 
an   den   Tag  gelegt;    denn   dass   diese  mit  dem   kirchlichen   Eifer 
nicht  immer  gleichen  Schritt  hält,  ist  bekannt.    Die  dem  Wissens- 
triebe und  der  Bildung  schon  gegebene  empirische  Richtung  wird 
mit  grösstem  Eifer  verfolgt,  es  ist  nöthig ,  sie  nochmals  in's  Auge 
zu  fassen.     Die  Philosophie,  'durch  Herbart  an   Kantische   Grund- 
gedanken  wieder  angeknüpft  und   von   seiner  Schule  mit   ernster 
Stetigkeit  am  Faden  der  Erfahrungsbegriffe  fortgeleitet,  führte  nicht 
mehr  die  Herrschaft,  nur  die  Geschichte  behauptete  sich,  wie  auch 
fernerhin  zu  erwarten  steht,  in   der   ganzen  Breite  ihrer  Studien. 
Die  Hegemonie   fiel   durchaus  der  Naturwissenschaft  zu   und  wird 
von  derselben,  wie  einst  die  Theologie,  nicht  ohne  exclusiven  Stolz 
geübt,  weshalb  sich  auch  innerhalb  der  nicht  fachkundigen  Menge 
einige  Skepsis    ansammelt,    ähnlich   der    gewöhnlichen   antitheolo- 
gischen.    Auf  den  Schauplatz  der  exacten   Naturkunde,   wo  jedes 
Wissen  eine  praktische  Ausbeute  verheisst,  sind  Aller  Augen  ge- 
richtet.    Die  sicheren  Erkenntnisse  werden   mit  Bewunderung   an- 
geeignet,   während    die    weitgreifenden  Vermuthungen   alle  litera- 
rischen Kreise  in  Aufregung  bringen.     Kaum  ist  zu  sagen,  ob  die 
weiten   Flächen    noch   unerforschter  Länder   oder   die  Fernen   der 
periodischen  Erdgeschichte  oder  die  Himmelsräume  einen  reicheren 
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Ertrag  verlieissen.  Nicht  alles  Gewonnene  Hess  sich  sofort  in 
praktische  Münze  umsetzen,  ein  idealistischer  Reiz  des  reinen  Er- 
kennens  fesselte  fortdauernd  den  Geist,  und  manche  Beobachtun- 
gen der  Physik  offenbarten  eine  Zartheit,  welche  auch  dem  Mate- 
riellen eine  geistige  Weihe  verlieh.  Um  so  näher  lag  es,  auch 
umgekehrt  das  Geistige  nur  in  materieller  Umkleidung  denken  zu 
wollen,  und  je  vollständiger  dies  geschah,  desto  mehr  erschien  zu- 
letzt das  sinnliche  \Yeltall  selber  als  der  ausschliessliche  Inbegriff 
aller  Wesenheit.  Das  Princip  des  Monismus  und  der  allein  gül- 
tigen und  allein  nachweisbaren  Immanenz  entwickelte  sich  in  der 
ganzen  Einseitigkeit  seiner  Folgerungen.  Die  Wissenschaft  ver- 
langt ein  einheitliches  Ganze,  sie  kennt  nur  ein  einziges  aus  sich 
selbst  erwachsenes  und  verständliches  Naturleben ,  Alles  in  ihm. 
Nichts  ausser  ihm,  folglich  muss  die  dunkele  Vorstellung  einer 
wissbaren  und  zugleich  unwissbaren  Hyperusie  dahinfallen,  jeder 
religiöse  Supranaturalismus  verschwinden.  Schon  die  speculative 
Philosophie  hatte  vorgearbeitet,  indem  sie  in  demselben  Process 
des  Absoluten  immanente  und  transcendcnte,  pantheistische  und 
Iheistische  Momente  verschmolz;  aber  es  war  geschehen  in  dem 
Glauben  an  die  Priorität  des  Geistes  als  des  Trägers  der  Er- 
scheinung; jetzt  nahm  dieser  die  zweite  Stelle  ein,  er  wurde  immer 
abhängiger  von  der  Materie,  es  wurde  Anstalt  gemacht,  diesen  un- 
sichtbaren Factor  in  dem  vielgliedrigen  Leibe  des  Universums  der- 
gestalt ausgegossen  zu  denken,  dass  er  alle  Eigenart  und  Selbst- 
kraft verlor.  Die  von  Alters  her  scharf  unterschiedenen  Qua- 
litäten rückten  eng  an  einander;  die  Psychologie  tauchte  sich 
tief  in  die  Physiologie,  die  Denkthätigkcit  in  die  Gehirnfunction, 
die  physischen  Vehikel  des  Seelenlebens  wurden  zu  Ursachen  des- 
selben. Genetisch  wurde  der  Mensch  an  die  zunächst  unter  ihm 
befindliche  Thiergattung  dicht  herangezogen,  woraus  geschlossen 
werden  konnte,  \on\  menschlichen  Wesen  sei  nichts  weiter  zu 
sagen,  als  dass  es  sich  durch  gesteigerte  organische  Productions- 
kraft  unter  glücklichen  Umständen  aus  dem  Thierischen  siegreich 
emporgorungen  habe.  Wenn  in  der  Anthropologie  das  specitische 
geistige    und  sittliche   Agens   übersprungen    wurde:    so   schien    es 


Manchen    auch    für    das   Gesammtleben   des  All's   entbehrlich  und 
nicht  vorhanden.     Aber  alle  diese  Folgerungen  gestatteten  bekannt- 
lich neben  der  rohen  auch  eine  edlere  und  weitsichtige  Auffassung, 
und  es  fehlte  nicht  an  genialen  Entwürfen  der  Schöpfung,  welche 
den  Materialismus  als  solchen  vergessen  lassen.    Das  grosse  Publi- 
cum, welches  viel  zu  lernen  hatte,   gruppirte  sich  ungleich.     Eine 
grosse  Zahl  kam  bereitwillig  entgegen.    Einige    wandten   sich   ab; 
diejenigen  aber  ergriffen  das  beste  Theil,  welche  bei  aufmerksamer 
Theilnahme  an  den  Wegen  der  Forschung  sich  selber  für  alle  un- 
mittelbaren Regungen  sowie  für  die  stets  wiederkehrenden  Ein- 
drücke der  Erfahrung  offen  erhielten,  denn  damit  wollten  sie  fähig 
bleiben,  Gott  und  die  Natur  in   ihrem  Gemüth  zu  beherbergen'). 
So  viel  durften  sie  dreist  behaupten  und  darin  sind  sie  auch  von 
einigen   Anführern    der  Naturwissenschaft  selbst  bestärkt   worden, 
dass    die  exacte  Untersuchung   eine  Definition   dessen,    was  Seele 
und   Gewissen   sei,    dermalen   noch   nicht  geliefert,   noch   auch  zu 
einer  Anatomie  der  Menschengeschichte  die  Mittel    beschafft  habe. 
Auf  dasselbe   Verhalten    waren    auch   die   Theologen  hingewiesen. 
Soll  die  Theologie   als  Beruf  eine  allgemeine   Erkläiung   abgeben: 
so  kann  sie  nur  dahin  lauten,  dass  ihre  Rede  gegenstandslos  wird, 
wenn    sie    nicht   die  selbständige  Würde  des  Menschen   und   den 
sittlichen  Selbstzweck  seines  Wandels    zur  Voraussetzung  hat,  und 
ebenso  ihr  Glaube,  wenn  er  lediglich  einer  Immanenz  gilt,  die  nach 
der  Analogie  der  Persönlichkeit  und  des  Bewusstseins  nicht  mehr 
vorgestellt  werden  darf.    Glauben  kann  der  Mensch  doch  nur,  was 
er  seinem  eigenen  Wesen  verwandt  setzt.     Die  Religion  kann  un- 
möglich in  den  Schranken  des  Weltbewusstseins  stehen  bleiben,  sie 
lebt  von  den    Weiten,   die  sie  durchmisst,  raubt  Ihr  ihr  den  Auf- 
schwung:  so  hat  sie  auch  den  Schwung  verloren. 

Allein  die  Gewalt  der  eingeschlagenen  Richtung  brachte  es 
iiui  MLii,  dass  sie  sich  nicht  auf  halbem  Wege  sistiren  Hess,  son- 
dern erst  dnrrli  imimiwiindene  Anwendung  auf  den  Gesammtbetrag 

1)  Erwähnung  verdienen  die  grösseren  Werke:  ülrici,  Gott  und  die  Natur, 
Leipz.  1862,  so  eben  in  3.  Auflage,  Wessenberg,  GoU  und  die  Welt  oder 
das  Verhällniss  aller  Dinge  zu  einauder  und  zu  GoU,  2  Thle,  Heidelb.  1857. 
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der  menschlichen  Angelegenheiten  zur  Rechenschaft  über  sich  selbst 
gelangen  wollte.  Strauss  hat  in  seiner  letzten  Schrift  diesen  Schritt 
"ethan,  mit  ebenso  viel  Klarheit  wie  Entschiedenheit  entwirft  er 
sein  Bekenntniss  im  Namen  einer  auf  das  Diesseitige  allein  zu 
gründenden  Gemeinde.  Alle  Spuren  der  vorangegangenen  Lebens- 
ansicht werden  getilgt;  es  ist  wirklich  nur  diese  Eine  sinnliche,  aus 
eijrencn  Keimen  entstandene,  nach  mechanischen  und  dynamischen 
Gesetzen  sich  selber  verwaltende  und  auslebende  Welt,  die  Alles 
umfasst,  was  auf  Realität  Anspruch  hat.  Nicht  als  Anwohner  und 
Fremdling,  nein  in  jeder  Beziehung  als  Zugehöriger  und  Kind  der 
zeugenden  Natur  hat  er  im  Anschluss  an  das  Gemeinwohl  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  sich  und  sein  Leben  zweckmässig  einzurichten, 
und  wie  er  den  Wirkungen  der  Organisation  sein  individuelles  und 
generelles  Dasein  verdankt:  so  hat  er  auch  für  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  keine  anderweitigen  Einflüsse  anzunehmen.  Gott  und 
Vorsehung  und  Unsterblichkeit  verschwinden,  nur  eine  andächtige 
Betrachtung  des  Universums  sowie  eine  sittlich  entwickelte  Erwä- 
gung und  Befolgung  seiner  Zwecke  treten  nnt  innigem  Kunstgenuss 
verbunden    an    die  Stelle.     Das    ist    die  einzige   „Weltstrasse   der 

Zukunft"'). 

Diese  Thatsachen  mussten  kurz  erwähnt  werden,  um  die  Frage 
anzuknüpfen,  ob  sie  etwa  zu  dem  neuesten  Pessimismus  den  Ueber- 
gang  bilden,  ob  wir  uns  vielleicht  mit  ihnen  schon  innerhalb  des- 
selben befinden.  Eine  Verwandtschaft  wird  sich  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen.  Empirismus  und  Pessimismus  decken  sich  nicht 
ohne  Weiteres,  der  erstere,  indem  er  zu  täglicher  Aufmerksamkeit 
zwingt,  braucht  nicht  sofort  zu  entnuithigen,  er  kann  auch  spannen 
und  ermuntern.  Auch  verband  sich  mit  dem  Drang  des  natur- 
wissenschaftlichen Erkennens  noch  keineswegs  die  Absicht,  das 
Menschenleben  als  unglückhch  erscheinen  zu  lassen,  vielmehr  sollte 
dessen  Führung  gerade  erleichtert  und  abgeklärt  werden  durch 
Befreiung  von  der  Last  metaphysischer  Probleme.  Dennoch  aber 
besitzt  der  in  dem  Natürlichen  sich  erschöpfende  Empirismus,  so- 
bald er  von  gemeinsamen  religiösen  und  sittlichen  Ueberzeugungen 
1)  Strauss,  Der  alte  und  neue  Glaube,  1872,  S.  244  ff.  3C9ff. 
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ablassend   sich   mit  tausend  materiellen  Sorgen  anfüllt,  keine  Ver- 
fügung  über  seine  eigenen  Schicksale,    er  ist  in  Gefahr,  an  sich 
selber  zu  scheitern,  indem  er  den  liebeln,  denen  er  entrinnen  will, 
anheimfällt.     Das  Leben  wird   mit  Sicherheitsmaassregeln  umstellt, 
wenn  aber  alle   diese  Assecuranzen   durch   ebenso  viele  gleichzei- 
tige Schwankungen  wieder  hinfällig  werden,   wenn  sich    an  jeden 
Credit  ein  Misscredit  hängt,  wenn  Besitz  und  Gewinn  durch  gefähr- 
liche Erleichterungen  zu  Fielionen  werden:   dann  kann  wchl  auch 
einmal  eine  plötzliche  Trauerkunde  durch's  Land  gehen,  die  darauf 
hinausläuft,    dass    aller   Anstrengung  ungeachtet   der  Boden  unter 
unseren  Füssen  unheilvoll  erzittert.    Ein  Zusammenhang  dieser  Art 
wird   auch   von    den  Verkündigern   der  Botschaft  nicht  geleugnet. 
Man  erwäge  ferner,  wie   viel  Unwille  sich   seit  Menschenaltern   an 
verschiedenen  Stellen  aufgesammelt  hat.    Die  Blossstellung  der  Ge- 
brechen des  ötfentlichen  Lebens  beschäftigte  den  Scharfsinn  Vieler 
und    nährte    das  Misstrauen,    die    Zeiten    der    frommen    Wünsche 
waren   dahin.      Auch   auf  Deutschland    hatten   die   Nachwirkungen 
der  grossen  Revolution  das  Verlangen  nach  national-politischer  Um- 
gestaltung verpflanzt,   und   da   dasselbe   erst  allmählich   und   nach 
peinlichen  Zwischenzeiten  befriedigt  wurde:  so  litt  die  erste  Hälfte 
des  Jahrhunderts   hauptsächlich   an    einer  politischen  Unzufrieden- 
heit, die  bis  zur  Erbitterung  stieg.    Sogar  die  deutsche  Lyrik,  sonst 
immer  wohlgemuth,  legte   ihr  altes  Behagen  ab,  schrille  Laute  in 
sich  aufnehmend;    noch  unter    den   neuesten  Dichtern  sind  Einige 
wie  Grabbe  mit  gutem  Grund  als  die  Schwarzsehenden  bezeichnet 
worden.     Au  die   massenhafte   Auswanderung  knüpfte  sich   Unlust 
und    Trübsal   jeder    Art.      Zahlreiche  Aeusserungen    des  Unmuths 
pflegen  weltschmerzlich  zu  heissen,  weil  sie  nur  Ermattung  und 
allgemeinen   Verdruss    oder   Sattheit  bekunden;    man   könnte   eine 
Literaturgruppe  aus  ihnen  zusammensetzen.    Und  endlich  darf  ge- 
sagt werden,  dass  selbst  die  strengere  Wissenschaft  in  allen  Zwei- 
gen bei  ihrem  vordringenden  Wachsthum   doch   auch   eine  hyper- 
kritische Neigung  zum  Verkleinern  als  unerfreulichen  Beisatz  in  sich 
fortgezogen  habe.    Ist  es  nun  unbegreiflich,  wenn  einmal  diese  Trü- 
bungen in  eine  dunkle  Wolke  zusammenlaufen? 
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Und  doch,  so  hart  wie  der  neueste  Pessimismus  lautet,  indem 
er  ohne  übrigens   christlich   sein   zu   wollen,   eine  christliche  Idee 
geflissentlich  auszeichnet,  befindet  er  sich  gleichwohl  in  einem  auf- 
fälligen Widerspruch  mit  den  Zeilverhältnissen.    Warum  gerade  jetzt 
eine  solche  Entladung,  während   der  vaterländische  Himmel  durch 
grossartige  Ereignisse  aufgehellt,  der  deutsche  ISame  ehrenvoll  ge- 
nannt und  mit  doppelter  Zuversicht  in  die  Waagschale  künftiger  Ent- 
scheidungen   geworfen    und    während  Jedem  Gelegenheil    geboten 
wird,    sich    durch    eine    mitwirkende    Freude    an    den    nationalen 
Glücksgütern  für  vieles  einzelne  Ungemach  der  Gegenwart  zu  ent- 
schädigen? Warum  verlegen  sich  jetzt  einige  Köpfe  unter  dem  Bei- 
fall vieler  Anderen  darauf,  im  iSamen  der  Culliir  das  Leben  selber 
in    bösen    Leumund   zu   bringen?    Wir  würden    dieses  Zusammen- 
treifen   nicht  verstehen,    wenn  sich   nicht  noch   andere   Abzeichen 
einer  zwiespältigen  Regung  in  dem  Gesannntbetinden  der  Zeil  nach- 
weisen Hessen.     Der  Gährungs-  und  Krankheitsstoft',  wenn  er  nach 
Oben  durch  frische  Säfte  zurückgewiesen  wiid,  kann  sich  auch  in 
einer  tieferen  Schicht  ablagern.     Der  Socialismus  und  die  Arbeiter- 
hewegung    suchen    in    die   elementaren   Verhältnisse,    auf  welchen 
die  Rechtsordnung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  beruht,  erschütternd 
und    auflösend    einzudringen;    ebenso    greift    der   Pessimismus    in 
das   Fundamentale  und  für  selbstverständlich  Erachtete  kritisch  zu- 
rück, er  verwandelt  die  Lebenswerlhe  in  Unwerlhe,   ja  in   Beweis- 
mittel einer  von  vornherein  missrathenen  Wellexistenz,  —  ein  Ver- 
fahren, das  wohl   auch  diejenigen  betreten  machen  muss,   die  vor 
dem   Inhalt   und   der    Begründung    der    neuen  Weisheil    nicht    er- 
schrecken wollen. 


XIL 

Fortsetzung.     Schopenhauer  und  Hartmann. 

Es  erübrigt  noch,  die  eben  bezeichnete  Tendenz  auch  in  lite- 
rarischer Gestalt  vorzuführen.     Die  Düsterkeit  der  W^ellanschauung, 
während  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  zurückgetreten  oder  doch 
gemildert,  soll  in  anderer  Weise  erneuert  werden.  Schon  vor  längerer 
Zeit  halte  Schopenhauer  ein  verdammendes  Gericht  über  das  Men- 
schenleben  gehalten,    aber    erst    durch  E.  von  Hartmann   wurden 
diese  Lrtheilsprüche  zu  einem  Dogma,    welches  seit  sechs  Jahren 
.Anhang  sucht  unter  den  starken  Geislern;   Anpreisungen,  Kritiken 
und  Widerlegungen   geben    der   Sache   die    grössle    Oeft'entlichkeit. 
Der  Inhalt   ist  überraschend,   weit  mehr  die  Begründung.     Längst 
verklungene  Stimmen  werden  wieder  laut,  und  doch  soll  erst  der 
gereifte  Geist  des  Jahrhunderts   das  wahre  Verständniss  gewonnen 
haben.     Die    philosophische   UeberHeferung    wird    gänzlich    durch- 
brochen, die  Idealisten  und  Piatoniker,  die  Leibnilz  und  Wolf,  die 
Fichte  und  Schleiermacher  werden  abgedankt,    in  höherem  Grade 
haben  die  Locke  und  Hume  und  Genossen   der  Wahrheit  gedient; 
Kant  aber  hat  nur  darin  geirrt,    dass  er  den  letzten  Schritt  nicht 
wagte.     Die   christliche   Religion,    nachdem   sie  lange   genug    von 
einem    unerweislichen   Glauben   gelebt,    tritt  in   den  Hintergrund; 
aber  sie  trägt   doch   ein  Etwas  in   sich,    welches  die  Erhabenheil 
ihrer  Mission   in   der  Menschheit  beweist,    und    von    diesem  Einen 
Gedanken  soll  das  Chrislenthum   noch  auf  seinem  letzten  Lebens- 
wege begleitet  werden  '). 

Es   liegt   uns  hier  nicht  ob,    die   Philosophie  Schopenhauer's 
in  ihren  Ausgangspunkten  zu  prüfen,  noch  auch  im  Anschluss  an 


1)  Im  Allgemeinen:  E.  Pfleiderer,  Der  Pessimismus,  Berl.  1875.  Wey- 
goldt,  Kritik  des  neuesten  philosophischen  Pessimismus,  gekrönte  Preis- 
schrift, Leyden,  1875.  Bona  Meyer,  Arthur  Schopenhauer  als  Mensch  und 
als  Denker.  Unter  den  Vertheidigern  ist  hervorzuheben:  Nietzsche,  ünzeit- 
gemässe  Betrachtungen,  drittes  Stück,  Schopenhauer  als  Erzieher,  1874. 
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die    Kanlisclie    liistoriscli    darzulegen.      Her    Riickfianp    auf    Kanl, 
xvelel.ei-  mit  aiulercn  ISegungcn  der  gcgenwärligen  plulosoplus.lieii 
Bildung  unserer  Nation  zusaninientrilTt,    gicbt   ihr   eine  unbestreit- 
bare Wichtigkeit,  sowie  sie  aueli  dureli  die  geistreiche  Originalität 
ihrer    Form    und    Fassung    Anziehungskralt    übt.      Per    Titel    des 
Schopenhauer-sclien  Hauptwerks  ist  zugleidi  die  Uebcrscluilt  seines 
Systems.     Im  menschlichen  Bewusstscin,   von  welchem  alle  Philo- 
sophie auszugehen  hat,  ist  Zweierlei  enthalten,  ein  Erseheinendes 
und  ein  Ansichsein,    jenes   wird    mittelbar  gewusst,    dieses  un- 
mittelbar   erfahren,    jenes  ist  Erscheiniuig,    dieses  Bewegung  und 
Drang.     Der   einzelne  Mensch   gelangt  auf  diesem  doppelten  Wege 
zum  Selbstbewusstsein,  die  vorstellende  Thätigkeit  nöthigt  ihn.  sich 
ein   zeilliches   und   räundiches  Wesen   beizulegen,    aber  er   ninmil 
auch  noch  ein  zweites  ihm  unmittelbar  Anhaftendes  in  sich  wahr, 
den  Trieb,  die  Zugkraft,  den  Willen.     Auch  die  Welt  im  Grossen, 
der  das  Ich  als  Mikrokosmos  ents|nicht,  weist  keinen  anderen  In- 
halt nach,  als  welcher  sich  unter  diese  beiden  Kategorieen,  die  eine 
des  Idealismus,    die  andere  durchaus  realistische,    verthcilt;    auch 
sie  ist  nach  Schopenhauer  Erscheinung,    d.  h.  Vorstellung  und 
Wille,    und  wenn  dies  für  die  erste  Hälfte  des  Satzes  von  selbst 
einleuchtet:    so   bedarf  es    doch   für   die   zweite    der  Erläuterung. 
Man  irrt,  wenn  n>an  unter  dem  Willen  immer  nur  jenes  bewusste 
und   zwcckvoUe    menschliche  Streben   versteht;    nein,    allgemeiner 
gefasst,  durchwaltet  er  als  machtvolles  von  Stufe  zu  Stufe  vordrin- 
gendes  Princip   das   gcsammte   Natiu leben,    und   zwar   inunei^  unl 
demselben  Verlangen,  die  Existenz  als  solche  zu  bestätigen,    alles 
Einzelne,  sei  es  Uiganisclus  oder  l  norganisches,  auf  gewisse  Sam- 
melpunkte   hinzutreiben,    es  zu   grnppircn    und    durch   Zeugungs- 
kräfte gattungsmässig  zu  erhalten.    Der  Idealisnuis  der  Vorstellung 
liat  also  seinen  Begleiter  in  der  naturwüchsigen  Kraft  des  Wollens, 
welches   stets  bei   sich   selber  beharrt,    stets   auf  das  Dasein  und 
dessen  Fortdauer  hinarbeitet;  es  ist  vorauszusehen,  dass  diese  bei- 
den   Mächte    sich    nicht    einträchtig    lieben    einander    fortbewegen 
werden.     Auch    im  Menschen  ist  der  Willenstrieb  gesetzt,    in  ihm 
aber  legt  er  seine  erkennlnisslose  Blindheit  ab,   als  ein  bcwnsstes 
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Agens   nölhigl   er  zum  Handeln   und  macht,    um  dies  zu  können, 
die  Denklhätigkeil  zu  seinem  Werkzeug;  von  vorn  herein  aber  ge- 
langt auch  in  diesem  menschlichen  Wollen  nichts  Anderes  zur  Be- 
thätigung  als  der  Drang  des  Sichselbstsetzens,  sich  Erhaltens.    Ver- 
gleichen   wir    aber    diesen    individuellen    mit    dem    allgemeineren, 
bewusstlosen  und  naturartigen  Weltwillen:  so  ergeben  sich  wieder 
zwei  fortdauernde,  sich  gegenseitig  spannende  und  durchkreuzende 
Kraftäusserungen,  die  eine  fordert  Gattungen,  denen  die  Individuen 
sterbend    geopfert    werden,    die   andere  klammert  sich  mit  leiden- 
schaftlicher  Zähigkeit    an    den   Fortbestand   des  Individuums.     Die 
letztere  Dichtung   wird   also   ganz   von  dem  Verlangen  der  Selbst- 
erhaltung hingenommen,  von  einem  durchaus  gleichartigen  Trach- 
ten, das  immer  sich  selber  fordert,  um  endhch  dennoch  im  Tode 
zu  erliei^en;  darin  besteht  das  Handeln  des  Einzelnen,    so  w^it  es 
von   dem  Lebenswillen    regiert  wird,   und  da  dieser  letztere  keine 
andere  Frucht  aus  sich  selber  zu  schöpfen   vermag:    so   endigt  er 
nolhwendig  im  Egoismus,  oder  er  muss  sich  selber  Malt  gebieten, 
muss  das  Wohlgefallen   am  Dasein   verneinen.     Kein  Drittes  bleib 

ihm  übrig. 

Die  kühne  Durchführung  des  Willensprincips,    welches  zuerst 

mit   Nothwendigkeit    in    das   Bewusstsein   eindringt,    um    dann  mit 
sich  selbst  zu  zerfallen  und  sich  aufzugeben,  bildet  den  eigenthüm- 
lichen  Zug   dieses  Systems,    sie  ist,    wie  Schopenhauer   selbst  er- 
klärte, die  abschliessende  Grossthat  seiner  Philosophie;  denn  durch 
eine  andere  Scheidelinie   als   die   zwischen  Vorstellung  und  Willen 
kann   nach  seiner  Voraussetzung  das  Problem   des  Idealismus  und 
Dealismus  überhaupt  nicht  gelöst  werden  ').    Wer  ihm  bis  hierher 
ohne  Einrede  gefolgt  ist,  wird  sich  doch  schon  jetzt  vor  eine  harte 
Alternative  gestellt  sehen;  er  soll  Willen  nennen,    was  alle  Eigen- 
schaften des  blinden  oder  instinktartigen  Triebes  hat,  er  soll  wäh- 
len  zwischen   selbstischer  Bewegung,    die  kein  anderes  Ziel  kennt 
als  die  möglichste  Pflege  der  eigenen  Existenz,  und  zwischen  selbst- 
loser  Buhe,    zwischen    Egoismus    und  Quietismus.      Gestattet    die 
Menschennatur    eine    solche  Zerreissung,    nach    welcher    die    eine 
1)  S   zur  Kritik  dieser  metaphysischen  Grundl^egriffe  Weygoldt  a.  a.  0.  S.  34fr. 
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Hälfte  nicht   etwa   gebildet   oder  veredelt,    sondern  zum  Stillstand 
gebracht  werden  nniss,    damit   die  andere  Raum  gewinne?     Doch 
hören  wir  weiter.     Gewöhnlich  bleibt  auch  die  menschliche  Denk- 
thätigkeit   an    diesen    rohen   Naturwillen    gebunden    und    überlässt 
sich  seiner  Führung,  aber  sie  vermag  sich  auch  dieser  Zwangsherr- 
schaft   zu   entreissen,    wenn   sie   den    Willen   zum    Leben   verwirft. 
Dann   erschliesst  sich   der  Geist   für   ein    freies   uninteressirtes  Er- 
kennen, Philosophie  und  Kunstgenuss  werden  lebendig  und  erheben 
sich   zur   Anschauung    des    Idealen;    durch  Selbstverleugnung   und 
Askese,    diese    hochwichtigen   Gebote    des  Chhstenlhums,    welches 
ernster    als    irgend    eine    andere  Religion   auf  die   Tiefe    erblicher 
Uebel  und  Verschuldungen  hingewiesen  hat,  wird  ein  Wandel  der 
Heiligen  erreichbar.     So  allein  mag    sich  das  Leben  noch  einiger- 
maassen    bezahlt   machen,    aber   wie   Wenige    gelangen    auf    diese 
Höhe!  Der  menschliche  Wandel  stellt  dreierlei  pAtreme  vor  Augen, 
das    gewaltige  Wollen    der    grossen    leidenschaftliehen    Charaktere, 
das  reine  Erkennen  einiger  Auserwählten  und  endlich  die  Lethar- 
gie der  Massen,  diese  aber  in  solcher  Ausdehnung,  dass  die  meisten 
Lebensläufe,    statt   von  höheren  Bestrebungen  berührt   zu  werden, 
sich    nur   in    der  Wiederholung   desselben   inhaltslosen    Leierstücks 
vorwärts  treiben.     Leibnitz    träumte   einst   von  emem  hellen,    nur 
hier  und  da  durch  vorübergehende  Wolken   beschränkten  Sonnen- 
schein   des  Daseins;    vielmehr   hätte   er   von  der  liefen   Dunkelheil 
sprechen   sollen,    die  sich    über  Alles  lagert  und  von  vereinzelten 
Lichtern  kaum  nothdürftig  unterbrochen  wird ;  im  Optimismus  sich 
zu  gefallen,    die   beste  Welt    zu    proclamiren,    ist    widersinnig,    ja 
ruchlos.     Der  Philosoph    verfährt   beschreibend,    zuweilen  wird  er 
zum  ergreifenden  Darsteller,  indem  er  über  die  herrschenden   Zu- 
stände   Umschau    hält:    Ueberall    ein    gehemmtes    Streben,    durch 
Schmerz    und    Mangel   hervorgerufen   und    nui-    befriedigt,    um    zu 
neuen  Leiden  zu  führen,  überall  unstillbare  und  mit  der  Erkennt- 
niss  steigende  Sehnsucht  oder  auch  stets  wiederkehrende  und  nur 
^'ewaltsam  zurückgeschobene  Langeweile,  überall  die  Vergeblichkeit 
der  WrrVtnge,    die   niir   von  der  Leere  des  Sonnlags  uneilVeiilieli 
abuelöst  wird ! 
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Dabei  bleibt  es.  Der  Wille  verzehrt  sich  in  einem  endlosen 
und  immer  vergeblichen  Trachten  nach  Befriedigung,  er  ist  ziellos, 
schmerzvoll  die  Welt,  noch  nnseliger  der  Mensch,  vor  dessen 
Augen  sie  sich  in  unendlicher  Lcidensfolge  dahinzieht.  Sein  Leos 
ist  ^Mitgefühl  aller  fremden  neben  der  eigenen  Qual,  oder  auch 
Zurückziehung    und  Flucht    bis    zur    endlichen   .Ulflösung   in  das 

Nichts  der  Nirvana. 

Nach  unserei'  Meinung  stehen  diese  pessimistischen  .Xusläufer 
zwar  mit  den  Prämissen   des  Systems  im  engen  Zusammenhang, 
aber  sie  gehen  nicht  vollständig   aus  ihnen  hervor,    sind  vielmehr 
ans  der  Uuelle  subjectiver  Erfahrung  und  Eniptindung  ergänzt  oder, 
weini    wir    uns    so    ausdrücken    dürfen,    nebenbei    aus    allerhand 
.Menschenhass  und  Reue"  zusannnengekehrt.  Der  Philosoph,  wenn  er 
von  der  Verwerfung  des  rohen  Naturtriebes  zur  Bildung  des  Willens, 
welcher  nicht  bloss  sistirt,    sondern  wieder  durch  ein  Wollen  be- 
richtigt und  entwickelt  werden  soll ,  übergegangen  wäre,    hätte  es 
i„    der  Hand   gehabt,    mit  glimpflicheren  Resultaten    zu    endigen. 
Streng   iienommen   geht  doch   aus  jenen   Vordersätzen   nur   soviel 
hervor, '^dass  ein  Wille,    der  ohne  jeden  sonstigen  Gehalt  nur  aut 
die  l'rislung  und  Fütterung  des   individuellen  Daseins  hingerichtet 
ist    sich  in  elender  Begehrlichkeit   selber   aufreiben  wird,    aber  es 
folgt  nicht,  dass  dieses  unselige  Missgefühl  dasselbe  bleiben  muss, 
sobald   andere  und   höhere  Zwecke  in  ihn  eingetreten  sind,    und 
dass  dies  unmöglich  sei,  wird  nicht  bewiesen.    Die  Folgerung  wird 
über  ihr  Maass  gesteigert.     Indem  Schopenhauer  ferner  nicht,  nur 
entwickelt,  dass  der  Wille  zum  Leben  negirt  werden  muss,  sondern 
auch  dass  es  gar  nicht  der  Mühe  lohnt,  an  dem  letzteren  und  sei- 
nem möglichen  Inhalt  «och  eine  thätige  Theilnohme   zu  bezeugen, 
behauptet   er   ebenfalls  mehr,    als  wozu  ihn  seine  Grundgedanken 
nöthigen.     Drittens   haben   Andere    hervorgehoben,    dass    aut  der 
Gegenseite    der    gradlinigten  Consequenz  wieder    künstlich    ausge- 
wichen wird.    Dass    die  Verneinung  und  Vernichtung  des  Lebens- 
willens  bis   zum  Selbslmord   getrieben   werde,    verbietet  Schopen- 
hauer, er  gestattet  es  höchstens  in  der  asketischen  Form  des  frci- 
Nvilli  on  Hungertodes,  -  fürwr,hr  ein  schwächliches  Zugeständnis., 
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von   dem    man   nicht  weiss,    ob   ihm    ein   PHiehlgemhl   oder  eine 
lelzle  Liebe  zum  Dasein  zum  Grunde  Hege  '). 

Die   zugehörigen  Abschnitte   seiner  Werke   hinterlassen    einen 
höchst   gemischten  Eindruck  ')•     Es   gleicht  ehier   gerechten  Rüge, 
was  über  die  gemeine  Glücks-  und  Lustjägerei  derer  gesagt  wird, 
die  nach  tausend  Ergötzungen  erfahren  müssen,  wie  oft  die  Ereude 
,.sich  absagt",  wo  sie  gesucht  wird,    um  vielleicht  unerwartet  zu- 
weilen   einzukehren,    oder    die    rastlosen   Anstrengungen   Anderer, 
welche  ihrem  Wohlbetinden  eine  „breite  Basis"  zu  geben  trachten. 
Was    zum    Widerspruch    herausfordert,    sind    nicht    die   einzelnen 
schroft'en     Auslassungen     des    Unwillens,     —     Auslassungen,     in 
denen   sich   alle  Mensehen    von   kräftiger  Gesinnung  zuweilen  Luft 
gemacht   haben,  —    weit   mehr   ist  es   das  gründliche   Missgefühl, 
welches  den  Schriftsteller  bewegt,  die  menschlichen  Angelegenhei- 
ten in  das  aschgraue  Gewand  der  Erbärmlichkeit  zu  kleiden.     Er 
verurtheilt    nahezu   das  Ganze   und   ehe   es  sich    noch    als  Ganzes 
oft'enbaren  kann.    Er  veranschlagt  nicht  den  geistigen  Eintluss,  der 
sich  von  gewissen  Höhepunkten  aus  auf  weite  Umgebungen  erstrecken 
kann,  er  denkt  nicht  an  die  Mittel^'össe  des  Antheilhabcns,  welche 
höhere    und    niedrige   Kreise    verbindet,    und    zerreissl   lieber   die 
Menschheit  in   getrennte  Geschlechter,    so   dass   hier    der   philoso- 
phirende  und  kunslliebende  Gnostiker  im  Genüsse  des  Idealen  aus- 
ruht, dort  der  leidenschaftliche  Psychiker  einherschreitet,  während 
rings    umher   die  vielen  sarkischen  Alltagsmenschen  als  die  massa 
perditionis    ganze   Elächen    bedecken    und    alle    Strassen    unsicher 
machen,  —  denn  diese  Ausmalung  liegt  nahe.     Auch  die  Wechsel 
jedes  Alltagslebens,    die  doppelten  Gnaden  des  Athemholens,    das 
Pressen  und  das  wieder  Entlassen,    werden   nicht  in  Betracht  ge- 
zogen,  denn  es  giebt,    sagt  Schopenhauer,    doch  keinen  besseren 
Augenblick  als  den  des  Einschlafens,  wenn  nicht  auch  dieser  durch 
das  Vorgefühl  eines  unseligen  Erwachens  getrübt  wird.     Der  Satz, 

»)  Die  wichtigsten  Belegstellen  linden  sich  in  Schopeniiauer's  Parerga,  Gesammt- 
ausgabe  von  Frauenstädl,  V,  S.  i30  ff.  VI,  S.  3U2ff.  Dazu  das  Haupt- 
werk:  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Thl.  II,  Kap.  5t>. 

1)  Weygoldt,  S.  48fif. 
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dass  das  Wohlsein  als  solches  gar  nicht  empfunden  wird,  wohl  aber 
der  Zustand  der  Unlust,  hat  etwas  Einleitchtendev,  allein  er  gdt  doch 
höchstens  von  den  Momenten  der  Ruhe,    denn   in  der  Bewegung 
und  Kraftäusserung   wird   sich  ein  Gefühl  der  einen  oder  anderen 
Vrt    von    selber    einstellen.     Und  selbst   die  Ruhe   ist  nicht  bloss 
eine  solche,  sie  wird  von  Momenten  der  Thätigkeit  umgrenzt,  und 
ie  nachdent  diese  ein  Gelingen  oder  Misslingen,  Befriedigung  oder 
Mangel  ausdrücken,    wird   auch   das  dazwischen  liegende  ruhende 
Bewusstsein   von   ihnen   beeinllusst.     Eolglich   wird    das  Wohlsem 
dentioch  als  Lust  empfunden,   der  Wechsel  und  Fortgang  des  Le- 
bens  nmchl  es  fühlbar.    In  allen  Urtheilen  spricht  eine  Verdrossen- 
heit mit    die  zu  individuell  und  subjeetiv  ist,    um  Anderen  autge- 
redet  zii  werden,  und  wer  sie  tücht  theilt,  braucht  durchaus  nicht 
einzuräumen,    dass   er  tnit  detn  „Ansich"  und  der  Unmittelbarkeit 
des  Bewiisslscins  zerfallen  sei  '). 

Isl  OS   nun   die  blosse  Ueberlreibung,    was   uns   von   diesem 
Standpunkt  annekhält?     Ks  scheint    allerdings,    dass    schliesslich 
doch  eine  liefe  principielle  üifterenz  dazwischen  liegt.     Im  Obigen 
ist  ste.s  darauf  gedrungen  worden,    dass  Welt  und   Weltliehkeit 
Fleisch  und  Fleischlichkeil  nicht  zusammenfallen,  womit  denn  auch 
in  Verbindung  steht,  dass  Selbstheit  und  Selbstsucht  sich  nicht 
decken-    gerade   diese  Unlerscheidung  aber  wird  uns  durch  Scho- 
penhauer \'eraubt,  und  wir  müssen  versuchen,  sie  im  Folgenden 
dennoch  aufrecht  zu  erhallen.   Jedenfalls  isl  die  christliche  Selbst- 
verleugnung  von    vorn   herein   nicht  so   geineint,    dass  der  NVille 
zum   Leben    aufhören    müsse,    damit  nicht   das  Selbst    in   dem 

.)  Gelesenllich  erinnert  Scbopenbauer  daran,  wie  herrlich  Danle  die  Soh>l.lerung 
der  Hölle  gelungen  sei,  während  er  mit  der  des  Himmels  weit  weniger  Uuck 
gemacht  habe.  Ahcr  daraus  kann  doch  nur  geschlossen  »erden,  dass  jede 
Darstellung  durch  Färbung,  Schalten  und  Contraste,  die  sich  m  de>n  etnen 
Falle  nicht  anbringen  hessen,  unendlich  erleichtert  wird  nicht  »"er  dass  w.r 
io  der  Region  der  UnseligkeU  unsere  eigentliche  Heunath  "»"»•  J'  °7;- 
hauer  selbst  muss  den  Kunstleistnngen,  die  dem  Tragischen  gewdtnetsm 
Ln  hohen  Werth  belegen.  W,e  erklärt  sich  das,  wenn  s,e  am  bnde  nur 
Zeugnisse  des  menschlichen  Elends  sind,  desselben  Elends,  von  dem  er  steh 
mit  Grauen  abwendet? 
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Sumpfe  der  Lethargie  inui  des  Egoismus  versinke,  so  wie  auch 
die  Lehre  von  der  Erbsünde  nicht  aus  einem  allgemeinen  Ekel 
am  Dasein  hervorgegangen  ist  ^). 

Länger  haben  wir  bei  dem  zweiten   Vertreter  derselben   Uieh- 
lung    zu    verweilen.      Der   Leser    wolle    sich     an    die   mancherlei 
Charakternamen  erinnern,  welche  uns  im  Verlauf  zur  Bezeichnung 
der  Welt  und  des  Menschenlooses  begegnet  sind.    Das  Leben  hiess 
ein  Üefängniss,  eine  Kranken-  oder  Erziehungsanstalt  und  Vorschule, 
dann  ein  Jammer-  und  Thränenlhal,  ein  Kriegsdienst,  eine  Pilger- 
fahrt,   hierauf  ein  Arbeitsfeld  und  Schauplatz  der  Thätigkeit,    ein 
Geisterreich,    der  Erkenntniss  und    der  Liebe   würdig;  —  auf   alle 
diese  Benennungen  folgt  nun  eine  letzte,  der  frostige  Name  Dro- 
cess.     Dieser   war   freilich  seit  Schelling   und   Hegel   geläutig    und 
ganz    in    die   philosophische   Sprache    übergegangen.      Denken  und 
Sein,  Natur  und  Geist  gleichen  einer  fortrückenden  Bewegung,  aber 
noch  einheitlicher  und  gcsetzmässiger  als  bisher  Hess  sich  jetzt  derselbe 
Begrilt'  auf  den  gesanunten  Lebenslauf  des  Universums  bis  zu  dessen 
Ende    anwenden.      Was  Process  genannt  wird,  entzieht  sich  damit 
zunächst  jedem  Lob  und  Tadel,  es  will  nur  in  seiner  eigenlhüm- 
lichen  Form  als  selbständige  Wirklichkeil  anerkannt  sein;  Werden 
und  Sein,    Entstehung,   Verlauf  und  Auflösung   bilden   zusammen 
ein  naturartiges  Getriebe,  welches  mit  den  ihm  eingegebenen  Kräf- 
ten auch  Gesetze  und  Stadien  der  Entwicklung  und  Vorstufen  der 
Endschaft  verbindet.     Dies  führt  auf  Eduard  von  Harlmann's  Phi- 
losophie des  Unbewussten.    Wir  nennen  sie  eine  Abzweigung 
der   Schopenhauer'schen ;    mit   dieser    hängt  sie  grundsätzlich  aufs 
Innigste    zusammen,    unterscheidet   sich   aber  bei  kritischer  Selbsl- 
ständiükeit    durch     Keichthum     dei-    eingeflochtenen    nalurwissen- 

'J  Nietzsche  verslelil  die  pädagogische  TenJenj  Schüpenhauer's  dahin:  „Es 
isl  nölhig,  dass  «ir  einmal  recht  büse  »erden,  damit  es  besser  »ird.  l!nd 
hierzu  soll  uns  das  Bild  des  Schopenhauer'schen  Menschen  ermnlhigen.  Der 
Scbopenhauer'sche  Mensch  nimmt  das  freiwillige  Leiden  der  Wabrhafligkeit 
auf  sich,  und  dieses  Leiden  dient  ihm,  seinen  Eigenwillen  zu  erlödlen  und 
jene  völlige  Umwälzung  und  llmkehrung  seines  Wesens  vorzubereiten,  zu  der 
zu  führen  der  eigentliche  Sinn  des  Lebens  ist".  Vgl.  a.  a.  0.  S.  45.  Macht 
aber  diese  Philosophie  den  Eindruck  des  ertödtelen  Eigenwillens? 
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seluilllichen  Beobaehlm.gen,  vor  Allem  aber  durch  die  an  die  Spiue 
iiestellle    Vorstellung    des    Unbewussten.      Auf   diese    legt    der 
Schrittsteller   den   grossten   Werth,    nicht  geringen  Scharfsinn  und 
Fleiss  verwendet   er   auf  deren  !<aehweisung;    indem    er  sein  Un- 
bewiissles  durch  eine  Reihe  von  Funktionen  theils  der  Leiblichkeit 
Iheils  des  Geistes,  durch  Instinkt,  Sprache,  Gefühl,  Denken,  Mystik, 
sinnliche  Wahrnehmimg,  durch  Geschichte  und  praktisches  Leben 
hindurch  begleitet,  möchte  er  dasselbe  dergestalt  mit  Kräften,  Rei- 
zen und  Vorzügen  ausstatten,  dass  es  den  Anspruch  erheben  darf, 
dem  Bewussten  den  Rang  abzulaufen  und  als  eine  höchste  Geistes- 
macht, ja  als  eine  Art  von  Gottheit  verehrt  zu  werden.    Harlmann 
ist  mit  seiner  Philosophie  1S69  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  '), 
also  mir  ein  .lahr  vor  der  Proclamalion  der  impstlichen  Unfehlbar- 
keit.    Es   war   ein   aulViilliges   Zusainmenlreflen ,    und   wollten   wir 
pessimistisch   reden:    so    dürften   wir  sagen,    dass  es  schlimm  tun  ' 
ein  Zeitalter  bestellt  sei,    welches  sich  gefallen   lassen  muss,    von 
so  heterogenen  und  zugleich  so  unheimlichen  Geistern  heimgesucht 
zu  werden,  hier  von  dem  Princip  des  Unbewussten,  das  die  Reli- 
gion im  irewöhnlichen  Sinne  ausschliesst ,    dort  von  dein  des  Un- 
fehlbaren';    das    sie   zu   einem  irdischen   Geschäftsbetriebe    herab- 

Seitdem  ist  das  Uarlmaiursche  Werk  in  fünf  Auflagen  ver- 
breitet, anräuglich  mit  Begierde  verschlungen  und  von  Naturkun- 
digen und  Philosophen  gepriesen,  dann  aber  nüchterner  in  Unter- 
suchung gezogen  worden.  Doch  selbst  in  seinen  Fundamenten 
widerlegt,  blieb  es  um  so  mehr  ein  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit da  die  bereits  vorhandene  Gruppe  der  Pessimisten  in  dem 
Verfasser  einen  neuen  und  höchst  begabten  Vorkämpfer  gewonnen 
hatte  Auch  von  der  theologischen  Kritik  ist  gerechter  Weise  em- 
jjeräuml  worden,  dass  in  diesem  philosophischen  Abenteuer  doch 
auch  eine  verdienstliche  Leistung  auszuzeichnen  sei '). 

■)  E.  V.  Harlmann,  l-bilosophie  des  Unbewussten,  Versuch  einer  Weltan- 
schauung. Berl.  1869.   Kiinfle  Aufl.  Berl.  1873. 

^  Zum  Folgenden  ist  hauptsächlich  zu  vergleichen:  Haym,  Leber  H.s  hil. 
d.  ünbew.  in  den  l'reuss.  Jahrbb.  1873,  H    !-:!•    A-  Schweizer  m  H.lgen- 
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Hartmann's    Koj^inogonic    j:leiclil    mehr    einer   melai>hYsischen 
Scene   als   einer  bcgrift'lichen  Entwicklung,    ila  sie  sich  als  solche 
nicht    halten    noch    auf    einen    denkbaren    Vorgang    zurückfuhren 
lässt.     Im  Anfang   waren    wieder  Vorstellung   und  Wille,    jene 
mit  ihrem  idealen  Gehalt,  vernünftig    aber   unbewussl,    dieser   als 
blosse  Form  des  Daseins,  beide  durch  das  Princip  des  Unbewussten 
in  ruhender  Eintracht  verbunden.    Wären  sie  doch  in  dieser  fried- 
lichen Imarmung  verblieben!     Dann   hätten   wir   keine   Welt  und 
könnten   nicht  Zeugen   ihres  Elends  sein,  dann  brauchte  auch  die 
langwierige  Arbeit   ihrer  Auflösung    gar  nicht  vor  sich  zu  gehen. 
Allein  es  ist  anders  gekonnnen.     Der  Wille,  unlogisch  wie  er  war, 
folgte  dem  blinden  Verlangen  nach  Selbständigkeit,  er  wagte  einen 
entscheidenden  Schritt  auf  eigene  Hand;  losgerissen  aus  jener  Ein- 
heit   führte    er   die   in    ihm    gegebene   Möglichkeit   eines   endlichen 
Daseins  in  die  Wirklichkeit  ein  und  wurde  zum  Weltschöpfer.     Er 
warf  den  Slofl  der  Existenz   aus   dem  Nichtsein  in  das  Sein.     Die 
Vorstellung   oder   Idee,    obgleich    ohne  jedes   eigene   Interesse  an 
einer  empirischen  Realität,   konnte  doch  bei  diesem  Act  der  Will- 
kür nicht  theilnahmlos  bleiben;  sie  ist  dem  Willen  gleichsam  nach- 
geschlichen,   um,    was   sich   nicht  mehr  rückgängig  machen  liess, 
wenigstens  zu  verbessern.     Als   hellsehendes   Unbewusste   hat   sie 
den  creatürlichen  Stoff  mit  höheren  Geistesgaben  auszustatten  ver- 
mocht.    Wie  sie  ist,    vertheilt   sich    daher  die   Weltbildung  unter 
zweierlei  Ursachen:  ihr  Was  ist  gut,  denn  es  hat  einen  Vernunft- 
grund,  desto  schlechter  das  Dass,  wofür  nur  der  alogische  Wille 
verantwortlich    gemacht    werden    kann;    mag    sie    sich    der   einen 
Quelle  rahmen,  die  andere   wird  jeden  Segen  in  Scham   und  Un- 
seligkeit  verwandeln,  der  Missgriff  war  mit  ihrem  Dasein  schon  ge- 
geben ').     Theologische  Leser  können  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle 
die  Gnosis  des  zweiten  Jahrhunderts  in  Vergleich  zu  ziehen,   auf 

feld's  Zeilscbrift  für  wiss.  Theol.  I87i,  H.  3.  Weygoldt,  Kritik  des  phil. 
Pessimismus  der  neuesten  Zeit,  Leyden  1875.  Huber,  Die  religiöse  Frage 
wider  E.  v.  Hartmann,  Münch.  1875.  Heman,  E.  v.  H.'s  Religion  der 
Zukunft,  Leipz,  1875.  H.  Schwarz,  Das  Ziel  —  der  Gährung  —  in  H.'s 
Pessimismus,  Berl.  75. 
')  Diese  Umrisse  nach  Hartraann's  Worten  zusaramengefassl  bei  W  e  y  g o  1  d  t ,  S.  5 7ff. 
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welche  bereits  Schweizer  treffend  hingewiesen  hat.    Wie  die  gno- 
stischen  Systeme  von  ihrem  Demiurgen  erzählen,  dass  er  abgelöst 
von  dem  höheren  Aeonenreich  und  in   schwacher  Erkenntniss  des 
Göttlichen  von  der  Materie  aus  das  Irdische  gestaltet  habe,  in  wel- 
ches dann  von  Oben  her  einige  pneumatische  Lichtstrahlen  einge- 
drungen seien:  so  hat  hier  der  Wille  etwas  Aehnliches  gelhan  und 
erfahren,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  seine  That  geradezu  als 
Cardinalfehler  verurtheilt  wird.    Nicht  minder  gnostisch  ist  der  Ur- 
sprung des  Bc%viisstseins.     Dieses   nämlich  soll  daraus  entstanden 
sein,  dass  sich  innerhalb   des  endlichen   Bereichs  die  Vorstellung 
einmal  vom  Willen   losriss   und   ihm  wie  eine  fremde  Erscheinung 
begegnete;  er  „stutzte"  über  sie  und  aus  dieser  Erregung  ging  das 
Bewi'^sste  hervor,  welches  sich  durch  alle  Lebewesen  ergiesst,   be- 
sonders aber  in  der  Menschheit  Sitz  und  Stimme  erlangt  hat.    Das 
Bewusste  erreicht  nicht  die  Vollkommenheit  des  Unbewussten,  steht 
aber  in  gewisser  Beziehung  höher  als  dieses,  ähnlich  wie  der  pneu- 
matische Mensch  der  Gnostiker  die  Mächte  geistig  überragt,  denen 
sein  Leben  unterworfen  ist.    Auf  diese  Weise  wird  aber  das  ganze 
llarlmann'sche  Weltgebilde  gnostisch  afticirl,  die  Einheit  fehlt  ihm, 
es  kann  seinen  dualistischen   Ursprmig  nicht  verleugnen  noch    die 
Eigiu-  des  Willens  retten  von   dem  Vorwurf  einer  philosophischen 
Erdichtung.    Eins  indessen  scheint  uns  gleichwohl  sehr  beachlens- 
werth,    dass  Hartmann  selbst  von  seinem   naturalistischen  Grund- 
gedanken  ans   nicht  umhin   gekonnt  hat,    ein    metaphysisches 
Princip  an  die  Spitze  zu  stellen,  sei  es   auch  in  gnoslischer  Um- 
hüllung '). 

Bis  hierher  werden   uns  drei   Grössen  ersten   Hanges  vorge- 

1)  Weygoldt  richtet  seine  Kritik  gegen  zwei  Punkte,  erstens  gegen  die  13e- 
hauplung,  dass  die  Welt,  auch  nachdem  sie  aus  der  Vorstellung  ihren  Inhalt 
empfangen,  durch  sie  also  vernünftig  geworden,  doch  nach  wie  vor  ein  völlig 
verunglücktes  alogisches  WiUensproduct  heissen  darf,  und  zweitens  gegen  die 
überraschende  Entstehung  des  Bewusstseins,  welches  aus  einer  plötzlichen 
Irritation  des  Willens  aufleuchten  soll,  um  von  da  an  den  nachfolgenden 
Verlauf  als  wichtige  Potenz  zu  begleiten.  S.  a.  a.  0.  S.  72.  Ueber  die 
Mehrheit  der  Kräfte  und  die  Individuation  ebendas.  S.  6  4.  Von  der  obigen 
Bewusstseinstheorie  handelt  sehr  eingehend  Haym,  Pr.  Jahrbb.  S.  ii  i  iL 
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führt,  das  LiibeNvussle,  das  Wellpriiicip  des  Willens  und  das  Be- 
wusstsein;  unter  diesen  aber  betindct  sich  das  Letztgenannte  offen- 
bar in  der  traurigsten  Lage.  Es  ist  der  Mensch,  auf  den  sich  der 
l'chler  des  Daseins  überträgt,  aber  derselbe  Mensch  empfängt  auch 
die  Aufgabe  der  Befreiung  von  ihm  und  seinem  Leiden.  Ihm  als 
dem  Träger  des  Bewusstseins  liegt  ob,  den  Process  stufenweise  zu 
Knde  zu  führen.  Wie  ihm  nämlich  vom  Willen  aus  der  Trieb 
der  Selbsterhaltung  einwohnt :  so  muss  auch  seinem  Leben  das 
Ziel  der  Glückseligkeit  als  Weltzweck  vorschweben.  Er  verfolgt 
es,  so  lange  ei*  daran  glaubt;  nachdem  aber  durch  die  zuneh- 
mende Intelligenz  jede  Hoffnung  auf  Besserung  entkräftet  ist,  wen- 
det sich  auch  das  Bewusstsein  in's  Gegentheil.  Glücklich  angelangt 
bei  der  Liebe  zur  Welt,  sucht  es  endlich  alles  Heil  in  der  Selbst- 
losigkeit und  Resignation.  Der  Wille  sieht  sich  gleichsam  von 
allen  seinen  Bundesgenossen  verlassen,  er  findet  keine  Diener  nu'hr, 
muss  daher  abstehen  von  seinem  Drange  und  endlich  aufhören,  wenn 
die  todesmüde  Menschheit  auf  ihre  eigene  Fortdauer  verzichtet.  Das 
ist  das  Ende  der  Dinge,  welche  damit  von  sich  uiul  ihrem  Unge- 
mach erlöst  werden.  —  Denn  nicht  in  äusseren  L'msländen,  son- 
dern in  ihm  selber  ist  das  Elend  des  Lebens  gegründet,  und  die 
Philosophie  hat  die  I^tlicht,  diese  frostige  Ueberzeugung  zu  zeitigen. 
Man  bemerke  wohl,  dass  dieser  Gang  nur  von  der  Menschheit  aus, 
um  nicht  zu  sagen  von  Hartmann  und  Genossen,  dirigirt  und  dic- 
tirt  sein  soll ;  von  den  Aussagen  des  menschlichen  Bewusstseins 
müssen  daher  auch  etwanige  andere  bewusste  Bestandtheile  des 
Universums  sannnt  ihren  Schicksalen  abhängig  sein  *). 

Soviel  von  der  Anlage  des  Werks,  was  weiter  folgt,  lässl  sich 
vermuthen.  Das  Urtheil  ist  gesprochen,  die  Erfahrung  muss  es 
bestätigen.  Eine  Reihe  von  Abschnitten  soll  darthun,  wie  ungün- 
stig, ja  wie  jänunerlich  der  Lebensertrag  nach  allen  Seiten  aus- 
fällt, und  der  Schriftsteller  widmet  diesen  Schilderungen  eine  leiden- 
schaftliche Beredtsamkeit.  Zwar  rühmt  er  stets  die  bewunderns- 
\\ürdigen  Einrichtungen,  welche  das  Universum  der  hellsehenden 
Allweisheit  und  Gerechtigkeit  des  Unbewusstcn  oder,  wie  Schweizer 
')   HartmaQD,  l^hilüs.  des  ünbewussteD,   5.  Aufl.  S.  645 ff.  751  ff. 
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hinzufügt,  des  Ueberbewussten  verdankt;  —  aber  was  nutzen  diese 
goldenen  Fäden,  wenn  der  Aufzug  des  Gewebes  verunglückt  isti  Ge- 
nauer angesehen  bemerken  wir,  dass  Hartmann  die  Urtheile  seines 
Meisters  im  Einzelnen  modificiren,   aber  doch   wesentlich  aufrecht 
erhalten    wollte.     Umsonst    hat   Leibnitz    seine    bestmögliche  W'elt 
angepriesen,    denn    eben    diese    beste   kann    immer   noch  herzlich 
schlecht  sein,  und  Eins  hat  er  nicht  bedacht:  keine  Welt  besser 
als    diese,    die  ja    nur    aus    der    Störung    ursprünglicher    Har- 
monie   hervorgegangen    ist.      Schopenhauer    mag    zu   weit  gehen, 
wenn   er   das  Vorhandensein   von   wirklicher  Lust    überhaupt  be- 
streitet, aber  nicht  weniger  irrt  Leibnitz,   indem  er  die  üebel  auf 
blosse  Mängel  herabsetzt,  —  ein  Punkt,  worin  wir  gleichfalls  zu- 
stimmen   müssen,   sobald    nämlich   die   Uebel   einzeln   genommen 
und  nicht  im  Verhältniss  zu  einem  Gesammtgut   abgeschätzt  wer- 
den.    Sie  sind  positiv  für  sich,  und   erst  das   grosse  Ganze,   wel- 
chem sie  anhaften,  macht  sie  dennoch  wieder  zu  Defecten  und  Ab- 
zügen.    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Herleitung   des  Egois- 
mus aus   blosser  Naturnothwendigkeit,   denn   diese   Annahme  geht 
völlig  von  Schopenhauer  auf  seinen  Nachfolger  über,   welcher   sie 
niu'    noch    schärfer    durchführt.      Der    blinde  Wille    hat    sich    in 
Millionen  bewusster  und  sich  selbst  setzender  Individuen  gespalten; 
Alles  gehorcht  dem  Gesetz  der  Individuation,  mit  ihm  allein  schon 
dringt   die   Selbstsucht,     folglich    auch    die   Uiisittlichkeit  und   das 
Uöse  unaufhaltsam  in  das  Leben.    Ein  Grundübel  ist  gegeben,  tau- 
send andere  gesellen  sich  hinzu.     Man    vernehme   nur  die  Klagen 
der  Menschen,  sie  hören  niemals  auf,    und  doch   lauten   sie  nicht 
so  bitter  als   sie   eigentlich   sollten,    weil  Niemand   so  unglücklich 
scheinen  möchte  als  er  ist,  und  weil  .leder  das  Vergangene  im  mil- 
deren Lichte  ansieht,  so  dass  alle  Bekenntnisse,  um  der  Wirklich- 
keit zu  entsprechen,  noch  einen  traurigen  Zuschlag  erheischen*). 

Schon  hier  ist  erlaubt,  gegen  zweideutige  Argumente  Verwah- 
rung einzulegen.     Abgesehen  davon,  dass  hiernach  wieder  Egoität 
und  Egoismus  identificirt  werden:   so   giebt  es  auch  Leute  genug, 
die  sich  unglücklicher  darstellen  als  sie  sind,   weil  überhaupt  viel 
»)   S.  Horlmann,  Philos.  dos  Inbewussten,  5.  Aufl.  S.  634— 6[)5. 
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Aufriclitigkeil  erfordert  wird,  um  das  eigenste  Selbstgefühl  unver- 
schränkt  nach  Aussen  wirken  zu  lassen.  Was  aber  jene  „Ver- 
schönerungsbrille"  betritl't,  welche  nach  Hartmann'scher  Unterschei-  • 
düng  dem  Unbewussten  dankbar  zugerechnet  werden  muss:  so  hat 
sie  wohl  noch  andere  Eigenschaften  als  die  der  Schminke.  Sie 
kann  doch  nur  mit  dem  Heraustreten  des  Erfahrenen  aus  der  sinn- 
lichen Unmittelbarkeit  zusammenhängen;  die  Erinnerung  wirkt  als 
eine  abklärende  Art  der  Vergegenwärtigung,  Schmerzliches  wird 
gemildert,  aber  auch  Günstiges  und  Glückliches  von  seiner  ober- 
flächlichen Schale  befreit.  Wenn  nun  alsdann  die  freudigen  Ein- 
drücke länger  haften  und  lebendiger  zu  uns  reden:  so  ist  das  kein 
Beleg  für  die  obige  pessimistische  Eolgerung,  weil  eben  dadurch 
unser  Seelenverband  mit  dem  Vergangenen  erleichtert,  folglich  auch 
unser  Verkehr  mit  dem  Gegenwärtigen  erfrischt  und  gekräftigt  wird. 
Von  nun  an  eröftnet  sich  die  Reihe  der  einzelnen  Lebensver- 
hältnisse. Vielleicht  hat  Hartmann  von  der  Weltverachtung  des 
alten  Innocenz  keine  Kenntniss  gehabt,  jedenfalls  nicht  an  dessen 
Büchlein  gedacht;  um  so  merkwürdiger  ist,  dass  er  in  den  folgen- 
den Ausführungen  mehrfach  denselben  Ton  anschlägt,  seine  Schil- 
derunii  berührt  sich  mit  der  längst  verschollenen  Bede  eines 
Mannes,  welcher  nach  seiner  Theorie  noch  völlig  in  die  Nacht  der 
Hlusionen  geh()rt.  Beide  schlagen  das  Lebensbuch  auf,  Blatt  für 
Blatt  wird  umgewendet  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre.  Gesund- 
heit, Jugend,  Freiheit,  auskömmliche  Existenz  und  Zufriedenheit, 
Hunger  und  Liebe,  —  Mitleid,  Freundschaft  und  Familienglück, 
—  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht  und  Herrschsucht,  religiöse 
Erbauung,  —  wissenschaftlicher  und  Kunstgenuss,  —  Schlaf  und 
Traum.  —  Erwerbstrieb  und  Bequemlichkeit,  —  Neid,  Aerger, 
P.eiie,  —  Hoffnung,  —  so  lauten  Hartmann's  Ueberschriften;  au 
jeder  Stelle  werden  Lust  und  Leid  gegen  einander  abgewogen,  und 
überall  hängt  sich  ein  herabziehendes  Bleigewicht  an  die  Schale 
des  letzteren  ').     Das  ßeweisverfahren   wird  dadurch  bedingt,  dass 

^)  Vgl.  bei  Hartniann  S.  GG5(T.  und  die  Zusammenfassung  S.  710.  IL  Ueber 
diese  empirischen  Beweise  urtheilt  VVeygoIdl  S.  87  ff.  Haym,  Pr.  J:ilirl>b, 
a.  a.  0.  S.  266  ff. 
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der  Verfasser  ähnlich  wie  Schopenhauer  einen  indifferenten  Zustand 
zum  Grunde  legt  und   daher  behauptet,    dass  Jugend,   Gesundheit 
und  Unterhalt  nur  das  Gehäuse  persönlicher  Existenz  bilden,  ohne 
für  sich  allein   erfreuend   auf  das  Lebensgefühl   einzufliessen.     So 
hat  es  selbst  der  alte  Koheleth  nicht  gemeint.     Nochmals  ist  ent- 
gegenzuhalten, dass  das  Leben  nicht  als  leeres  Sein,  als  Nullpunkt 
der  Empfindung    noch   als   fester    „Bauhorizont"  empfangen   wird, 
sondern  als   ein    werdendes,    das  sich   als  Jugend   und  Gesundheit 
erst  entfaltet,  durch  Uebung   und  Kraftgebrauch   erstarkt   und   auf 
diese  Weise  einen  gewissen  Inhalt  und  Boden   gewinnt,   von  wel- 
chem sich  die  Störungen   oder  Zuthaten   abheben.     Jeder   erreicht 
etwas,  das  er   dann  auch   als   wohlthuend  geniesst.     Irgend  wann 
wird  sich  bei    der  Mehrzahl    auch    eine  relative   Befriedigung   ein- 
stellen, —  warum?   weil   sich   mit  dem  individuellen  Zustand  das 
crealürliche    Gefallen  am   Leben   verbindet.     Wer   dieses   ernstlieh 
leugnet,  mit  dem  haben  wir  nicht  weiter  zu   verhandeln,   er  ver- 
liert das  Bindeglied,  es  wird  alsdann  an  ihm  liegen,  ob  er  die  ein- 
zelnen Güter  der  Reihe   nach  in  Frage  stellen,    wenn   nicht   gar 
zerbröckeln  und  preisgeben  will.     Unser  Schriftsteller,  weil  er  sei- 
nem kosmischen  Willensprincip  nur  Schlechtes  nachzusagen  weiss, 
muss  ohne  jede  günstige  Voraussetzung  in  seine  kritische  Durch- 
sicht   eintreten.     Liebe,    Ehe    und    Familienglück,    fährt    er    fort, 
gleichen    wohl    lockenden   Gerichten,    aber    man    braucht  sie  nur 
schärfer  zu  prüfen,   um   sie   dennoch   sämmtlich   versalzen   zu  <in- 
den;  sie  werden   durch   allzu  lange   und  nachtheilige  Entbehrung 
erkauft,  nachher  aber  durch  Aergerniss,  Sorge  und  Täuschung,  die 
weit  grössere   Procentsätze  liefern   als   die   versprochene  Seligkeit, 
\(Mleidet').    Die  gesellige  Gemeinschaft  ist  an  sich  nicht  productiv 
und  vergällt  ihre  Genüsse  durch  anhängende  Laster.    Unrechtthun 

»j  Vgl.  die  krassen  Aeusserungen  S.  674  ff,  nach  weichen  selbst  viele  schlecht, 
hin  unglückliche  Ehen  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  noch  zusammenge 
halten  werden,  wodurch  ein  Leiden  entsteht  um  so  fürchterlicher,  da  es 
seiner  eigenen  Abhülfe  widerstrebt.  —  Wir  glauben  umgekehrt,  dass  die 
Gewohnheit  mehr  mildert  als  verdirbt.  Man  denke  aber  an  den  alten  Inno- 
cenz, der  ebenfalls  gerade  an  der  Schwierigkeit  der  Trennung  Anstoss  nahm, 
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vermehrt  den  Scliinerz,  Rechtthun  vermindert  ihn  nicht,  da  es  nur 
dazu  dient,  einen  erreichten  Zustand  zu  behaupten.  Religiöse  Er- 
hebung mag  Lust  genannt  werden,  aber  bei  ihrer  m\-stischen  Be- 
schatienheit  muss  sie  zugleidi  Furcht  und  Zweifel  in  sich  aufneli- 
men  und  somit  ihren  eigenen  Segen  vereiteln.  Andere  Kategorieen 
wie  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht  lassen  schon  durch  ihre  Namen  auf 
die  ^Vahrscheinlichkeit  der  Misserfolge  schliessen.  Nur  mit  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  diesen  besten  Gaben  des  Unbewussten, 
leuchtet  ein  heller  Schein  in  diese  verworrene  Dunkelheit;  doch 
leider  haben  beide  gar  wenige  Jünger,  lassen  die  grosse  Mehrzahl 
unbetheiligt  und  werden  selbst  in  ihren  eigenen  Kreisen  durch 
den  Anhang  der  Eitelkeit,  der  Stümpei*'ei  und  des  Dilettantismus*) 
entweiht.  Der  Erwerbstrieb  wird  durch  praktische  Zwecke  und 
Annehmlichkeiten  lebendig  erhalten,  aber  was  sind  seine  Früchte 
als  die  einer  gesteigerten  Bequemlichkeit!  Die  Hoffnung  endlich 
wird  mit  Recht  als  eine  erquickende  Begleiterin  unserer  Tage  hoch- 
gehalten, allein  ihr  Schicksal  ist  immer  dasselbe,  dass  sie  nach 
wiederholten  Ansätzen  von  sich  selber  ablässt  oder  auf  ein  trau- 
riges Minimum  herabsinkt.  Werden  alle  diese  Bestrebungen,  Kräfte 
oder  Anwartschaften  mit  ihren  Erträgen  verglichen :  so  ergiebt  sich 
nur  ein  ungeheurer  Misswachs  statt  der  Erndte*). 

Dies  Alles  leugnen  zu  wollen,  ist  Täuschung,  nur  wer  es  er- 
kennt, wird  den  Weltprocess  begreifen,  indem  er  mit  Bewusstsein 
in  dessen  Wesen  eindringt.  Er  ist  damit  aus  dem  ersten  Stadium 
der  „Illusion**  herausgetreten,  aber  die  Menschheit  soll  auch  ein 
zweites  überwinden,  welches  mit  der  Verheissung  des  zukünftigen 
Lebens  gegeben  ist.  Denn  die  christliche  Idee  läuft  wesentlicli 
darauf  hinaus,  dass  der  wohlberechtigte  Lebensekel  durch  Well- 
verachtung und  Vertröstung  auf  ein  transcendentes  seliges  Dasein 
nach  dem  Tode  gedämpft  werden  soll,  und  weiter  ist  dem  Ghristen- 

')  Ueber  diesen  urtheiit  der  Verfasser  viel  zu  hart;  sollte  er  nicht  wissen,  dass 
ohne  Dilettantismus  ira  edleren  Sinn  keine  Kunst  gedeihen  kann?  Man  spalte 
nur  die  Menschen  in  künstlerische  und  nichlkünstlerische :  so  werden  sich 
auch  die  Ersteren  sehr  übel  befinden.     Hart  mann,  S.  r»9S  fl". 

-)   Hart  mann,  a.  a.  0.  S.  714. 
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thum  überhaupt  nichts  original  als  etwa  noch  die  vergeistigte  und 
von  örtlichen  Schranken  unabhängige  Gottesanbetung*).    Und  selbst 
eine  dritte  und    letzte  Illusion   muss   immer  mehr  schwinden,  die 
Meinung  nämlich,   als   ob  ein  noch  bevorstehendes  irdisches   Zeit- 
alter  die   menschlichen  Zustände  zu    höherer   Befriedigung  werde 
emporkommen  lassen.     Auch  dazu  ist  keine  Aussicht,   die  Unsitt- 
lichkeit  wird  nicht  vermindert,  das  Wohlsein  nicht  gesteigert,  höch- 
stens  manche  Ungleichmässigkeit  beseitigt  werden   ohne  positiven 
Zuwachs  an  Glück.    Liebe  und  Ehre  mögen  aussterben  oder  dauern, 
im  ersten  Falle  entsteht   ein  neuer  Mangel,    im   anderen  ein  Plus 
an  Unseligkeit.     Der  Antheil  an  Kunst   und   Wissenschaft   mag   in 
Zukunft    allgemeiner  werden,  aber   damit   verlieren   sie  selber  an 
innerer  Stärke,  da  sie  nicht  mehr  den  alten  Höhepunkt  einer  fürst- 
hchen  Stellung  einnehmen.     Das  Ende   und  Ziel  der  Täuschungen 
kann    nur    dahin   führen,   dass   alle    Individuen   zu  völliger  Selbst- 
losigkeit entwickelt  sich  dem  Ganzen  opfern,  bis  auch  dieses  seiner 
selbst  ledig  geworden  ist*). 

Welch  ein  langes  Klagelied!  Wir  unterlassen  es,  auf  die  ein- 
zelnen Strophen    luit  ebenso    viel   berichtigenden   oder   mildernden 
Gegenstrophen    zu    antworten.      Denn    darauf   möchte    noch  nicht 
alles  Gewicht  zu  legen  sein,  dass   der  Verfasser  im   Einzelnen  die 
l'arben  viel  zu  stark  aufgetragen  hat,  entscheidender  ist  die  ganze 
Behandlung  des  Problems.     Ilartmann  will  als  Ausleger  des  „Pro- 
cesses'^  der  Erkcnntniss  dienen,  sei  sie  auch  „grausam  und  frostig"; 
er  verwendet  viel  Kunst  der  Ueberredung   auf  seinen  Zweck,    die 
aber  darum  noch  keine  Leberzeugung  schafft,  weil  die  Materialien 
unrichtig   verarbeitet  werden.     Zunächst  bleibt   die  Methode  der 
Abschätzung  unzulänglich.     Ilartmann  beurtheilt  Freude   und  Leid 
einfach  wie  süss  und  bitter,  ohne  die  Ungleichheit  des  subjectiven 

i)   Hartmann,  S.  715  ff. 

'•)  Bei  dieser  letzten  Katastrophe  treffen  zwei  entgegengesetzte  Gedanken  zu- 
sammen; der  eine  bleibt  dabei  stehen,  dass  es  für  den  Process  kein  anderes 
.  Ziel  geben  könne  als  das  der  Glückseligkeit,  der  andere  führt  darauf  hin, 
dass  sich  in  der  Entwicklung  des  Bewusstseins  das  Elend  des  Daseins  immer 
vollsländf^er  aussprechen  müsse.  Es  wird  uns  zugemuthet,  beide  zu  reimen. 
S.  Hartmann,  S.  728 ff.  750 ff.  Haym,  Pr.  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  284.  292. 
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Werlhmessers  in  Rechnung  zu  ziehen;  er  veranschlagt  Alles  nach 
Summen,  ohne  zu  erwägen,  wie  sie  aufgenommen  und  empfunden 
werden,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Grade  der  subjectiven  Empfäng- 
lichkeit oder  Widerstandskraft.  Nicht  der  Inhalt,  auch  die  Reihen- 
folge der  Erfahrungen  bedingt  deren  Bedeutung;  durch  ein  ein- 
ziges Moment  können  übrigens  gleichgestellte  Loose  weil  von  ein- 
ander getrennt  werden,  während  unähnliche  sich  nahe  rih'ken.  Ein 
einziger  an  entscheidender  Stelle  durchbrechender  Sonnenstrahl 
vermag  viele  Wolken  zu  vergolden.  Die  Beurtheilung  nach  blossen 
Quantitäten  ohne  Rücksicht  auf  Zusammenhang  und  Wirkung  ist 
unwahr.  Wenn  schon  eine  Moralstatistik  bedeutende  Schwierig- 
keiten bietet:  so  würde  eine  Statistik  der  menschlichen  Glückselig- 
keit noch  weniger  zum  Ziele  führen,  denn  sie  liesse  sich  nur  aus- 
führen, wenn  bei  jeder  Schätzung  eines  persönlichen  Glücksantheils 
das  Individuum  selber  gewogen  und  protocoUirt  würde. 

Zweitens  richten  sich  durchgreifende  Redenken  gegen  die 
Vernachlässigung  der  eigentlichen  positiven  Lebensträger  sowie 
der  sittlichen  Interessen  im  Verhältniss  zu  den  intellectuellen.  Ver- 
hält es  sich  wirklich  so,  dass  jede  Individualion  noth wendig  zur 
Selbstsucht  und  Sünde  treibt,  die  Schöpfung  also,  —  was  dann 
der  blinde  Demiurg  zu  verantworten  hat,  —  von  vorn  herein  auf 
Erzeugung  und  rnterhallung  des  Unsittlichen  angelegt  ist:  dann 
behalten  wir  nur  zwei  Richtungen  des  Handelns  übrig,  die  eine  in 
den  Egoismus  hinein,  die  andere  ebenso  gradlinigt  wieder  her- 
aus, jene  unter  dem  Einfluss  dei'  Täuschungen,  diese  von  den  Ent- 
täuschungen beheri'scht  beide  schmerzlich  aber  der  sittlichen 
Pflege  des  eigenen  Selbst  uiul  der  reinen  Selbstliebe,  die  das  Maass 
der  Nächstenliebe  zu  sein  behauptet,  wird  der  Boden  entzogen. 
Inmöglich  wird  sich  eine  tiefere  Gewissensbildung  dannt  einver- 
standen erklären.  Werthlos  sind  die  Opfer  derer,  die  aus  sich 
selber  nichts  weiter  zu  machen  wissen  als  die  geniessende  Indivi- 
duation  oder  deren  abstractes  Gegentheil.  Je  mehr  Creatürlichkeit 
und  Ichheit,  desto  mehr  Sünde,  —  sagte  einst,  obgleich  in  ganz 
anderem  Sinne  als  Hartmann,  die  Schrift  von.  der  „Deutschen  Theo- 
logie"; damit  wurde  aber  ein  Drittes   und  Mittleres  übersprungen, 
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das  creatürlich  angelegte  und  sittlich  anzufüllende  Ich.     Auch  an- 
derweitig verräth  sich  bei  Hartmann  eine  erniedrigende  Auffassung 
des  Selbstgefühls.    Die  „Lustempfindung"  im  Mitleiden  wird  von 
Hartmann  daraus  abgeleitet,  dass  der  Contrast  des  fremden  Leidens 
mit  dem  eigenen  Freisein  von  ihm  den  latenten  Widerwillen  gegen 
dessen  Ertragung  zugleich  erregt  und  befriedigt   und  die  Befriedi- 
gung zum  Bewusstsein  bringt;  die  Lust  des  Mitleids  sei  also  eine 
canz  egoistische,  womit  es  auch   übereinstimmen  soll,    dass    fein- 
fühlende Menschen  ihm  aus  dem  Wege   gehen,   auch  wo   rohere 
dafür  zugänglich  bleiben ').  Allein  das  ist  nur  psychologisch  gedacht, 
nicht  ethisch,  und  wir  halten  weder  die  Erklärung  für  richtig  noch 
die  Thatsache.     Oder  soll  etwa  die  gemeine  Schaulust  derer,   die 
am  Schrecklichsten  Behagen  finden  und   in   denen   doch  psychisch 
das  Nämliche  vorgehen  würde,   auch  schon  diesen  Namen  verdie- 
nen? Das  wahre  Mitleid,   obgleich  sittlich  genugthuend,   ist  keine 
Lust,  sondern  eine  freie  Theilnahme  an  dem  Leiden  Anderer,  die 
^•ir  auch  bei  eigener  Unlust   zu   hegen  im  Stande  sind.    Feinfüh- 
lige Menscb.en  sind  nicht  ebendarum  häufiger  mitleidlos  als   rohe, 
oder  sie  scheinen  es  nur,  weil  der  sinnliche  Eindruck  des  Schmerz- 
haften  sie  stärker  angreift.     Ebenso  wenig  lassen   sich  Ehrgefühl 
nnd   Ehrgeiz    zusammenwerfen    und    beide    darum    für  illusorisch 
ausgeben,   weil  jeder  objective  Werth    einer  subjectiven  Ehre^auf 
Finbilduui^  beruhe  und  der  Schauplatz  meiner  Leiden  und  Freuden 
eben   nu/  mein  Kopf  sei   und  nicht  der  Kopf  Anderer^).     Damit 
mag  sich  die  bloss  empfindende  Individuation,  aber  nicht  die  sitt- 
lieh    entwickelte    begnügen,    welche    nothwendig    einen   grösseren 
Boden    sucht.      Wenn    der    Einzelne    sich   über   das    ürtheil    der 
Um-ebung  erhebt  und  unter  Umständen  erheben  muss:  wird  dieses 
doch   niemals  gleichgültig   für  ihn,    folglich   auch  nicht  die  Ehre, 
deren  Besitz,  einen  rechtmässigen  Bestandtheil   des  Wohlsems  aus- 
macht.    Indem  also  der  Philosoph   das   Selbstgefühl  aus  dem  be- 
lebenden  Verband  mit  dem  Gemeingefühl  herauszieht,   verschliesst 
er   das  Individuum   gegen  die  Zugänge  einer  höheren  Befriedigung. 
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1)  Hartmann,  S.  681. 

2)  Hartmann,  S.  ü93. 
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Daher  müssen  wir  bestätigen,  was  Haym  weiter  ausgeführt 
hat'),  dass  von  Hartmann  gerade  die  edleren  und  unvergänghchen 
Segensquellen  nicht  in  ihrem  Werthe  geschätzt  werden;  er  ver- 
wandelt sie  »in  Liigenbäche,  um  uns  nach  allen  Seiten  auf  den 
Sand  zu  führen.  Seihst  bei  der  Beurtheilung  der  Ehe  und  des 
Familienglücks  nimmt  er  das  Kernhnfte  und  nahezu  Unzerstörbare 
wie  namentlich  den  tägUchen  Antheil  an  der  Menschenbildung,  den  sie 
gewährt,  viel  zu  leicht,  und  er  weiss  wenig  zu  sagen  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  socialen  Verkehrs  als  des  Mediums 
geistiger  Circulalion,  welches  duich  alle  Schichten  reicht.  Oder 
soll  etwa*  der  Austausch  des  Gemüths  sammt  den  gar  nicht  auf- 
zuzählenden Wohlthaten  und  Erquickungen  des  Gesprächs  des- 
halb gering  geachtet  werden,  weil  sie  auch  Geschwätz  und 
Klatscherei  im  Gefolge  haben,  ähnlich  wie  der  Dilettantismus  sich 
an  die  Kunst,  die  Pfuscherei  an  die  Wissenschaft  hängt?  Dann 
werden  die  Garricaturen  ermächtigt,  alle  Wahrheit  zu  verdunkeln^). 
Freilich  setzen  wir  in  unseren  Entgegnungen  den  Menschen  stets 
als  den  sittlich  Ihätigen,  ja  als  den  arbeitenden  voraus,  und 
eben  darin  sieht  llartmann  ein  neues  Elend.  „Niemand",  sagt  er, 
„arbeitet,  der  nicht  muss*',  der  m'cht  durch  Bedürfnisse  des  Unter- 
halts und  der  äusseren  Existenz  genöthigt  wird,  —  eine  Behaup- 
tung, die  selbst  KXw  die  „Arbeiterfrage"  nicht  ausreicht  und  die 
wir  übrigens  keiner  Widerlegung  werth  halten').  Alle  Arbeit  führt 
über  das  blosse  Belieben  hinaus,  aber  ihr  Müssen  ist  ein  weit- 
schichtiges  Ding.  Der  Dichter  antwortet  an  bekannter  Stelle:  „ver- 
biete du  dem  Seidenwurm  zu  spinnen"  u.  s.  w. !  Künste  und 
Wissenschaften,  wo  sie  nicht  völlig  dem  Broderwerb  verfallen  sind, 
folgen  einer  inneren  Nöthigung,  und  ihre  Jünger  wollen  leben,  um 
zu  arbeiten,  nicht  umgekehrt.  Selbst  im  Handel  und  jedem  Ge- 
schäft werden  Arbeit  und  Erwerb  zwar  naturgemäss  und  rechtlich 

»)   Preuss.  Jahrbh.  1873,  S.  270. 

'-')    Wer  erinnert  sich  nicht  gern    ans    dem    bekannten    Mahrchen  an  die  Frage: 

,,VVas  ist  erquicklicher  als  Gold?"  „Das  Gespräch''  antv\ortet  die  grüne  Schlange, 

und  diesniul  wahrlich  war  sie  keine  Verführerin, 
3)  Hart  mann,  S.  Öfififf.  494. 
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wie  Ursache  und  Wirkung,  aber  daru.n  noch  nicht  n.oralisch  .ie 
Mittel    nnd  Z.eck    verbunden.      Wer    aber  jenen   der  Menschhe. 
unwürdigen  Satz  in  den  Mund  nimmt,  sollte  dann  wenigstens  n.cht 
r  dem   gähnenden  Abgrund,  der  die  Müssigen  .u  verschhngen 
Cht,  d.  .:  der  „Langenweile"  erschrecken').    ^^^^ 
schon  Pascal  über   diese  klagte,   obwohl  man  ernstl.ch  n.chl  be- 
'oveift   wo  sie  herkonnnen  soll  ausser  für  diejenigen,  d,e  .wschen 
Lstr'engung    und    völligem    .ausruhen    oder    Genuss    noch    kerne 
Mittelglieder  kennen.     Die  Alten   scheinen  an   diesem   Lebel  n  cl  t 
..elitte^  zuhaben,  wenigstens  haben,  soweit  meine  Kenntmss  re.cht, 
^eder  Griechen  noch  Römer  ein  entsprechendes  Wort  dafür. 

Eine  dritte   kritische  Erwägung  betrifft  die  Art  der  Herbe.- 
ziehung  des  christlichen  Princips.    In  den  äussersten  Lebensubcr- 
Tuss  der  alten  Welt  ist  einst  der  zündende  Blitz  der  „ehnstl.chen 
Idee"  eingeschlagen.     Christus  lehrt  die  Geringschätzung  des  Irdi- 
schen- die  Welt  giebt  keine  Befriedigung,   wohl  aber  das  Jenseits 
.„it  seiner  hinm.lischen  Seligkeit,  dorthin  wende  der  Fronnne  sei- 
nen Blick,  dort  erwarte  er  den  Lohn,  welchen  die  Ze.t  nicht   ge- 
währen kann.     Diese  Verkündigung  findet  „gierige"  Aufnahine  un- 
ter den  Völkern,  ungeachtet  die  griechische  Philosophie  über  diesen 
endlichen    evangelischen    Standpunkt    „längst    h".ausgeschr,U^n 
war  P')     Die  siegreiche  Verbreitung  der  christlichen  Kunde  erklait 
sich  daher  abermals  aus  dem   egoistischen  Verlangen  der  Menge, 
welche  ermüdet  von  ihrer  eigenen  Lust  und  um  irdische  Iloflnungen 
betrogen  die  Anwartschaft  auf  jenseitigen  Gewimi  und  Genuss  desto 

Von   Schopenhauer  «erden    gelegen.lich   -Vrbeit  und   Ans.rengun,   als  nnent- 
bohrlicbe    Besland.heile    alles    Menschenlehens    hoch    gepncsen.      .Mch      u 
!  i  h  n"    äussert  er  einmal.  ,und  mit  den,  Widers.ande  zu  kämpfen,  .st  de,« 
'        :he'nB:dü.nUs  «ie  den,  Ma„l»u.  des  Grah.".    ^^^^^^ 
Anschluss  an  das  Worl  Lessings,   dass  das  ^-f'\^''''l'^^^,^l^l 
Menschen  wich.iger  sei  als  das  fertige  Haben  derselben         '^^^    ^^  «;-  _ 
L„n.-     Denn   liegt   darin   nicht   die   beste  Anl«ort   auf  die  grobe  bchopen 
.aner'si  Rede  von  de.  übelberathenen  GoU,  der  nich.s  Besseres  .u        n 
:  als  in  diese  elende  Welt  einzugehen'?     Wenn  n..n.,ch     er^S    oj 

Llhst  auch  der  Meinung   Lessings   gewesen    «»".   ^-  «'"f  "    ''^"^  '"'■'^^'' 

•«u«r,<t9    Q    Wpx   alte  und  neue  blaube,  s.  Z^'*- 
Besitze  vorzuziehen";    s.  »Jer   dne  uuu  uc  , 
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begeisterter  ergreifen   rnusste ')•     So  Hartruann,   und  hier  berührt 
er  sich  mit  Strauss,    der  in   seiner   letzten   Schrift   an   der   christ- 
lichen Rehgiosität    ebenfalls    nichts    Anderes    als    wesenhaft  übrig 
lassen  will  als  eine  Weltfliicht  aus  idealistischem  Dualismus.    Allein 
auch    diese   Folgerung    wird    durch    Unterschlagung    erreicht,    die 
Thatsachen  widersprechen  ihr,  und  wäre  sie  richtig:  so  würde  das 
Christenthum   schon   hinter  uns   liegen,   ja  es  würde  gar  nicht  so 
weit  gelangt  sein^).     Man  mag  den  Gedanken  der  Weltverachtung 
in  seiner  ganzen   Wichtigkeit    und    Tragweite    würdigen:    dennoch 
ist   er   für  sich   allein    nur   antithetisch,   nicht  schöpferisch.      Was 
das  Christenthum  sei  und  wolle,   lässt  sich    nur   aus    dem    Wesen 
des  Guten  und  Göttlichen  in  seinem  Gegensatz  zum  Schlechten  ver- 
stehen,   nicht    aus    dem    relativen   Verhältniss    des   Irdischen  zum 
Ueberirdischen;  wo  also  diese  letzteren  ßegrifl'e  nolhwendig  an  die 
Spitze   treten,   sollen  sie   doch   erst  aus  jenen   anderen   ihr  Licht 
empfangen.     Ethische    Geistesgüter  sind   es,  um    deren   willen  die 
Abwendung    vom    Irdischen    oder    Erhebung    über    dasselbe    zur 
Pflicht   gemacht   wird;   so  viel   wird   sich   hoffentlich   aus  unseren 
ersten  Abschnitten  ergeben  haben.     Was  wäre  auch   ein  Christen- 
thum   ohne  Christus    und    ohne    die   Mächte    der   Liebe    und    der 
Gnade,   der   Wiedergeburt  und  Gotteskindschaft,    des  Geistes  und 
der  Freiheit!  Eben  darum  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  den  Glauben 
an  das  Jenseitige  auf  ein  vertauschendes  Auskunftsmittel  und  noch 
dazu  ein  illusorisches  zu  reduciren,  durch  welches  einem  lohnsüch- 
tigen Egoismus,  nachdem  ihm  die  eine  Heimath  abgesprochen,  die 
andere  in  Aussicht  gestellt  wird;   das   heisst  ihn   auf  den  IS'othbe- 
darf  der  geringen  Seelen  herabsetzen.    Nicht  die  sinnliche  Begehr- 
lichkeit  der  Egoisten ,    die   sie  selbstisch   auszubeuten   oder  senti- 
mental auszumalen  wussten,  hat  die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit 
gefristet,  denn  mit  den    frommen  und   hochgestimmten  Gemüthern 
sind   ihr  auch   die   ernsten   Denker   der  Jahrhunderte  aus    inniger 
Ueberzeugung  zugefallen.     Gewiss  ist  dieselbe,  —    wir  iiaben  es 
nachgewiesen,  —  vielfach  und  sogar  zum  Nachtheil   der  Thalkraft 

•)   Hartmann,  a.  a.  0.  S.  71 5 IT. 

-)   Strauss,  Der  alle  und  neue  Glaube,  S.  ül  — 7ü. 
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überspannt  worden;   wir    wollen  daher    nicht  mehr  nachsprechen, 

dern  nur  gastweise  in  dasselbe  eingetreten  sei,    denn  dabei  wu.  dt 
d  Inge    u  kurz  kommen,  was  uns  in   den   gewe.htesten  Auge  - 
S;als  das  Höchste  und  Tielste  ergreift,  das  Verlang.,  gerade 
•    tauchen  ein  Unzeitliches  uns  anzueignen.    Dennoch  aber  bleibt 
e    Glaube  eng  verbunden   mit   der  chnstlichen  Kehgion    selber 
ils  Xnwartschafi  des  persönlichen  Geistes  auf  das  Ew.ge,   als   Zu 
tsicht  der  Verklärung  des  Lebens  und  des  Sieges  über  den^lod, 
vo'xilem  aber  als  sittliche  Forderung  einer  Vollkommenheit,  hoher 
,1,  ;ie   das   fragmentarische  irdische  Dasein   gewährt;  -  und   in 
diesem  Sinne  ist  er  auch  der  unsrige.     Quos  putas  perisse,  prae- 

"'"\"2ns  endlich  muss  gefragt  werden,   wie  sich   der  Gaiig 
der  Menschengeschichte,  hier  also  der  christlichen,  zu  den  angefuhr- 
tl  Erklärun^n  verhält.     Der  Philosoph  bedient  sich  lolgerichtig 
d"    Mittel,  die  er  sich  selbst  zur  Verfügung  gestellt.    Die  hi^orische 
Entwicklung  kann  kein  anderes  Ziel  haben  als  Befreiung  des  Bewusst- 
ins  von   der  Last,   welche   ihm  aus   dem   Willensprincip   auige- 
.öhigt    worden,    Heilung    der  Individuen    von    dem    Wahne    der 
Mse^^^^eM.  an  welchem  sie  zehren  mussten,  und  der  ihnen  nun 
«iea  genommen  werden  soll;    hiernach    bestimmen    und 

ein  durch  directe  Eingriffe  des  Unbewussten  in  das  G  nie  du 
Oründer  hervorgebrachtes  Interimisticum;  --'/^-^^^^f;" 
der  Täuschung,  aber  es  enthielt  doch  einen  ^edeutungsvo Uen    m^^^^ 

j      V.     oina  Kniidsebuncen   i^ewonnencn   Uebeizeu 
schritt    n  der  durch   seine  Kunagtouubcn   & 

"  „g,  dass  das  Glück  nicht  in  de.  Gegen.a.t  des  Prace.ses 

u  seichen  sei.    Nachdem  nun    diese  Erkennlniss  durchgedrungen 

und  selbst  der  Trost  einer  Schadloshaltung  m  JenseUs   pre.sge- 

.j  Uebr,6eos  wird  in  der  Har.™ann'scUen  Lehre   den  A,o,„en   schon   e,n     iod,- 
viduelles  can.inuirliches  Dasein   von  Anfang  b,s   Lnde   de    "«    J'-^'^« 
damit  isl  aber  die  Leugnung  individueiler   For.«,s.enz   sehr  "-^  -  '    ""^ 
der  Verfasser  weiss  sie  nur  noch  künstlich  durchznsetzen.    Ngl.  Weygoldt, 

S.  U8ff. 
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jiebeii,  das  Christenlhnm  also  von  weiteren  Leistungen  dispensirt 
ist,  niuss  aiieh  der  letzte  Vorhang  fallen  und  mit  ihm  das  Ver- 
trauen gleichsam  auf  einen  bevorstehenden  Chiliasmus  oder  auf  eine 
irdische  Zukunft,  welche  mehr  Wohlsein  und  Befriedigung  schaffen 
werde.  Auch  die  Vorschau  nuiss  sich  verdüstern  wie  die  Rück- 
schau; mit  der  Intelligenz  wächst  die  Kritik,  welche  die  Uebel  nur 
vollständiger  offenbar  werden  lässt,  folglich  auch  das  Missgefühl. 
Für  individuelle  Wünsche  giebt  es  keine  Erfüllung  mehr,  dem  Ein- 
zelnen bleibt  nichts  übrig  als  mit  völligem  Absehen  von  sich  selbst 
zur  Förderung- und  zum  Abschluss  des  Processes  seine  Schuldig- 
keit zu  thun,  und  für  solche  Aufopferung  des  individuellen  Daseins 
an  das  Ganze  bietet  die  Lehre  des  Buddhismus,  den  auch  Schopen- 
hauer und  Strauss  mit  Vorliebe  herbeigezogen  haben,  eine  bedeutende 
Analogie').  —  Gegen  eine  Anschauung  wie  diese  mit  Gründen 
allgemeiner  Denkbarkeit  und  Wahrscheinlichkeit  aufzukommen,  scheint 
vergeblich.  Lieber  möge  die  Geschichte  selber  über  die  Haltbar- 
keit des  ihr  aufgenöthigten  Hahmens  Uechenschaft  ablegen;  wer 
nicht  glauben  will,  dass  das  menschliche  Leben  von  einem  leben- 
digen Gott  verwaltet  wird,  soll  wenigstens  die  Schicksale  und 
Thatsachen  gelten  lassen  als  das,  was  sie  sind  inid  wofür  sie  sich 
geben.  Nach  Hartmann's  Construction  sollen  wir  annehmen, 
dass  sich  an  die  altchristliche  Weltverachtung  nach  und  nach  eine 
Anerkennung  des  irdischen  Bestandes  und  später  eine  richtige 
Weltliebe  angeschlossen  habe,  und  das  lassen  wir  uns  wohl  ver- 
standen gefallen.  Nun  aber  soll  das  letzte  Stadium  wieder  nur 
einem  verkappten  Fortschritt  gleichen,  indem  es  in  den  Standpunkt 
des  Pessimismus  zurückgreift,  um  der  Welt  den  letzten  Stoss  zu 
geben  und  sie  aus  dem  Princip  individueller  Resignation  zur  Selbst- 
auflösung zu  zwingen.  Eine  solche  Wendung  lässt  sich  aber  nir- 
gends nachweisen,  man  müsste  sie  denn  in  die  Gegenwart  und  in 
das  Hartmann'sche  Werk  selber  verlegen,  wobei  aher  das  Fleisch 
der  vorangegangenen  Culturentwicklung  unverstanden  bleiben 
würde.  Wissenschaft,  Bildung  und  Nationalität  dieses  Jahrhunderts 
liefern  keine  Vorstufe  zu  diesem  Extrem,  sie  haben  das  Verli'auen 

')   Hartraann,  S.  717.  23.  25. 


233 

auf  die  Zukunft  auch  vielfach  belebt  und  die  persönlichen  Rechte 
erweitert.     Ferner  wird  behauptet,   dass  mit   der  Intelligenz   auch 
die  Unseligkeit  zunehme;  das  Hesse  sich  kaum  noch  auf  das  Mittel- 
alter und  dessen  gesteigerte  Schmerzenslaute  anwenden,  viel  weni- 
ger auf  den  Aufschwung  der  Reformation,   noch   weniger  auf  das 
Zeitalter  des  Leibnitz   und   der  Aufklärung,   das  ja   gerade   seiner 
erhöhten  Einsicht  seinen  wenn   auch  seichten  Eudämonismus  ver- 
danken wollte,   ohne  jedoch   der  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  zu 
entsagen.     Die  Erkenntniss  hat  also  nich#  in  der  Unseligkeit  ihren 
stetigen  Begleiter  gehabt;  wir  entadeln  sie,  wenn  wir  nichts  weiter 
an  ilir  haben  wollen  als  eine  zerstückelnde  und  tadelsüchtige  Kritik. 
Mit  Einem  W^ort,  der  Schlüssel  reicht  nicht  aus,  um  in  das  Innere 
des  Bildungsganges  zu   leiten;  die  Geschichte   fordert   eine  Ccn- 
tralanschauung    und   zwar   eine  religiös-sittliche,   die  sich  aus 
der  nackten  Weltfrage  sammt  den  mit  ihr  verbundenen  Täuschun- 
gen  und  Enttäuschungen  nimmer  mehr  gewinnen   lässt.     Das   ge- 
schichtliche Leben  selber  ist    zu    reich    und    zu    frei,    um  in  die 
Schranken   einer  solchen  Abfolge  gezwängt  zu  werden,  und  wer  es 
einen  Process  nennen  will,  muss  doch  geistigere  und  grossartigere 
Verhältnisse  im  Auge  haben,  als  sie  uns  in  diesem  Werke  nach  dem  ein- 
seitigsten Maassstabe  dargeboten  werden.    Nur  in  dem  Wendepunkt 
der  Reformation  trifft  unsere  obige  Skizze  mit  Ilartmann's  Andeutungen 
zusammen ').  — Wollten  wir  uns  jedoch  diese  ganze  Gonstruction 
mit  ihrer  Deutung  gefallen  lassen:  Eins  würde  immer  noch  zweifel- 
haft sein,   ob  sie   zur   Gewinnung   des   beabsichtigten   Ergebnisses 
wirklich  ausreicht,  und  ob  sie  nicht  vielmehr  den  Philosophen  des 
Unbewussten  in  Gefahr  setzt,   was   er  am   Anfang   behauptet,   am 
Ende  zurückzunehmen.    Denken  wir  nämlich  die  Abtheilungen  des 
Processes  in  der  vorgeschriebenen  Weise  einander  folgend  und  jede 
so  wirksam,  dass  sie  leistet,  was  ihr  zugewiesen  ist:  so  wäre  darin 
immer  noch  ein  Aufgebot  grosser,  wenn  auch  nur  intellectueller 
Kräl\e   zur   Darstellung    gelangt    und  zugleich  ein    Sieg   des    Uni- 
versellen   über    den   selbstischen   Widerstand  der  Individuen;    der 
Verfasser  könnte  also  von  seinem  Standpunkte  aus  immer  noch 
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bagen:  nicht  umsonst  hat  der  blinde  Wille   das  Endliche   in's  Da- 
sein gesetzt,  die  Welt  ist  besser  als  die  Nichtweit. 

Unsere  Kndmeinung  geht  dahin,  dass  die  dargestellte  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  nur  durch  unstatthafte  Methode  und  W'illkür 
in  der  Ausführung  zu  Stande  kommt,  namentlich  aber  an  dem 
Fehler  einer  verwerflichen  Zurückstellung  der  ethischen  Inter- 
essen gegen  die  nur  eudämonologischen  leidet.  Darum  hat  sie 
keine  Beweiskraft,  am  W'enigsten  diejenige,  welche  die  vorange- 
stellten Principien  erheischen.  Das  aufgestellte  Lebensgemälde  geizt 
mit  den  Farben  der  einen  Art,  während  es  die  der  anderen  ver- 
schwendet. Bei  aller  Vollständigkeit  fehlt  ihm  die  Unbefangenheit 
und  darum  auch  die  Wahrheit  und  die  Treue.  Es  ist  keine  llel- 
denthat,  die  menschlichen  Zustände  sittlich  herabzusetzen,  um  sie 
dem  Heer  der  Uebel,  die  dann  allein  das  Feld  behalten,  zum  Raube 
werden  zu  lassen. 

Ein  dritter  Vertheidiger  desselben  Standpunkts,  A.  Taubert, 
ist  früher  schon  erwähnt  worden,  doch  verdient  er  hier  noch  eine 
besondere  Berücksichtigung.  Taubert  erscheint  als  der  Marcion 
dieser  Gnosis,  er  hält  sich  zwar  streng  an  Hartmann's  Grundgedanken 
und  bestreitet  die  Entgegnungen  Uaym's  und  Bona-Meyer's,  aber 
ohne  viel  Aufhebens  zu  machen  von  dem  metaphysischen  Hinter- 
grunde des  Systems,  d.  h.  von  der  unvordenklichen  Entzweiung 
zwischen  dem  Unbewussten  und  dem  blinden  Willen  und  von  der 
nachträglichen  Theilnahme  jenes  an  dem  Werke  des  letzteren. 
Alles  Gewicht  seiner  Schrift  ruht  auf  den  empirischen  Einzelunler- 
suchungen*).  Seine  Abschnitte  lauten:  der  Werth  des  Lebens 
und  seine  Beurtheilung,  die  privativen  Güter  und  die  Arbeit,  die 
Liebe,  das  Mitleid,  der  Naturgenuss,   die   Glückseligkeit   als  ästhe- 

»;  A.  Taubert,  Der  Pessiiuismus  und  seine  Gegner,  Berl.  1873.  S.  2  werden 
noch  mehrere  einschlägige  Schriften  aufgeführt:  Ein  Apostel  des  Pessimismus 
vonOttoHenne  —  Am  Khyn,  deutsche  Warte,  H.  2.  3.  1873.  Dr.  L.  Weis, 
Antimateriaiismus,  3.  Bd.,  Kritik  aller  Philosophie  des  Unbewussten,  Berl. 
1872.  G.  Knauer,  Das  Facit  aus  E.  v.  Hartmann's  Philosophie  des  Un- 
bewussten, Berl.  1873.  J.  Bona-Meyer,  Weltelend  und  Weltschmerz,  eine 
Hede  gegen  Seh. 's  und  H.'s  Pess.,  Bonn,  1872.  R.  Haym,  a.  a.  0.  Pr. 
•lahrbb.  1873.  H.   1—3.    J.  Volkelt,  Die  Entwicklung  des  modernen  Pess., 


235 

tische  Anschauung,   als   Tugend,    im  Jenseits    und    als  historische 
Zukunftsperspective,  endlich  der  Pessimismus  und  das  Leben.     Im 
Ganzen  wird  der  Gedankengang  des  Vorgängers  innegehalten,  aber 
die  Frage  nach   der  Glückseligkeit  noch   bestimmter  vorangestellt. 
Für  das  Individuum,  sagt  Taubert,  steht  der  sittliche  Gesichtspunkt 
unzweifelhaft  höher,   für  die  Gesammtheit  der   eudämonologische; 
die  Glückseligkeil  des  Ganzen  ist  der  einzig  mögliche  Selbstzweck 
des   „Processes".      Als  unbedingte  Forderung    kann   das   Postulat 
der  Sittlichkeit  sich  nicht  behaupten,  oder,  wie  sich  Taubert  selbst 
für  diese  „elende  Welt"  allzuschlecht  ausdrückt,  ~  es  darf  nicht 
„verabsolutirt"  werden  (S.  14).     Da   es   nun   trotz   aller  Einreden 
von  Haym  durch  vorurtheilsloses  Denken  und  Abstraction  möglich 
wird,  das  Sein  der  Dinge  mit  ihrem  Nichtsein   zu  vergleichen  und 
vom' Standpunkt   der   Existenz   für  die  Nichtexistenz   zu  stimmen: 
so   kleidet    sich    das  Problem   in   den   Satz:    „steht   das  Leben  an 
eudämonologischem  Werth  über  oder  unter  dem  Nichtsein,  ist  das  Sein 
der  Welt  ihrem  Nichtsein  vorzuziehen  "oder  umgekehrt  (S.23)?  Wahr- 
scheinlich würde  Haym  auch  gegen  diese  Fragestellung  i)rotesliren. 
Logisch  ist  der  Gedanke  einer  nichtseienden  Welt  wohl  vollziehbar;  wer 
aber  versucht,  ihm  einen  vergleichbaren  Inhalt  zu  geben,  muss  streng 
genommen  wieder  ein  denkendes  Subject  voraussetzen  und  mit  ihm  die 
Welt  selber,  die  er  gerade  hinwegdenken  soll,  oder  er  muss  diese  Ab- 
wägung   auf    einen    ausserweltlichen  Standpunkt    verlegen').     In- 
dessen kann  dieser   erste  Skrupel  hier  füglich  auf  sich  beruhen. 
Der  Verfasser  tritt  nunmehr  den  Beweis  der  Negative   an,  er  setzt 
das  Seiende,  wie  es  ist,  unter  das  Nichtseiende   herab,   geht  aber 
dabei  vorsichtiger  als  Hartmann  zu  Werke,  denn  er  emptindet  die 
Schwierigkeit.      Es    wird    nochmals    ausgesprochen,    dass    Jugend, 
Gesundheit  und  Freiheit    nichts  weiter    als   eine  Abwesenheit    des 
Lebelbetindens  bedeuten;  er  denkt  sie  also  wieder  als  blosse  Zu- 

Im  neuen  Reich,  1872,   N.  25.     F.  A.  Hartsen's   Kritik    der    Philosophie 
des  ünbew.,  (katholisches)    Theolog.    LiteralurblaU,    1872,   N.  7.  —  üeber 
die    Taubert'sche    Schrift    s.    den    Aufsatz    von    A.    Schweizer,    Protest. 
K.-Z.  1874.  S.  10.  41. 
^)  S.  Haym,  a.  a.  0.  S.  238. 
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stände,  während  sie  doch  zugleich  etwas  Dynamisches  in  sich  tra- 
gen.    \Vo  eine  aufstrebende  Kraft  der  Bewegung  lebendig  ist  und 
sich  unter  Wechseln  und  sogar  unter  Hemmungen  erhält,  da  ent- 
steht auch  im  Bewusstsein  ein  Niedei'schlag   des  Wohlgefühls;  da- 
lier  ist  nicht  zu  fürchten,  dass  sich  eine  frische  Jugendlust  diesem 
pessimistischen   Edict    unterwerfen    wird.     Ferner    giebt    sich    der 
Verfasser  alle  Mühe,  die  Arbeit  zu  entseligen,   von  ihren  wohlthä- 
tigen   Wirkungen   macht  er   eine  Reihe   von   Abzügen;   es   ist   ein 
trauriges  Geschäft  der  Subtraction,   das   aber   nicht  ausreicht,  um 
die  Freude  am  Gelingen  zu  zerstören,   und  in  diese  wächst  Jeder 
schon  aus  dem  Spiel   der  Kindheit  hinein,   ehe    er   noch   schwere 
Mühen  gekostet  hat ').    Zur  Steigerung  dieses  Leidwesens  soll  auch 
die  jetzt  herrsctiende  Arbeitstheilung  dienen,  —  gewiss  ein  schwerer 
lebelstand,  den  Jeder  eingestehen  wird,  der  aber  doch  nicht  dem 
ganzen  Universum  zur  Last  fallen  kann,   sondern  nur  unserer  Zeit, 
welcher  es  obliegt,  ihn  zu  mildern.     Wie  jeder  Tag  seine  eigene 
Plage  hat:  so  auch  jedes  Jahrhundert   die  seinige.     Im  Folgenden 
hat  Taubert  die  Hartmann'sche  Erklärung   des  Mitleids   vei'bessert, 
die  „illusorische"  Beschaffenheit  der  Geschlechtsliebe  aber  bei  bestem 
Willen  nicht  vollständig  aufrecht  erhalten   können').     Kunst  und 
Wissenschaft  behaupten  sich  natürlich  auch   für  ihn  in    ihrer  her- 
vorragenden Ehrenstellung,    aber  was   hilft  uns   dies,    da  sie  nur 
eine   sehr  kleine  Gemeinde   haben?    Hierauf  lässt  sich   antworten, 
dass  so  lange  menschliche  Begabung  und  Beschäftigung  so  ungleich 
bleiben,  wie  es  zum  Heil  des  Ganzen  erfordei'lich  ist,  das  Forschen 
wie  das  künstlerische  Bilden  sich  immer  nur  in  den  Händen  einer 
Minderheit  befinden  wird;   aber   für  deren  mittelbaren  Einfluss 
giebt  es   eigentlich   keine   Grenze,   und   an   diesen   kann  sich  eine 
andere  Art  geistiger  Handreichung  anschliessen,  wie  sie  bei  gleich- 
massiger  Vertheilung  der  intellectuellen  Geistesgüter    nicht  stattfin- 
den  würde.     Das   Wissen   ist   es   nun   einmal  nicht,    sondern   das 
sittliche  und  religiöse  Band,  welches  den  Untergrund  der  Gemeinschaft 
bilden  soll.     Eine    andere   Entgegnung   fällt  stärker  in's  Gewicht. 

')   Taubert,  a.  a.  0.  S.  33  ff. 
3)  Taubert,  S.  37ff.  51  ff. 
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Schon  Schopenhauer  und  Hartmann  bieten  Alles  auf,  um  Wissenschaft 
und  Kunst  zu   preisen,   während  Welt  und  Leben  von   ihnen  wie 
von  Taubert  auf  alle  Weise   entwerthet   werden.     Daraus   entsteht 
aber  ein  unleidlicher  Widerspruch;   denn    woher  sollen  denn  jene 
ihren  Reiz  empfangen,  wenn   nicht   aus   dem  Aether,  welcher  von 
den    Regungen     der     lebendigen    Schöpfung    emporsteigt,     wenn 
nicht  aus  den  Eindrücken  der  Erscheinung,    aus  der  Gemüthswelt 
und  den  Schätzen  der  Vergangenheit?   Das  eine  Urtheil  muss  also 
nothwendig  ermässigt  werden,  wenn  das  andere  fortbestehen  soll. 
Am  Wenigsten  sind  diejenigen  zu  hören,   welche  als  Freunde  der 
Kunst,    die    sie    sogar    zum    Ersatzmittel     der    Religion   machen, 
immer  wieder  auf  die  „flüchtigen  Momente-  ihrer  Gaben  mit  dem- 
selben Bedauern    zurückkommen  ')•     Darüber  ein  Wort   zu  verlie- 
ren   sollte  nicht  nöthig  sein.    Was  die  Kunst  überhaupt  leistet,  - 
denn  zu  der  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  verhält  sie  sich  immer  nur 
beseitend,  niemals  hervorbringend,  -  ist  nicht  flüchtig,  wir  kennen 
sie"  schlecht,    wenn    wir    den  Nachhall   nicht    empfinden,    welcher 
ihren    unmittelbaren  Wohllaut  zehnfach  überdauert.     Es  gehört  zu 
ihrem  Wesen,    dass    sie    während    ihrer    nothwendigen    und    mit- 
unter   langen    Pausen    einen     stillen    Zeugen     ihres    Waltens    in 
.    unserer    Brust    zurücklässt.      Die    Tugend    soll    ebenfalls    keine 
positive     Glückseligkeit     schaffen,     sondern     nur    eine     „gewisse 
Befriedigung     der    Seele«,    -    diese     also     doch,    -    und     dir 
Unsterblichkeit     erledigt     sieh     schon     damit,     dass     das     Leben 
selbst   ein   Uebel   ist   und   daher  keine  anderen  Hoffnungen   ubri' 
lässt    als    die    seines  eigenen  Aufhörens,    womit  das   leidensvolle 
T^hänomen   des   Ich   in  den    Frieden   der  Alleinheil  zurückkehrt^). 
Wer   endlich   noch   die   Perspective  der  Zukunft  zu   Rathe   ziehen 
will,  dem  bietet  auch  sie  keine  andere  Hülfe  als   die   Verbreitung 
der  „pessimistischen  Doctrin«,   d.  h.  die  Verkündigung   des  Alllei- 
dens  der  Menschheit  zur  Bändigung  des  Missbehagens   der  Unter- 
nmokten,  damit  sie  erkennen,  „dass  ihr  Leidensloos   nur  das  all- 
gemeine  Daseinsloos  der  Menschheit  ist,  und  dass  ihr  grimmiger 

1)  Taubert,  S.  178.     Struuss,  Der  alte  und  neue  Glaube,  S.  368. 

2)  Taubert,  S.  83.  99. 
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Neid  auf  die  scheinbar  bevorzugten  Hoch-  und  Gutgestelllen  nur 
ermöglicht  wird  durch  ein  vollständiges  Verkennen  des  eudämonolo- 
gischen  Seelenzustandes,  der  sich  hinter  den  äusseren  Olücksgütern 
birgt,  weil  das  Leid  allerorten,  im  Palast  wie  in  der  Hütte 
wohnt;  —  eine  Lehre,  die  zwar  einen  sehr  wahren  Gedanken  in 
sich  schliesst,  die  aber  für  sich  genommen  keineswegs  trösten, 
sondern  eher  der  Erschlaft'ung  wie  der  Lieblosigkeit  Vorschub 
leisten  würde'). 

Anfang  und  Ende  dieser  Doctrin  verlieren  sich  im  Dunkel  und 
werden  durch  die  dazwischen  liegenden  Erörterungen  nicht  auf- 
gehellt. Aber  selbst  wer  ihnen  vollen  Beifall  schenken  wollte,  dem 
würde  sich  immer  noch  ein  Anstand  der  ernstesten  Art  aufdrän- 
gen. Für  das  Individuum,  wird  gesagt,  steht  der  sittliche  Gesichts- 
punkt höher,  in  Bezug  auf  das  Universum  dagegen  hat  Hartmann 
mit  Recht  den  eudämonologischen  als  den  allein  maassgebcnden 
Endzweck  aufgerichtet').  So  lautet  das  Urtheil  im  Namen  des 
„Weltprocesses",  dieser  erlaubt  oder  befiehlt  also  seinen  Unterthanen, 
auf  eigene  Hand  unbedingt*  gut  und  sittlich  zu  sein,  doch  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  seine  eigene  letzte  Glückseligkeit  keinen  Abbruch 
dadurch  erleiden  dürfe.  Ich  bekenne  often,  dass  ich  mir  aus 
einem  individuellen  Moralismus,  der  seine  eigene  Gültigkeit  auf- 
giebt,  um  sich  einem  universellen  Eudämonismus  zu  unterwerfen, 
keinen  Vers  zu  machen  weiss.  Wie  kann  das  Sittliche  auch  nur 
individuell  gedeihen,  wenn  es  diesen  Nebengedanken  mitbringt,  und 
an  welcher  Stelle  soll  der  Einzelne  aus  dem  einen  Gesetz,  also  aus 
der  individuellen  Sittlichkeit  in  das  andere  der  Dienslbarkeit  für 
das  Ganze  hinübertreten,  oder  auch  wie  entsteht  ein  Allgefühl  der 
Seligkeit,  wenn  das  Individuum  es  vorziehen  sollte,  bei  seinem  in- 
dividuell sittlichen  Hechte  zu  beharren?  Woran  sollen  wir  uns 
überhaupt  halten,  an  das  Allleiden  der  Menschheit  oder  an  die 
Glückseligkeit  als  den  alleinigen  Endzweck  des  Processes?  Auch  die 

»)  Vgl.  dagegen  F.  A.  v.  Hartsen,  Die  Moral  des  Pessimismus  nach  Veran- 
lassung von  Taubert's  Schrift,  Nordh.  1874,  S.  31  IT.  —  Auf  Tauberü  Be- 
urtheilung  des  modernen  Naturgenusses  ist   oben  schon  geantwortet  worden. 

2)  Taubert,  S.  12-14. 
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Religion  kennt  einen  Eudämonismus,  ja  ihrer  Wirkung  nach  will 
sie  selbst  ein  solcher  sein,  aber  ein  ethisch  begründeter  und  der 
schon  im  Individuum  ansetzt,  statt  erst  für  das  Ganze  in  Kraft  zu 
treten.     In  enger  Verbindung  hiermit  steht  ein  Zweites,  dass  näm- 
lich von  Taubert  und  Hartmann  die  Selbstpflichten   gestrichen 
werden,  und  zwar  mit  der  Erklärung,  dass  die  Voi^schriften,  welche 
gewöhnlich   unter   diesem  Namen   zusammengefasst  werden,   aller- 
dings den  Charakter  der  Pflicht  haben,  aber  nur  deshalb,  weil  sie 
die  Mittel  schaffen  sollen,  um  den  Pflichten   gegen  Andere  zu  ge- 
nügen, womit  sie  sich  also  in   indirecte  Nächstenpflichten  verwan- 
deln 0-     Zurückgewiesen  wird  dafür  auf  Schopenhauer  und  selbst 
auf  Fichte,  und  es  würde  sehr  weit  abführen,  wenn  die  so  ange- 
regte Untersuchung   an    dieser  Stelle   durchgeführt  werden   sollte. 
Soviel  aber  ist  uns  gewiss  und  möge  hier  gesagt   sein,   dass  wer 
an  den  Selbstwerth  der  Individuen  glaubt,    was  sich  für  den  reli- 
giösen Menschen  von  selbst  ergiebt,   auch  nicht  lunhin  kann,  eine 
nothwendige  Rückbeziehung  der  Pflicht  auf  diesen  und  dessen  Wahr- 
heit und  Fortbestand  anzuerkennen.    Zwar  sind  die  Selbstpflichten 
nicht  das  Erste,   woran   sich   der  Pflichtbegriff  emporbildet,   denn 
jede  Erziehung  geht  von  der  Regelung  des  Verhältnisses  zu  Ande- 
ren   aus;    aber  mit  der  Bildung  des  Selbstgefühls  verbindet  sich 
das  Bestreben,  die  einzige  Stätte,   über  welche  der  Einzelne  volle 
Vcrfü'-unc  hat,  zu  einer  sittlichen  zu  machen.    Das  Gewissen  geht 
auf  dieses  Interesse   ein,   es   kann    sich  nicht  in  der  Richtung  aui 
die  Anderen  erschöpfen;  die  hinzutretende  Selbstpflicht  aber  liefert 
nicht  allein  Mittel  für   die  Socialpflicht,   sondern   diese  empfängt 
von  jener  aus   auch   ihre   Gestalt    und   Schranke.     Die  Leugnung 
der  Selbstpflicht  scheint  daher  eine  Verkürzung   dessen  in  sich  zu 
schliessen,    was  von  Taubert  ausdrücklich    bejaht  wird,   die    volle 
Gültigkeit  des   individuell  Sittlichen. 

Hiermit  würden  wir  die  Taubert'sche  Schrift  nur  als  eine  ab- 
geschwächte Wiederholung  Hartmann'scher  Gedanken  aus  der  Hand 
legen,  wenn  sie  nicht  am  Schluss  eine  achtimgswerthe  Seite  dar- 
böte.    Der  Verfasser  erklärt   die   Idee   der  Glückseligkeit   n\v  den 

')  Taubert,  a.  a.  0.  S.  13. 
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eigentlichen  Gegenstand   der  Frage,    mehr  als   Harlmann   lässt  er 
sich   angelegen  sein,    das  sittliche  Moment  aus   der   Vermischung 
mit  dem  eudämonologischen  herauszuziehen.    Dadurch  gewinnt  die 
Schrift  on  Haltung  und  Recht,  weil  sie  in  den  Gedanken  ausläuft, 
dass  wenn  auch  das  eine  Gut    zusammenbricht,    das   andere  doch 
aufrichtig   in    Ehren    gehalten   werden    soll.     Während   also   Hart- 
mann   Alles   nur   versinken,    ermatten   und    verschlechtert  werden 
lässt,  wird  hier  doch  Raum   geschafft   für  die  Möglichkeit   einiger 
Besserung.     Der  Schlussabschnitt  will  den  Beweis  liefern,  dass  erst 
auf  den   Trümmern    alles    individuellen   Eudämonismus    die    echte 
Sittlichkeit    sich    erhebe.     Unthätigkeit    und    quietistische   Zurück- 
ziehung werden  verboten,    nach  Verzichtleistung   auf  jedes  indivi- 
duelle Glück  gilt  es,  den  Boden  des  irdischen  Wandels  aufs  Neue 
und  mit  anderen  Sinnen  zu  betreten;    so  allein  kann  es  gelingen, 
das   Leben   wieder    erträglich    zu    machen,    sogar   mit  ungehofften 
Freuden  zu  schmücken  und  durch  Hingebung    an  die  „Allgemein- 
heit" (sie)  die  „edelsten  Früchte"  zu  erzielen.   Freundschaft,  Wissen- 
schaft, Kunst  lassen  sich  aus  dem  Schiffbruch  vermeintlicher  Güter 
retten,  übrigens  muss  Entsagung  zur  herrschenden  Gesinnung  wer- 
den.    Und   dieser  Standpunkt   ist   nicht   etwa  unfruchtbar,    blasirt 
und  träge,  nein  er  ist  tapfer  und  entschieden;    aus  dieser  Ueber- 
zeugung  erwachsen  lebendige  Kräfte,  aus  ihr  entspringt    der  kräf- 
tige Entschluss,  einer  schwindelhaft   erregten  Zeit   neue  Spannung 
zu  verleihen,  für  den  Ernst   des  Lebens   einzutreten,    sicheres  Be- 
hagen,  Uebeihebung   und  eitle  Vertrauensseligkeit,    veraltete  platt- 
rationalistische  Selbstzufriedenheit  und    grobsinnliche  Genusssuclit, 
kurz  die  immer  weiter  um  sich   greifenden  Gebrechen  der  Gegen- 
wart mit  selbstlosem  Eifer  zu  bekämpfen^).    Nun  wohl,  das  klingt 
herrlich.  Jeder   wird    mit   dieser   Wendung   einverstanden  sein,  er 

1)  Man  lese  die  weitere  Ausführung  bei  Taubert  S.  120  132  ff.  137,  dazu 
Nietzsche,  Unzeitgemässe  Betrachtungen,  111,  S.  50ff.  Der  Letztere  ergeht 
sich  zu  dem  Thema  Aufklärung  über  das  Dasein  und  Weihe  der  Cultur  m 
^  mancherlei  anregenden,  aber  äusserst  nebelhaften  Gedanken,  die  darauf  hm- 
auskommen,  dass  wer  die  „Verschrobenheit  der  jetzigen  Menschennatur^'  er- 
kannt habe,  bestrebt  sein  müsse,  die  „Wiedererzeugung  Schopenhauers,  das 
heisst  des  philosophischen  Genius  vorzubereiten"  (S.  89). 
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müsste   denn    unvernünftiger   Weise   einem  ausschliesslichen   Opti- 
mismus huldigen,  der  von  dem  Gegentheil  nichts  wissen  noch  ler- 
nen will.    Leider  nur  tritt  auch  diese  Tendenz  in  unreiner  Gestalt 
auf.     Die  Absicht  ist  gut,   aber  wir  wollen    sie  nicht  empfangen 
aus  den  Händen  einer  Doctrin,  welche  sie  nicht  tragen  kann,  noch 
weniger  für  sich   allein  in  Anspruch   nehmen   darf.     Man  braucht 
die  Welt  nicht  niederzutreten,   um   gerüstet  zu   sein   gegen  Träu- 
merei und  Leichtfertigkeit,  noch  auch  das  Leben   unter  den  Null- 
punkt zu  versetzen,  um  ihm  dann  doch  wieder  „ungehoffte  Freu- 
den"   und   edelste  Früchte  abzugewinnen.     Verneinung   und    Ver- 
zichtleistung sind  noch  keine  Schöpferkraft,  welche  Hoffnung   und 
Glauben  zu  ersetzen  vermöchte.     Die  „Allgemeinheit"  welcher  alle 
Individuen  ihr  Wohlgefühl  zu  opfern  haben,   wird  uns  zwar  drin- 
gend an's  Herz  gelegt,  aber  worin  sie  bestehe,  erfahren  wir  nicht. 
Die  Selbstlosigkeit,   welche   dieser   Hingebung  zum    Grunde  hegen 
soll,  müsste  mit   der  Selbstpflicht  verbunden   sein,   um   Vertrauen 
zu  verdienen;    von   dieser  aber  hält  Taubert  viel  zu  wenig,  wenn 
er  über  den  Selbstmord  zu  sagen  sich  erdreistet:  „Die  Wahl  stehe 
Jedem  frei,  und  .Jeder  (?),  der  ernsthaft  mit  dem  Leben  rang,  habe 
wohl  einmal  vor  dieser  dunkelsten  aller  Alternativen  gestanden"  0. 
Ich    kenne   doch  Alternativen,    die  weit  dunkler  sind,    diese  aber 
welcher  nach  aller  Wahrscheinlichkeit   die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  ausgesetzt  gewesen,  ist  die   radicalste.      Wenn    Semler    voji 
sich  erzählt,  dass  er  in  den  Jahren  seiner  Wandelung  oft  innerlich 
gerufen  liabe:  ach   wäre  ich   doch   wie  dieser  Stein!  so  lag  auch 
darin  ein  Ringen  mit  dem  Leben,  ein  schmerzliches  Verlangen,  ihm 
und  seiner   Schwierigkeit  zu   entfliehen,   aber  doch    von   dem  Ge- 
danken des  Selbstmordes  weit  verschieden.     Was  endlich  Demutli 
und  Selbstverleugnung  betrifft:  so  brauchen  wir  sie  nicht  aus  die- 
ser  jüngsten  Quelle  zu  beziehen,  wie  ja  auch  der  Gemeinspruch, 
dass  wer  wenig  erwartet,  mehr  zu  finden  lioft'en  darf,  schon  älteren' 
Datums  ist. 

Taubert    nennt    diesen    seinen    Pessimismus  eine  „modern  e 


^)  Taubert,  a.  a.  0.  S.  128. 

Gnss,   Optimismiis  und  Pessiniismu». 
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Culturidee  ersten  Ranges";  allein  wie  derselbe  vorliegt,  ver- 
bürgt er  keine  ^Virkungen  auf  die  Cultur,  wir  meinen,  er  müsste 
ganz  anders  begründet  sein,  um  statt  eines  merkwürdigen  Symp- 
toms ein  Heilmittel  des  mit  sich  selbst  uneins  gewordenen  Zeit- 
geistes zu  beissen. 


XU. 

Zu^ammenfasHiing  und  SchluöSBätze. 

Von  den  neuesten  Verhandlungen  wendet  sich  unsere  Auf- 
merksamkeit nochmals  dem  allgemeinen  vielumfassenden  Gegen- 
stande dieser  Untersuchung  zu,  der  Leser  wolle  uns  kürzlich  da- 
hm  folgen.  Der  weite  Weg  von  der  Verachtung  zur  Ueberwindung 
und  Aneignung  der  Welt,  von  der  Abwendung  zur  Anerkennung 
des  irdischen  Bodens  oder  aich  vom  ältesten  zum  jüngsten  Pessi- 
mismus ist  durchmessen;  was  hat  er  uns  gelehrt,  welche  gemein- 
samen Züge,  welche  Festigkeit  und  Beweghchkeit  des  Bildes 
hat  sich  ergeben,  und  welche  Aufforderung  an  den  Menschen,  ihm 
gegenüber  sich  selbst,  sein  Wesen  und  Ziel  zu  bestimmen?  Die 
Antwort  muss  möglich  sein,  oder  unsere  Arbeit  ist  umsonst  ge- 
wesen. 

Im  Vorstehenden  ist  von  Welt-  und  Lebensansicht  in  der 
Meinung  gehandelt  worden,  dass  Beides  in  innigster  Beziehung 
^he,  aber  doch  nicht  dasselbe  bedeute,  und  diese  Voraussetzung 
i^nwiderlegt  geblieben,  muss  also  auch  in  unser  Ergebniss  über- 
gehen. Fiele  Beides  zusammen,  wäre  das  Welt-  und  Naturgefühl 
nur  ein  erweitertes  menschliches  Selbstgefühl  oder  dieses  nur  ein 
bewusstes  Naturleben,  ohne  sich  qualitativ  von  diesem  abzulösen: 
so  läge  die  Frage  einfach,  erst  die  Unterscheidung  macht  sie 
schwierig  und  tief.  Moderne  Theorieen  suchen  diese  Scheidelinie 
zu  verwischen,    aber  sie   stellt   sich   im  Geiste   wieder  her.     Kein 
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Monismus,  sei  es  des  Princips  oder  der  empirischen   Beobachtung, 
hat  bis  jetzt  zum  Schweigen  gebracht,   was   ein  Jahrhundert  dem 
andern    zuraunt;    wir   verstehen    die    Rede    vergangener    Zeitalter 
eben  darum,  weil  sie   in   unserem  Bewusstsein   wiederklingt,    weil 
die  Selbständigkeit  des  Menschenwesens  in  ihr  Bestätigung  fin- 
ilet.     Die  Wahrheit  des  Geistesprincips  ist  die  Bedingung  und  zu- 
gleich das  Ergebniss  alles  Einverständnisses  unter  den   Menschen. 
Ergieb  dich   allen  Folgerungen   des  Naturalismus,   diene   der  „All- 
gemeinheit",   wirf   dich    nach    llartmann'scher    Vorschrift    in    das 
schmerzliche    oder    beseligende    „Allgefühl'S    lass    dich   von    den 
Fluthen  des  Processes  selbstlos  ergreifen:  dennoch  wirst  du  dich  wie- 
der an  deinem   eigenen  Ufer  ausgesetzt   und    dir  selbst  wiederge- 
lieben   sehen.     Aber  auch   umgekehrt.     Entreisse   dich   ganz   dem 
Staube,  steige  in  schwärmerischem  Idealismus  zu  den  reinsten  m- 
telligibein  Daseinsformen  empor:    immer  wird  dich  die  Natur  wie- 
der leiser  oder  gewaltsamer  auf  ihren  Boden  ziehen  und  in  ihren 
Schooss  aufnehmen.    Beides  gilt  vom  Individuum  wie  von  der  Ge- 
meinschaft,  sie  besitzen  eine  relative  Freiheit,  welche  sie  von 
der  Naturbestimmtheit   ablöst,   ohne   sie  ihr  und  ihren  Schranken 
ganz  zu  entreissen.     Darüber  hat  die   menschliche  Rede  jederzeit 
geschwankt,  ob  sie   die  Materie   als  Fessel  oder  als   Gehäuse,   als 
Reiz-  und  Darstellungsmittel  oder  selbst  als  Schwungfeder  des  Geistes 
bezeichnen    solle;  ein  Name  diente  dem  anderen   zur  Berichtigung 
oder  zur  Ergänzung,   damit  das  Mysterium   der  Schöpfung   immer 
vollständiger  ausgesprochen  werde;   soviel  aber  war  in  jeder  Vor- 
stellung mit  enthalten,  dass  das  Materielle  etwas  Anderes  sei,   als 
was  wir  als  das  Unsrige  in  sie  hineinlegen.    Sich  selbst  und  sei- 
nen Zwecken  folgen,  heisst  leben  im  menschhchen  Sinn,   von  sich 
aus  Stellung  nehmen  zu   den  Aussendingen,   heisst  der  Welt  und 

Natur  gehören. 

Es  wird  gefragt,  ob  dieses  doppelte  Verhältniss  sammt  allen 
seinen  Folgen,  Schwierigkeiten  und  Aufgaben  ein  höchstes,  in's 
Unendliche  erreichbares  sittliches- Ziel  in  sich  trage,  oder  anders 
ausgedrückt,  ob  was  der  Mensch  als  Lebensansicht  in  sich  fest- 
gestellt  und   aus  Gewissen   und  Religion   empfangen  hat,   auch  in 
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der  Summe  natürlicher  Ordnungen  und  in  der  Reihenfolge  der  Er- 
fahrungen volle  Unterstützung  und  Bürgschaft  hat?  \Vird  diese 
Ueberzeugung  gewonnen:  so  enthält  sie  zugleich  die  Rechtfertigung 
der  Welt  und  ihres  Grundes,  die  einzige,  die  als  unab weisliche 
Forderung  dem  menschlichen  Gemüthe  sich  aufnöthigt,  und  neben 
welcher  alle  rein  intellectuellen  Erwägungen  immer  nur  eineii.unter- 
geordneten  Werth  behaupten  werden.  Es  erzeugt  die  höchste  Be- 
friedigung zu  wissen  oder  zu  glauben,  dass  die  Welt  nicht  anders 
gemeint  sei  wie  der  Mensch,  sie  ist  alsdann  gut  oder  vollkommen 
für  ihn,  und  diese  endgültige  Gewissheit  wird  durch  alle  ihr 
vorangehenden  Bedenken,  Hindernisse  und  Umwege  nicht  zu  theuer 
erkauft.  Dagegen  sind  dem  eben  Gesagten  gemäss  die  dahin  füh- 
renden Erklärungen  nicht  mit  Einem  Schlage  gegeben,  weil  sie  au 
ungleichartigen  Fäden  hängen.  Natürliche  und  sittliche  Uebel 
und  Güter  scheiden  sich,  aber  sie  verknüpfen  und  kreuzen  sich 
auch  wieder,  indem  die  Güter  der  einen  Art  zu  den  Uebeln  der 
anderen  und  umgekehrt  in  Beziehung  treten.  Ein  Resultat  wird 
durch  Einordnung  und  Unterbringung  der  einen  Qualität  innerhalb 
des  Bereichs  der  anderen,  nicht  durch  Gleichgewicht  erzielt.  Wie 
also  Schopenhauer  und  Ilarlmann  ihr  düsteres  Bild  mit  einigen 
Lichtpunkten  ausstatten,  weil  es  sonst  nicht  möglich  sein  würde, 
das  vorherrschende  Dunkel  als  solches  nachzuweisen  ausser  von 
einer  noch  vorhandenen  Helligkeit  aus:  so  muss  auch  der  Opti- 
mismus seine  eigenen  Gegengründe  in  sich  selbst  zum  Ausdruck 
bringen,  sonst  würde  er  Antwort  geben,  ohne  die  Frage  vollständig 
vernommen  zu  haben.  Aber  eben  dies  versetzt  den  Geist  in 
Spannung,  und  Alle,  die  auf  diesem  Gebiet  Zeugniss  ablegen 
wollten,  hatten  die  Absicht,  mit  reinem  Gemüth  aufzufassen  und 
mit  .lichten  Augen   um   sich   zu  schauen,    um   dann  ihr  Bestes  zu 

sagen. 

"  Die  Theodicee,  d.  h.  die  reUgiös  und  sittlich  motivirte  und 
darum  nicht  ohne  Anwendung  des  Zweckbegriffs  ausführbare 
Welt-  und  Lebensanschauung  stellt,  wie  wir  sie  kennen  gelernt, 
ein  gewisses  Unisono  dar,  sie  lebt  stets  von  denselben  Grundge- 
danken;  doch  wird  sie  dadurch  historisch  veränderlich,  dass  ihre 
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Instanzen  einer  verschiedenen  subjectiven  oder  objeetiven  Maass- 
bestimmung unterliegen.  Indem  sie  mehrere  Reihen  von  Ein- 
drücken und  Aussagen  ordnet  und  vergleicht,  giebt  sie  sich  selber 
das  Ansehen  einer  Erkenntniss;  aber  um  als  Ueberzeugung  festzu- 
stehen und  über  zufällige  Erschütterungen  Herr  zu  werden,  muss 
'  sie  eine  Kraft  der  Gesinnung  und  des  Willens  in  sich  aufnehmen, 
weil  der  ganze  Mensch  betheiligt  ist.  Soweit  behält  Kant  Recht, 
wenn  er  philosophische  Beweismittel  für  unzureichend  erachtete. 

Versuchen  wir  nochmals  eine  kurze  Analyse:   so   stellen  sich 
ähnliche  Kategorieen  wie  die  Leibnitzischen  von  selbst  zu  Gebote, 
und    nur  das    metaphysische  Uebel   braucht  uns  keine   Sorge  zu 
machen,  da   es,    wenngleich    philosophisch    richtig    gedacht,    doch 
empirisch   niemals  mit  Sicherheit  veranschlagt  oder  abgegrenzt 
werden  kann.    Wo  beginnt  und  wo  endet  das  Nothwendige  an  der 
Endlichkeit,  was  gestattet  sie  und  was  schliesst  sie  schlechthin  von 
sich  aus,    um  nicht  diese  ihre  Schranke  zu  überschreiten?    Eine 
exacte  und  auf  den  Bestand  der  Dinge  anwendbare  Beantwortung 
dieser  Frage  kenne  ich   nicht.     Wie  aber  Leibnitz   von   der  Har- 
monie des  Universums  ausging:  so  muss  auch  für  uns  das  allge- 
meine Naturgut  nebst  seinem  sittlichen  Seitenstück  als  grosser 
Hintergrund   an   der  Spitze  stehen.     Die  Sonne  geht  nach  Christi 
Worten  über  Gerechten  und  Ungerechten  auf,  dasselbe   gilt  vom 
Sternenhimmel,    von    den  gesetzmässigen   Wandelungen    des  Erd- 
lebens und  tausend  Erscheinungen,  welche,  ohne  nach  der  mensch- 
lichen Sorge  zu   fragen,   an  unseren  Augen  vorbeiziehen  als  un- 
vergängliche Abbilder    des  Friedens    und    der  Uebereinstimmung, 
wissenschaftlich    erkennbar    und    künstlerisch     darstellbar.      Diese 
Eindrücke  sind  von   Anbeginn  dieselben  gewesen,    erhebend  und 
ergreifend,  weder  die  vermehrte  Zahl  der  Planeten  noch  die  Wun- 
der des  Spectrums  können  sie  verringern,  und  nur   der  Stumpf- 
sinnige verschliesst  sich  ihnen;    der  Religiöse  aber  verbindet  sie 
durch    Voranstellung    seines    Princips.     Kein  Tag   geht   ohne    die 
wohlthätige  Empfindung  der  Einrichtungen  vorüber,  welchen  sich 
alles   Lebendige  wiüig  fügt.     Von  diesem    grossartigen   Panorama 
hebt  sich  zweitens  der  Vordergrund  des  unharmonisjihen ,  chaoti- 
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sehen  und  widerspruchsvollen  Menschenlebens  bedeutungsvoll  ab, 
aber  nicht  ohne  verwandte  Züge  darzubieten,  denn  sonst  könnte 
der  Gedanke  einer  sittlichen  Weltordnung  gar  nicht  entstanden 
sein.  Freilich  ist  diese  Grösse  weit  weniger  greifbar  als  jene  ex- 
acte  der  kosmischen  Normalverhältnisse,  aber  sie  deutet  doch  auf 
eine  sich  unter  Gegensätzen  wiederherstellende  Hegel,  auf  eine  dem 
Tnheil  ein  ..bis  hierher  und  nicht  weiter"  zurufende  Verwaltung; 
Durchblicke  zu  dieser  Höhe  fehlen  nirgends.  Natürliche  Uebcl 
können  moralische  Früchte  bringen,  aber  niemals  ist  durch  mora- 
lische Entartung  die  Naturkraft  gesteigert  worden,  vielmehr  war  es 
immer  eine  Schwächung  des  Gleichgewichts,  womit  die  Natur  auf 
eine  dauernde  sittliche  Abnormität  geantwortet  hat.  So  entstehen 
Schranken,  weit  genug  für  das  Walten  des  Geistes  und  der 
Freiheit,  uiul  fühlbar  genug,  um  stets  daran  zu  mahnen,  dass  die 
Schöpfung  dem  Guten  dient.  Die  Menschheit  hat  diese  Leitmittel 
verloren,  um  sie  wieder  zu  linden.  Auf  derselben  Basis  erhebt 
sich  die  positivere  und  idealere  Gestalt  des  Gottesreichs  als  einer 
vom  h.  Geiste  geleiteten  Bürgerschaft  und  Bruderschaft,  deren  Mit- 
glieder nicht  nach  Maassgabe  dessen,  was  sie  heute  und  morgen 
leisten  und  sind,  sondern  was  sie  sein  möchten  und  wozu  schon 
Hingebung,  Hoft'nung  und  Liebe  in  ihnen  lebendig  geworden,  ge- 
schätzt werden,  und  für  welche  es  wohl  einen  Tod,  aber  kein  Er- 
sterben und  keinen  Untergang  giebt. 

Dies  nenne  ich  die  beiden  constituirenden  Mächte  natürlich- 
sittlicher  Freudigkeit,  die  eine  der  Welt-,  die  andere  der  Lebens- 
ansicht zugewendet,  und  es  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden, 
wie  sie  durch  die  Glücksgüter  der  Gemeinschaft  und  der  Gattung, 
durch  Ehe,  Freundschaft  und  Volksthum,  durch  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Thätigkeit  ergänzt  werden.  Emporzublicken  zu 
dem  Inbegriff  harmonischer  Erscheinung  und  zu  der  unsichtbaren, 
allem  Leben  einwohnenden  Satzung,  ist  das  nicht  zu  verbrauchende 
Stärkungsmittel,  durch  welches  auch  die  religiöse  Zuversicht  immer 
aufs  Neue  angefrischt  wird.  Allein  das  Bewusstsein,  welches  in 
ihnen  Befestigung  sucht,  stösst  auf  ein  doppeltes  Hinderniss,  zwei 
Störungen  dringen  erschütternd  in  das  kaum  erlangte  Wohlgefühl. 
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Zuerst  also   das  sittliche    Uebel;   als    solches    haben    die    Ael- 
teren  meist  einfach  die  Sünde   vorgeführt,   aber   auf  den  Ernstge- 
sinnten   wirkt    es    noch    niederschlagender,     wenn    eben     dieses 
Schwache  und  Sündhafte  in  seiner  Verbindung  mit   dem  Starken, 
also  mit  den  menschlichen  Bestrebungen,   die   doch   für  das  Beste 
am  Menschen  gelten,  in's  Auge   gefasst  wird.     Das   Schwerste   an 
der  Sünde  ist  nicht  ihr  vereinzeltes  nacktes  Auftreten,  sondern  ihr 
tiefes  Verschlungensein  mit  dem  sittlichen  Process.    In  dieser  Rich- 
tung ist  oben  S.  183-88  dem  Pessimismus  das  Wort  geredet  worden, 
zurücknehmen    lässt  sich  das  dort  Gesagte  in  keinem  Punkt.     Die 
ewigen  Widersprüche  des  Wollens  und  Vollbringens ,   der   Theorie 
und  Praxis,  des  Systems  und    der  begleitenden  Zustände,  die  un- 
aufhörliche Zersplitterung  des  Wissenstriebes  in  einseitige  oder  ent- 
gegengeselzte  Momente,   die  Inconsequenz,  von   welcher  die  Welt 
lebt,   um   nur   von   der  Stelle   zu  kommen,    die  in  die  guten  Ab- 
sichten einschleichende  Sünde  und  Selbstsucht,  der  ewige  Uebergang 
von  der  blossen  Verkennung  zum  Aergerniss  und  zur  Anfeindung, 
die  alte  und  neue   Schwierigkeit  der   Erziehung   und  Charakterbil- 
dung, welche  Kräfte  fordert,  die  sich  gegenseitig  beschränken  oder 
ausschliessen,  die  unter  dem  Deckmantel  der  Wissenschaft  und  Kunst 
fortwucherndeLeidenschaft,diewillkürlicheVerkümmerungdesGlücks: 

—  auf  blossen  Irrthum  lassen  sich  alle  diese  Schäden  nicht  zurückfüh- 
ren, weil  sich  überall  auch  etwas  Moralisches  einmischt.    Um  so   be- 
trübender erscheint  das  Gepräge  des  Menschenwandels,  ohne  dass 
WH-  an  die    schweren  Unthaten    sonderlich    zu    denken    brauchen. 
Die  Menge  der  Täuschungen  kommt  hinzu,  denn  wie  Mancher  hat 
erfahren,    dass    er    mit  aller   Aufrichtigkeit    handelte   und  redete; 
vielleicht  hörte  ihn  die  Welt,  aber  sie  machte  gewöhnhch  etwas 
\nderes   als   er  meinte    aus   seinem  Wort.     Hier   weiss   ich   nur 
etwas   Tröstliches  hinzuzufügen,    dass    nämlich   der  zweite  länger 
verweilende    Blick    auf   diese    vollgeschriebene    Leidenstafel    meist 
günstiger  ausfällt   als   der  erste  flüchtige,   zumal   in  intellectuellen 
Vngelegenheiten.     Gründliche  Kenner    der   Geschichte    haben    nie- 
mal's   bezweifelt,   dass  das   Verstehen  unter   den   Menschen  weiter 
reicht  als  das  Missverstehen,  denn  es  dringt  über  den  Buchstaben 
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hinaus,  das  Gelingen  weiter  als  das  Misslingen,  dass  mitten  unter 
Widersprüchen  sich  einigende  Mächte  regen,  dass  der  Geist  das 
Entlegene  zusammenführt,  aus  starrer  Ucberlieferung  lebendige 
Quellen  entspringen,  aus  unscheinbaren  Trümmern  eine  neue  Wöl- 
bung des  Gedankens  hervorgehen  lässt.  Und  selbst  der  Beschauer 
des  sittlichen  Verlaufs,  dem  doch  das  weit  härtere  kritische  Amt 
anheimfällt,  —  wie  oft  wird  er  durch  das  Emporkommen  heilender 
Kräfte  aus  dem  Schooss  der  Sünde  überrascht  und  ergrift'en!  Der 
Historiker  würde  es  längst  müde  geworden  sein,  immer  wieder  in 
den  Schachten  menschlicher  Greuel  umherzuwandern,  wenn  er 
nicht  hoft'en  dürfte,  auch  Erz  zu  Tage  zu  fördern.  Die  allgemeine 
Schwäche  der  menschlichen  Angelegenheiten  wird  in  der  Bibel  oft 
und  stark  betont;  aber  wer  sind  denn  diejenigen,  die  mit  Iliob 
8,9  (Ps.  144,4.  1  Chron.  30,15.  Weish.  2,7)  sprechen  möchten: 
wir  sind  von  gestern  und  wir  wissen  nichts?  Ich  glaube,  es  sind 
nicht  die  Leichtsinnigen,  durch  die  Alles  nur  noch  gebrechlicher 
wird,  sondern  gerade  Andere,  die  genug  in  sich  tragen,  um  auch 
sagen  zu  können:  wir  sind  nicht  von  gestern,  wir  wissen  etwas, 
unser  Leben  ist,  soll  werden  ein  Licht.  Die  Demuth  ist  die 
verhüllte  Grösse  der  menschlichen  Bestimmung. 

Endlich  taucht  zwischen  dem  friedlichen  Weltgesetz  und  der 
freien  sittlichen  Bewegung  noch  ein  Letztes  und  Unbestimmbares 
auf,  welches  von  jeher  empfunden  worden,  da  es  den  Lebensboden 
in  jedem  Augenblick  unsicher  zu  machen  droht.  Den  Tod  als 
solchen  rechnen  wir  dahin  nicht,  denn  dieser  soll  sich  ja  mit 
den  hohen  Gedanken,  die  er  weckt,  und  mit  seinen  mahnenden, 
erhebenden  und  versöhnenden  Wirkungen  als  ernster  Begleiter  in 
das  Fortleben  der  Gattung  und  der  Geschichte  verflechten,  — 
wohl  aber  die  tausend  Eingrifte  einer  unberechenbaren  Naturgewalt 
in  das  Handeln  der  Menschen  und  deren  Existenz  von  den  Wider- 
wärtigkeiten des  Wetters  und  den  Kleinigkeiten  der  petites  miseres 
an  bis  zu  den  verheerenden  Unglücksfällen  und  schrecklichen 
Schicksalen  jeder  Art.  W'elche  Stelle  dieses  Natur  übel  in  dem 
Glauben  an  Vorsehung  und  Vergeltung  eingenommen  hat,  wie  sehr  es 
dessen  Folgen   die   Frömmigkeit  geweckt   und   erschwert,    wie  oft 
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den    Verstand    zu    vermessenen    Schlüssen    herausgefordert,    um 
ihn    dann    wieder   zu    beschämen   und    seine    Theorieen    zu    zer- 
brechen, und  wie  sich  an  diesem  Faden  die  Klage  und  der  Trost 
des  Hiob  durch  alle  Zeitalter  hinzieht,    ergiebt  sich  aus  dem  Obi- 
gen ohne  Schwierigkeit.     Die   alte  Theologie   wusste  zur   Deutung 
und  Zweckbestimmung  dieser  Uebel   noch   Vieles  zu   sagen,   nach 
und    nach    sind    die  Erklärungen    immer    bescheidener  geworden. 
Der  religiöse  Standpunkt  gestattet  es  nicht,  die  Summe  dieser  Un- 
fälle aus  dem  Gedanken  der  göttlichen  Weltregierung  als  lästigen 
Ballast  herauszuwerfen,  aber  er  giebt  auch  Niemandem  ein  Recht, 
schärfere  moralische  oder   richterliche  Folgerungen,   wie  sie   noch 
Galvin  wagte,   an   sie  zu  knüpfen.     Nur  das  individuelle  Bewusst- 
sein  ist  der   Ausleger   des   individuellen   Geschicks.     Daher  bleibt 
uns  nur  die  doppelte  Mahnung  in  der  Hand:  ertrage  was  als  Un- 
glück über  dich  kommt,  aber  auch:  vermindere  nach  Kräften   das 
Uebel;  jenes  Wort  ist  an  die   religiöse  Ergebung,   dieses   an   den 
Verstand,  den  Willen  und  die  Thatkraft  gerichtet.    Es  liegt  in  der 
Neigung  unserer  Zeit,  auch  diesen  Factor  des  Plötzlichen,  schein- 
bar Zufälligen    und  Incommensurabeln    in    dem  Gang    der   Dinge, 
mag   es   Förderung   oder  Zerstörung   bringen,  —  immer    genauer 
kennen  zu  lernen,  weshalb  beispielsweise  versucht  worden  ist,  durch 
Musterung    vieler  Beispiele    den  Einfluss    der  Witterung    auf   den 
Ausgang   der  Schlachten   empirisch   festzustellen.     Vor   Zeiten  hat 
ein  Voltaire  dem  zuversichtlichen  Leibnitz  das  Erdbeben  von  Lissa- 
bon  entgegengehalten ;  jetzt  würde  er  sich  zwar  nicht  auf  so  er- 
schütternde, doch  noch  auf  sehr  zahlreiche  Katastrophen  dieser  Art, 
—  vermehrt  freilich  durch  das  immer  keckere  Vordringen  mensch- 
lijL^her  Technik  und  Mechanik,  —  berufen  können.     Die  Zeitungen 
übernehmen  das  Amt  eines  Lehrbuchs,  sie   berichten  Grausen  Er- 
regendes genug,   wodurch   der  Leser  aus  einer  Erwägung   in   die 
andere  geworfen  wird.    Aber  selbst  aus  dieser  dunkeln  Region,  die 
durch   ein    müssiges   Wissenwollen    nur   noch    mehr  verdunkelt 
wird,  sciiCint  doch   wieder  Ein  sicherer  allgemeiner   Gedanke  em- 
porzukommen.    On^    Unglück    im    engeren    Sinne    wirkt    wie    die 
Krankheil   ganz    anders    als    das  Aergerniss    der   Sünde  und  des 
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Hasses*  nicht  reizend,  sondern  demüthigend,  aber  auch  übend, 
stählend  und  anspornend.  Der  Kampf  mit  der  Natur  umfasst  von 
Anbeginn  einen  beträchtlichen  Theil  der  Menschenbildung,  und  er 
hat,  so  unzählbar  auch  die  Opfer  sein  mögen,  der  Menschheit  weit 
mehr  verliehen  als  geraubt. 

Unseres  Erachtens  sind  dies  inuncr  noch  die  sicheren  und 
gemeingültigen  Materialien  des  Streits,  während  andere  Gründe 
mehr  auf  einzelne  Zeitalter  oder  Verhältnisse  Anwendung  erleiden. 
Zwei  grosse  Mächte  weisen  empor  als  allgemein  zugängliche 
Quellen  der  Erhebung  und  Freudigkeit,  zwei  andere  mit  ihren 
hemmenden,  verleidenden  und  vereitelnden  Eintlüssen  ziehen  herab, 
und  aus  ihrem  Bereich  heraustreten  zu  wollen,  ist  vergeblich.  Da- 
mit ist  die  Möglichkeit,  aber  auch  der  Ernst  einer  entgegenge- 
setzten Entscheidung  gegeben,  —  einer  Entscheidung,  die  sich  in 
Allen  mehr  oder  minder  vollzieht;  denn  innerlich  rauss  Jeder 
Stellung    nehmen,     selbst     wenn     er    sich     keine     Rechenschaft 

geben  mag. 

Unsere    Antwort   ist   im   Verlauf   hinreichend    vorbereitet,   sie 
braucht  hier  nur  formulirt  zu  werden.    In  beiden  Fällen  entschei- 
det   die    erste  Position    auch    über    das  Resultat,    das  Ende   kann 
immer  nur  der  wieder  aufgenommene  und  bestätigte   Anfang  sein. 
Die  Schopenhauer   und   Hartmann  sammt   allen   ihren    Vorgängern 
gehen   von   der   Behauptung   eines    allgemeinen    ünwerthes   aus, 
der    dann    als    Traurigkeit,    Vergeblichkeit,    Eitelkeit    oder    Mittel- 
mässigkeit    des    irdischen    Daseins    bezeichnet    werden   kann,    und 
diesen  trüben  Grundcharakter  lassen  sie  dann  durch  einige  geistige 
und  intellectuelle  Lichter  unvollständig  erhellt  sein.     Nach  unserer 
Meinung  kehrt  sich  das  Verhältniss  um.     Voran   steht  nothwendig 
die  Anerkennung  eines  wesentlichen,  mit  der  Schöpfung  selber  ge- 
gebenen Lebensgutes  von  unbegrenzter  Weite  und  Fruchtbarkeit; 
an  dieser   stets   im  Flusse  befindlichen  Realität    haften   die  Leiden 
und  Uebel,  sie  mögen  mit  positiver  Kraft  auf  uns  einstürmen,  aber 
sie  werden  nicht  für  sich,   sondern    im  Zusammenhang  mit  einem 
schon  vorhandenen  Glücksantheil  erfahren    und  nehmen  daher  die 
Stelle   von  Verlusten,    Abzügen   und  Mängeln   ein.      Im   Grossen 
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wird  das  negativeoder  privative  Gewicht  von  dem  posi- 
tiven überwogen.    So  zu  denken  ist  für  die  Mehrzahl  das  Nächst- 
liegende.    Denn  nicht   als  Zweifler  noch    als   abwägender   Kritiker 
tritt  der  Einzelne  in  das  Leben,    er  ist   vielmehr   Empfänger  eines 
Wohlbefindens,  das  er  dem  andringenden  Schmerz  entgegenstellt.  . 
Allein   auf  diesem  W^ege  entsteht  immer   nur  ein  Besitz  rela- 
tiver Befriedigung,  ein  zuständlicher  Genuss  des  Wohlgefühls,  wel- 
ches von  Umständen  abhängig   und  tausend  Schwankungen  unter- 
worfen, durch  sich  allein  noch  keine  endgültige   Lebensansicht  zu 
begründen  vermag.    Dass  die  Welt  in  der  Hervorbringung  mensch- 
licher Lustempfindung  ihren  Endzweck  habe,  kann  nicht  bewie- 
sen   werden,  ja   es  ist   ganz   unmöglich,    die  Summe  vorhandener 
Glückseligkeit  aus  den  Zuständen  zu  destilliren,  für  sich  abzuwie- 
gen und  mit  der  gegentheiligen  zu  vergleichen;   eine  Statistik  der 
Glückseligkeit  wird,  wie  schon  bemerkt,    darum   niemals  gelingen, 
weil   sich  Jeder  selbst  in   das   Soll   und   Haben   eintragen  müsste. 
Folglich  gleicht  die  Eudämonie  nur  einer  natürlichen  Unterlage,  sie 
bildet  den  obwohl  unentbehrlichen  Boden  creatürlicher  Gesund- 
heit.    Auch  Gleichheit  des   individuellen   Wohlseins   verheisst   und 
gewährt  die  Welt  nicht,  aber  sie  liegt  wie  die  der  Begabung  auch 
nicht  in    der  Forderung   der  Menschennatur.     Genug    wenn   diese 
Unterschiede  durch  die  Gemeinsamkeit  der  sittlichen  Zwecke  über- 
boten werden,  genug  wenn  auf  dem  ethischen  Gebiet  die  Weltan- 
lage der  menschlichen  Bestimmung  entgegenkommt.    Dadurch  wird 
der  eudämonistische  Maassstab  die  Vorstufe  zu  einem  anderen  ent- 
scheidenden, welchen  der  Wille  statt  des  blossen  Denkens  sich  an- 
zueignen    hat.     Der  nur    reflectirende    oder   empfindende  Mensch 
unterliegt  dem  Wechsel  und  der  Unruhe,  der  wollende  erst  erreicht 
die  Festigkeit  der  Ueberzeugung,  indem  er  sich  an  die  Mächte  der 
höheren  Ordnung  anklammert;  selbst  sittlich  ergriffen,    erblickt  er 
in  ihnen  das  Gleichbild  des  Guten.     Denn    diese   stellen   statt  des 
ewigen  Zwiespalts  von  Lust  und  Unlust  einen  heilvollen   Einklang 
vor  Augen,  welchem  auch  das  Menschenleben  in  den  Formen   der 
Freiheit  nicht  gleich  gemacht,  aber  verähnlicht  werden  soll     Wenn 
eine  thätige  Freude  über  die  Flüchtigkeit  des  sinnlichen  Genusses 
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hinausstrebt,  das  Lebel  aber  unter  der  bildenden  Menschenhand 
seine  unfiigsame  Starrheit  ablegt,  dann  nähern  sich  beide  und  er- 
öffnen die  Stätte  für  eine  sittlich  getränkte  Glückseligkeit. 
Ilüllsgeister  sind  Religion  und  Thatkraft,  jene  ii^eni  sie  auch 
mitten  in  der  Schwachheit  und  Trübsal  einen  Antheil  nui  Höchsten 
dem  Bewusstsein  zueignet,  diese  wenn  sie  niemals  ablässt,  an  der 
Deberwindung  des  Schlechten,  Krankhaften  und  Widerstreben- 
den zu  arbeiten.  Das  Universum  aber  erscheint  im  Lichte  der 
Vollkommenheit,  weil  es  zur  Fortführung  dieser  Laufbahn  uner- 
schöpfliche Stoffe  und  Anregungsmitlei  darbietet. 

Was  wir  somit  vertreten  wollen,  ist  ein  Glaube  an  die  un- 
endliche und  von  der  Weltordnung  selber  unterstützte  intellectuelle 
und  sittliche  Krtragsfähigkei t  des  menschlichen  Wandels, 
ein  Optimismus  der  Gesinnung,  welcher,  indem  er  sich 
als  persönliche  That  statt  des  blossen  Denkens  und  Ab- 
wSgens  selbst  unter  Schwierigkeiten  und  ungelösten 
Rälhseln  aufrecht  erhält,  mehr  leisten  will  als  die  ent- 
gegengesetzte Richtung.  Und  nur  durch  eigene  Stärke  ver- 
mag er  sie  zu  entkräften.  Dass  diese  Ansicht  allein  aus  philoso- 
phischen Quellen  geschöpft  wird,  behaupten  wir  also  keineswegs, 
aber  auch  die  Philosophie  vermag  sie  von  sich  aus  zu  geneh- 
migen *). 

Der  Pessimismus  nennt  sich  tapfer,  er  will  den  Dingen  zu  Leibe 
gehen  und  sie  nehmen  wie  sie  sind;  thut  er  das:  so  wird  er  immerhin 
dem  Leichtsinn  der  Sanguiniker  gewachsen  sein.  Aber  darum  be- 
sitzt er  in  seiner  Traurigkeit  noch  keine  ausharrende]  Kraft, 
noch  wird  er  die  Fackel  vorantragen,  welche  nur  Liebe  und  Be- 
geisterung enttlammen  können. 

Von  Kant  ist  oben  der  Ausspruch  angeführt  worden,  dass 
Niemand  Lust  haben  werde,  das  Spiel  des  Lebens,  sei  es  guch 
auf  jede  beliebige  Bedingung,  —  nur  nicht  einer  Feen  weit,  son- 
dern  dieser  irdischen,  —  von  Neuem  durchzuspielen,    ich  erlaube 

>;  Man  vergleiche  noch  einige  Stellen  in  Hitschl's  Lehre  von  der  Hechtfer- 
tigang  und  Versöhnung,  bes.  III,  S.  173.  540.  41:  „Weltverneinung  haftet 
am  Christenthum  nur  so  viel  als  zur  Weltbeherrschung  gehört". 
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mir" anderer  Meinung  zu  sein.  Gewiss  würden  nicht  Alle  bereit 
und  geneigt  sein,  noch  einmal  von  vorn  anzufangen;  wer  aber 
überhaupt  einen  solchen  W'unsch  hegt,  wird  schwerlich  nach  der 
Feenwelt  greifen,  er  wird  Zehn  gegen  Eins  gerechnet  der  unsri- 
gen  sammt  ihren  Härten,  Untiefen  und  Protuberanzen  den  Vorzug 
geben. 


In  dieser  Uebersicht  sind  einige  Momente,  an  denen  uns  ge- 
legen war,  noch  nicht  hervorgehoben.  Mögen  sie  daher  in  den 
nachfolgenden  Schlusssätzcn  ihre  Stelle  finden. 

1.  Das  Christenthum  beschreibt  den  Weg  von  der  Verach- 
tung der  Welt  zur  Aussöhnung  mit  ihr  und  zur  freien  Bewegung 
innerhalb  derselben,  aber  der  Kampf  gegen  die  moralische  Well - 
lichkeit  dauert  fort. 

2.  .Jede  Erweiterung  der  Weltansicht  fordert  Befestigung  des 

sittlichen  Standpunkts. 

3.  Angst  als  Grundempfindung  der  Geschöpfe  ist  nicht  nach- 
zuweisen, vielmehr  fliesst  ein  unmittelbares  Wohlgefühl  durch  die 
Schöpfung,  an  welches  auch  der  ethische  Optimismus  anzu- 
knüpfen hat.     Die  Lust  ist  productiver  als  die  Unlust. 

4.  Der  Stimmung  nach  wird  es  jederzeit  Pessimisten  geben, 
aber  sie  dürfen  nicht  die  Mehrheit  bilden,  wenn  nicht   das  Ganze 

leiden  soll. 

5.  Wer  das  Leben  nur  als  Kreislauf  betrachtet,  wird  zum 
Pessimisten,  wer  nur  als  Fortschritt,  zum  oberflächlichen  Sangui- 
niker oder  Progressisten  werden.  Der  ernstere  Optimismus  hat 
die  erste  Auffassung  in  die  zweite  einzuschalten,  muss  also  wissen, 
dass  der  Fortschritt  durch  die  Schwierigkeiten  des  Kreislaufes  hin- 
durchgeht. 

6.  Der  Pessimismus  besitzt  nicht  das  Recht  des  Princips, 
sondern  nur  das  einer  zeitweiligen  Reacti  on  gegen  Täuschungen  und 
Schlaffheiten,  womit  jedoch  der  neueste  eitele  und  forcirte  Malis- 
mus und  Miserabilismus  noch  keineswegs  gerechtfertigt  wird. 

7.  De^*  wahre   Pessimismus  ist  die  Kritik,    die   überall  zu 
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bemängeln   und   auszustellen   findet,   und   der  Niemand   den  Mund 
verbieten  soll,  aber  auch   die  Selbstkritik. 

8.  Die  Wahrheit   des   Optimismus   ist   Glaube   und   Liebe 

im  umfassenden  Sinn. 

9.  Beiden  unentbehrlich  ist  die  Arbeit;  aber  während  sie 
dem  Pessimisten  das  Leben  nur  erträglich  machen  soll,  hofft  der 
Andere,  durch  sie  zu  den  höchsten  Freuden  des  Suchens  und 
Findens,  des  Gelingens  und  der  Erfüllung  erhoben  zu  werden. 

10.  Die  Doppelheit  der  Menschennatur,  über  welche  Pascal 
bitter  klagte,  ist  zugleich  ihr  Segen,  denn  sie  gestattet  auch  eine 
doppelte  Hülfe.  Für  Krankheit,  Verlust  und  körperlichen  Schmerz  giebt 
es  kein  anderes  Gegengewicht,  als  welches  die  höhere  Mensch- 
lichkeit darbietet.  NVenn  aber  der  Geist  leidet,  muss  selbst  der  Leib 
Beistand  leisten;  bei  inneren  Kämpfen,  Spannungen  und  Sorgen 
entsteht  die  Nöthigung,  die  niedere  Stufe  des  Creaturlebens  zu 
betreten,  wo  Luft  und  Licht,  Schlaf  und  Sonnenschein  Linderung 
schaffen.     Niemand  gedeiht  ohne  diesen  Wechsel. 


B  e  r  i  c  h  t  i  g^u  n  g  e  n. 


S.  5.  Zeile  18  von  Oben  ist  slalt  ?  Punctum  [zn  setzen. 
S.  öl   lies  in  der  Ueberschrifl  mit  der  Welt  statt  mit  Welt. 
Zu  S.  49  von    der  allzu  grossen  Bewunderung  der  Natur    vgl.  Constitt.  apost. 
V,  cp.  12.  VIll,  cp.  12. 
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